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bis  zur 

Einführung  der  Christlichen  Religion  in  den  Kaiserlich  Russischen 

Ostsee-Gouvernements , 

Ittfammeugefnfft  unö  JjtffartJrlj  frfäutfrt 

in  einem 

UntertJiänigsten  Grcncrallbericlito 

über  seine  auf  Allerhöchsten  Befehl  im  Jahre  1839  ausgeführtc 

ARCHÄOLOGISCHE  UNTERSUCHUNGSREISE 


nebst  mehreren  wissenschaftlichen  Excursen  und  vielen  Lithographien  von  Alterthümern ,  Plänen 
^  und  Charten 


von 


I>r.  Friedr .  Iiruse, 

Kaiserl.  Hhss.  Staatsrathe  und  Ritter.  Professor  der  Geschichte  in  Dorpat,  IMitgliede  niehrer  Academien  und  gelehrten 

Gesellschaften. 


er 30 


Pompeji,  wenn  icli  waudl’  ob  deinem  Staub: 
So  dünkt  die  Schwinge  mich  der  Zeit  gelähmt 
Iler  Dämon  der  Zerstörung,  dein  sein  Raub 
Nur  halb  gelungen,  schleicht  herum  beschämt 
ln  dem  Gemäuer,  und  mit  bittrem  Groll, 

Hass  er  heraus  die  Deute  gehen  soll. 

Pfister. 


DORPAT  184Ä, 

zu  haben  bei  dem  Verfasser  und  in  allen  dasigen  Buchhandlungen,  in  St.  Petersburg  bei  Schmitsdorf 

und  Daziaro  fr&res,  in  Moskau  bei  Friedr.  Severin. 


Leipzig 

bei  Leopold  Voss. 


Der  Druck  ist  unter  der  Bedingung  gestattet,  dass  nach  Beendigung  desselben  die  gesetzliche  Anzahl  dei 
Exemplaro  an  die  Censur  -  Oomitiit  abgeliefert  werde. 

Dorpat,  den  13.  August  1842. 

Censor  Michael  von  Rösberg. 


Drnck  von  Heinrich  Laakmann  in  Dorpat, 


Seiner  Hohen  Excellenz 


dem  Herrn 


Minister  der  Volksaufklärnng 


Mitgliede  des  Staatsraths,  Senator,  Präsidenten  der  Kaiserl.  Academie  der  Wissenschaften,  verschiedener  gelehrten 

Gesellschaften  Mitgliede  und  vieler  hohen  Orden  Ritter 


Seiner  Excellenz 


dem  Herrn 


Curator  des  Dörptsclten  Ijelirbezirks 


Generallieutenant  und  mehrerer  hohen  Orden  Ritter 


unterthänigst  gewidmet. 
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SEI 


Wenn  ich  es  wage,  den  hohen  und  höchsten  Beförderern  der  Cultur  in  den  Ostsee¬ 
provinzen,  so  wie  im  ganzen  Russischen  Reiche,  ein  Werk  zu  widmen,  was  nur  auf  Ihre  hohe 
Empfehlung  durch  die  Allerhöchste  Huld  Sn.  Majestaet  unseres  Aller  gnädigsten  Kaisers  entstehen, 
durch  Ihre  sorgfältigen  Anordnungen  wachsen  und  reifen  konnte :  so  ist  mein  innigster  Wunsch  nur 
der,  dass  ich  in  der  Ausführung  nicht  zu  weit  hinter  Ihren  Erwartungen  zurückgeblieben  sein  möge. 
—  Mühe  habe  ich  mir  gegeben,  aus  dem  Staube  und  der  Asche  der  Vorzeit  ein  lehenvolles  Bild 
wieder  zu  schaffen,  und  es  schwebt  mir  dieses  selbst  klarer  und  sicherer  vor,  als  ich  in  dieser 
Kürze  es  darstellen  konnte;  allein  ich  fühle  nur  zu  sehr,  wieviel  doch  noch  fehlt,  um  das  Ganze 
in  seinen  einzelnen  Theilen  zu  begründen.  Es  kostete  mir  eine  grosse  Ueberwindung,  besonders 
den  historischen  Theil  so  kurz  darzustellen,  da  ja  so  viele  Gelehrte  hier  alles  Historische  bezweifeln, 
und  den  für  leichtgläubig  halten,  welcher  nicht  die  ganze  frühere  Geschichte  unseres  nördlichen 
Russlands  mit  einem  Federstriche  zerstört ;  andere  in  einzelnen  Daten  wenigstens  ganz  verschiedener 
Ansicht  sind,  welche  zu  widerlegen,  mir  hier  der  Platz  gebrach.  Auch  hätte  ich  wohl  gewünscht, 
manches  Graphische  durch  Stich  und  Illumination  noch  genauer  und  schöner  darstellen  zu  können,  als  es 
mir  für  jetzt  möglich  war.  Ich  tröstete  und  tröste  mich  indess  mit  dem  Worte  eines  noch  im  Grabe 
geliebten  Fürsten,  der  viel  für  die  Cultur  meines  Vaterlandes  gethan  hat:  „Das  Vollkommen  -  Gute 
ist  der  grösste  Feind  des  Guten“,  und  bin  zufrieden,  wenn  ich  in  den  Augen  unparteiisch  urtei¬ 
lender  Gelehrten  und  meiner  hohen  und  höchsten  Gönner  nur  als  ein  solcher  erscheine,  der  die 
Bahn  zu  dem  hohen  Ziele,  welches  mir  gesetzt  wurde,  wenigstens  etwas  geebnet  hat. 

Dass  dieses  geschehen  ist,  dass  im  Ganzen  das  von  mir  aufgeführte  Gebäude  wohl  stehen 
bleiben  werde,  davon  glaube  ich  überzeugt  sein  zu  können.  Die  schönen  Worte  Pfisters  : 

„Er  wird  nicht  satt  des  traurigen  Besuchs, 

Er  achtet  nicht  des  Raubes  ätzend  Gift. 

Er  frischt  die  Züge  des  erloschnen  Buchs 
Durch  Zauber  an,  dass  lesbar  wird  die  Schrift.“ 

hoffe  ich,  auch  auf  mich  deuten  zu  können,  und  auf  diejenigen  meiner  gelehrten  Freunde,  die  aus 
reiner  Liebe  zur  Wissenschaft  sich  mit  mir  verbanden,  und  meine  Kräfte  stählten,  wo  sie  vereinzelt 


nichts  zu  schaffen  vermocht  hätten.  Ilahe  ich  auch  von  diesen  mich  zuweilen  in  meiner  Ansicht 
trennen  müssen,  so  habe  ich  doch  nicht  unterlassen,  auch  ihre  Meinung,  die  gegen  mich  zeugt,  der 
Nachwelt  zu  überliefern,  und  so  der  Kritik  den  Weg  offen  zu  lassen. 

Es  ist  mir  dabei  nicht  um  meinen  Ruhm,  sondern  um  die  Sache  zu  thun,  sonst  hätte  ich  nur 
meine  Resultate  gegeben. 

Wie  wichtig  aber  im  Ganzen  solche  Darstellungen  von  den  überall  zerstreuten  Alterthümern 
sind,  indem  sie  die  einzigen  Monumente  einer  verschwundenen  Zeit  sind,  sieht  man  daraus,  dass 
seihst  die  von  mir  benutzte  reiche  Sammlung  des  Hrn.  Past.  Neuenkirchen  in  Ascheraden  jetzt,  nach 
seiner  Versetzung  nach  Lemsal,  schon  wieder  zerstückelt  ist.  Nur  öffentliche  Sammlungen  vater¬ 
ländischer  Alterthümer,  und  solche  Werke  (wie  die  Erklärungen  auch  beurtheilt  werden  mögen) 
können  diesen  unersetzlichen  Verlust  theilweise  ersetzen.  Ich  schätze  mich  glücklich,  dass  ich, 
unterstützt  durch  die  Gnade  Ew.  Hohen  Excellenz  und  durch  die  Allerhöchste  Huld  Sn.  Majestaet 
des  Kaisers s  noch  Alles  zusammen  gefunden  habe,  und  so  alles  in  unsern  Provinzen  sonst  Zer¬ 
streute  damit  vergleichen  konnte,  dass  auf  unsere  Altvordern  jetzt  auch  die  Worte  Pfisters  passen 
dürften : 

Schlaftrunknes  Volk,  das  unterm  Boden  tief, 

Gesichert  vor  der  Rosse  schwerem  Huf, 

Die  brausenden  Jahrhunderte  verschlief, 

Und  überhört  der  Völker  Schlachtenruf,  — 

Du  bist  aus  deinem  Zauberschlaf  geweckt, 

Der  Schlei’r  von  Staub  und  Moder  aufgedeckt ! 

Dorpat,  den  10.  Mai  1842. 


Prof.  Dr.  Fr.  Kruse. 
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Sioehgebietendev  Hera'  Minister 
brnddiffster  Uferr  ! 

Helion  den  15.  September  1859  von  meiner  grossen  archäologischen  Rundreise  durch  unsere 
Ostseegouvernements ,  welche  icli  auf  Befehl  Sr.  Majestaet  unsers  Aller  gnädigsten  Kaisers  im  Laufe 
des  Sommers  unternommen  hatte,  zurückgekehrt,  war  es  meine  Schuldigkeit,  sogleich  Ew.  H.  Excel- 
lenz  einen  vollständigen  Bericht  über  die  Erfolge  dieser  Reise  abzustatten.  Allein,  zurückgekehrt 
zu  meinen  Geschäften,  warteten  meiner  viele  häusliche  Leiden,  die  einen  grossen  Theil  meiner  Zeit 
in  Anspruch  nahmen,  eine  Menge  aufgehäufter  Dienstgeschäfte  und  die  Ordnung  der  Ergebnisse 
meiner  Reise,  welche  natürlich  im  Einzelnen  noch  manches  Studium  erforderten  und  sorgsam  ge¬ 
sondert  und  untersucht  Meiden  mussten.  Eine  grosse  Menge  von  den  mehr  als  achtzig  beigefügten 
Blättern  von  Abbildungen  der  Alterthiimer,  Plänen,  Landestrachten  und  Ansichten  antiquarisch  wichtiger 
Gegenstände  mussten  noch  ins  Reine  gezeichnet  werden,  und  manches,  besonders  Mas  die  Münzen 
anbelangt,  musste  noch  näher  geprüft  und  untersucht  werden,  «als  es  auf  und  sogleich  nach  der 
Reise  geschehen  konnte.  So  war  ich  erst  nach  viermonatlicher  Arbeit  nach  der  Reise,  den  11. 
Jan.  1840,  im  Stande,  Ew.  H.  Excellenz  die  Resultate  meiner  Reise  genauer  auseinander  zu  setzen. 

Ew.  Hohe  Excellenz  hatten  darauf  die  Gnade,  meine  Arbeit  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  vorzulegen,  und  dieser  ausgezeichnete  Verein  von  Gelehrten  wählte  die  Wirklichen 
Herren  Staatsräthe  Philipp  Krug,  den  Nestor  der  Russischen  Geschichte,  und  Herrn  Akademiker 
Prof.  Gräfe,  den  gelehrten  Kenner  des  classischen  Alterthums,  um  darüber  zu  referiren. 

Diese  würdigen  Gelehrten  nahmen  das  Werk  der  Eile  mit  ungehoffter  Güte  auf,  statteten  der 
Kaiserl.  Akademie  einen  günstigen  Bericht  darüber  ab,  und  Ew.  Hohe  Excellenz  hatten  die  Gnade, 

mir  für  meine  Mühwaltung  auf  der  Reise,  die  nur  meine  Freude  gewesen  war,  von  Sn.  Majestaet 

* 

unserm  All  er  gnädigsten  Kaiser  einen  Jahresgehalt  als  Gratification  allerunterthänigst  zu  erbitten. 
Ew.  II.  Excellenz  äusserten  in  Höchst deroselbem  gnädigsten  Rescripte  darüber  vom  21.  März  1841 
zugleich  den  Wunsch,  dass  ich  einen  Auszug  aus  meinen  Entdeckungen  zur  Bereicherung  der  Wissenschaft 
öffentlich  mittheilen  möchte,  und  ich  bestimmte  dazu  als  Grundlage  zur  Bestreitung  der  vielen  Kosten,  die 
damit  verbunden  waren,  die  mir  Allergnädigst  gewährte  Gratification.  —  Da  es  mir  indess  darum  zu 
thun  war,  den  Auszug  möglichst  vollständig  zu  liefern,  und  so  ein  dauerndes  Monument  dieser  nach 
Allerhöchstem  Willen  unternommenen  Reise  zu  hinterlassen,  so  wurde  das  Werk,  welches  hier  nun  in 
Form  eines  untertänigsten  Berichtes  an  Ew.  II.  Excellenz  mit  den  nötigen  Beilagen  erscheint, 
grösser,  «als  es  anfangs  bestimmt  war,  und  doch  enthält  es  beiweitem  nicht  Alles,  was  es  enthal¬ 
ten  sollte.  Alles  auf  einmal  zu  liefern  ging  über  meine  Kräfte,  denn  schon  dies  überstieg  beiweitem 
die  dazu  bestimmte  Summe.  Vielleicht  werde  ich  künftig  im  Stande  sein,  das  Fehlende  nachzulie- 
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fern,  und  ich  beziehe  mich  daher  zuweilen  auch  auf  meine  Hand-Zeichnungen,  wenn  sie  hier  auch 
noch  nicht  alle  lithographirt  erscheinen  konnten. 

J)ie  Ueberschwemmung  der  Düna  im  Frühjahre  1837  und  die  dadurch  bewirkte  Ausspülung 
einer  Menge  von  Alterthümern  aus  dem  mütterlichen  Boden,  der  sie  seit  fast  tausend  Jahren 
bedeckte,  besonders  bei  Ascheraden  und  Dünhoff,  hatte  den  Herrn  Pastor  Neuenkirchen  in  Asche¬ 
raden,  dessen  Leute  die  niegesehenen  Dinge  zuerst  in  Fischernetzen  auffingen,  bewogen,  eine 
schätzbare  Sammlung  derselben  anzulegen.  Andere  waren  nach  Mitau  gekommen,  und  auf  den  Bericht 
Sr.  Exc.  des  dortigen  Herrn  Vicegouverneurs  ,  dass  eine  sorgsame  Beachtung  dieser  Gegenstände  wiin- 
schenswerth  sein  dürfte,  erhielt  ich  nach  ergangenem  Allerhöchsten  Befehl,  dass  die  Sache  genauer 
untersucht  werden  sollte,  Auftrag  von  der  Kaiser!.  Universität  Dorpat  und  Sr.  Exc.  dem  würdigen  Herrn 
Curator,  Generallieutenant  von  Kraffström,  eine  Vor -Untersuchung  in  Mitau  zu  unternehmen. 

Meine  Reise  dahin  geschah  im  April  des  Jahres  1838,  und  ich  hatte  die  Ehre,  Ew. 
Hohen  Excellenz  d.  d.  15.  Juni  1838  meinen  unterthänigsten  Bericht,  begleitet  von  HO  Blättern 
illuminirter  Abbildungen  von  Alterthümern  und  einer  übersichtlichen  Karte,  zu  unterlegen.  Das 
Hauptresultat  dieser  Reise  war  das,  dass  die  meisten  der  gefundenen  Alterthümer  Warägisch -Rus¬ 
sischen  Ursprungs,  dass  aber  auch  zu  gleicher  Zeit  acht  Römische  und  Griechische  Alterthümer  an 
mehreren  Küstenorten  in  Livland  und  Curland  gefunden  wären,  die  ebenfalls  noch  einer  genauem 
Untersuchung  bedürften.  Se.  Kaiserliche  Majestaet  geruhten  darauf,  eine  noch  grössere  Unter¬ 
suchungsreise  durch  Curland  und  Livland  und  die  Insel  Oesel  Allerhöchst  zu  befehlen  ,  und  mir 
wurde  der  ehrenvolle  Auftrag  zu  Theil,  auch  diese  auszuführen. 

Ich  habe  nun  die  Ehre,  aus  beiden  unterthänigen  Berichten  dasjenige  Ew.  H.  Excellenz  pflicht¬ 
schuldigst  zu  unterlegen,  was  ich  für’s  Erste  für  das  Wichtigste  halte.  Dazu  kommen  noch  einige 
Resultate  zweier  andern  Reisen,  einer,  welche  ich  im  J.  1840  auf  Antrieb  Sr.  Erlaucht  des  Herrn 
Finanzministers  von  Cancrin  zur  Untersuchung  der  alten  Feste  Ishorsk  unternahm,  und  einer  Bade¬ 
reise,  die  ich  wegen  meiner  sehr  geschwächten  Gesundheit  im  J.  1841  nach  Reval  unternehmen 
musste,  die  aber  auch  nicht  ganz  ohne  Früchte  für  die  Wissenschaft  war. 

Schon  seit  Peter  dem  Grossen,  dessen  unsterbliches  Genie  die  Wissenschaft  wie  die  Politik 
mit  hellster  Klarheit  durchschaute,  war  cs  das  unablässige  Streben  der  Erlauchten  Herrscher  Russlands, 
die  Quellen  der  Russischen  Geschichte  ans  Licht  zu  ziehen,  zu  vermehren,  zu  sichern  gegen  Zer¬ 
störung  und  Verunstaltung.  Diesem  Bestreben,  welches  unter  Ew.  H.  Excellenz  Aegide  durch  die 
Allerhöchste  Gnade  den  Gipfel  erreichte  und  die  meisten  Länder  Europa’s  hinter  sich  gelassen  hat, 
verdanken  wir  die  Namen  so  vieler  grossen  Gelehrten,  welche  entweder  die  Geschichte  des  Russischen 
Volks,  oder  die  Sprache,  oder  die  Alterthümer  desselben  mit  Glück  und  allgemeiner  Anerkennung  bear¬ 
beitet  haben;  die  Sicherung  der  Monumente  des  Alterthums  durch  Allerhöchste  Ukasen:  die  Stiftung 
mehrerer  gelehrten  historischen  Vereine  im  Norden  wie  im  Süden ;  die  systematischen  Aufgrabungen 
der  Kunstgegenstände  der  glänzenden  Griechenzeit,  so  wie  die  Beleuchtung  der  Reste  der  vom 
Nebel  der  Geschichte  umhüllten  Slawischen,  Tschadischen,  Arabischen  und  Skandinavischen  Vorzeit; 
die  Stiftung  der  Archäographischen  Commission  und  die  critische  Herausgabe  einer  Menge  von  wich¬ 
tigen  Quellenschriftstellern.  Diesen  allgemeinen  Bestrebungen,  diesen  gefeierten  Namen  soll  auch 
ich  mich  anschliessen ,  daher  fühle  ich  nur  zu  sehr,  wie  sehr  ich  der  Nachsicht  bedarf,  wenn  ich 
hier  auf  einem  bisher  fast  gänzlich  unbearbeiteten  Felde  auftrete.  Wahrheitsliebe  ist  dabei  mein 
Ziel.  Wo  ich  selbst  nicht  Zeugniss  ablegen  kann ,  habe  ich  die  Zeugnisse  Anderer  aufgeführt, 
welche  dafür  stehen  mögen  ,  wie  ich  für  die  meinigen.  Der  Wunsch,  eine  Vorarbeit  für  künftige 
Forschungen  zu  liefern,  kann  nur  der  endliche  Zweck  meiner  Bemühungen  sein;  denn  mein  Feld  war  zu 
gross,  als  dass  ich  im  Laufe  eines  einzigen  Sommers  und  auf  wenigen  Bogen  alles  hätte  umfassen  können. 


Vorbereitungen  zur  Reise 


Meine  Vorbereitungen  zu  der  Allerhöchst  befohlenen  Reise  waren  sehr  einfach,  da  .ich  mich 
schon  im  Auslande,  in  Schlesien  und  Halle,  mit  den  deutschen  Alterthümern  und  deren  Auffindung, 
Erklärung  und  Erhaltung,  dann  auch  10  Jahre  lang  schon  hier  damit  beschäftigt  hatte,  wobei  mir 
der  Herr  Pastor  Korber  von  Wendau  die  erste  hülfreiche  Hand  leistete.  Diesen  würdigen  Ge¬ 
lehrten  besuchte  ich  daher  auch  noch  einige  Tage  vor  der  Reise,  um  mit  ihm  über  manches  Rück¬ 
sprache  zu  nehmen.  Dann  besuchte  ich  noch  Wessnershoff,  wo  eben  vorher  ein  sehr  grosser  Fund 
von  Angelsächsischen  und  Arabischen  Münzen  gemacht,  aber  grösstentheils  in  die  Sehmelztigel  der 
Goldschmiede  gewandert  war. 

Zum  Aufsuchen  der  Gräber  liess  ich  mir  einen  ausgehöhlten  Spazierstock  und  darin  einen  2  ]/2  Fuss 
langen  dünnen  Erdbohrer  machen ;  dieser  hat  unten  eine  Schraube,  wodurch  man  die  Qualität  der 
untern  Eide  erkennt.  Das  Aeussere  dieses  Stockes  ist  mit  einem  genauen  Maasse  in  Pariser 

Zollen  versehen,  der  untere  Tlieil  desselben  mit  einer  kleinen  stählernen  Schaufel,  der  Knopl  mit 
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einem  Hammer  an  der  einen,  einer  Hacke  an  der  andern  Seite,  was  man  alles  beim  Aufgraben  der 
gewöhnlich  nur  2]/2  Fuss  tief  liegenden  Gräber  uötliig  hat.  Zum  Aufnehmen  der  Schlösser  und 
Begrähnisshügel,  —  wobei  es  mir  natürlich  auf  einige  Zolle  nicht  ankommen  konnte,  da  vielleicht  über 
100  Schlösser  und  Tumuli  in  dem  von  mir  selbst  bestimmten  Termin  von  circa  112  Tagen  neben 
den  andern  Arbeiten  aufzunehmen  waren,  —  nahm  ich  mir  nichts  mit  als  eine  Roussole  und  eine  100 
Fuss  lange  Messschnur  von  gewöhnlichem  weissein  Bande  in  Fusse  mit  Dinte  eingetheilt,  und  dazu,  so 
wie  zum  Zeichnen  der  verschiedenen  aus  älterer  Zeit  fast  unverändert  herstammenden  Landestrachten, 
die  nöthigen  Farben  und  Zeichuen- Apparate.  Dazu  kamen  drei  tüchtige  eiserne  Spaten,  unter  dem 
Wa  gen  angebunden,  die  mir  häufig  sehr  nützlich  wurden;  denn  hier  pflegen  die  Bauern  nur 
mit  hölzernen,  oft  nur  mit  etwas  Eisenblech  an  der  Schärfe  beschlagenen  Spaten,  mit  denen  man 
nicht  tief  in  die  Erde  eindringen  kann,  zu  graben,  und  manchmal  fehlten  auch  diese,  wo  ich 
am  Wege  Begräbnisshiigel  antraf,  in  welchem  Falle  ich  dann  selbst  mit  meinen  Begleitern  Hand 
anlegen  musste.  Diese  meine  Begleiter  waren:  mein  älterer  Sohn  Heinrich,  dessen  scharfes  Auge 
mir  manchen  Fund  erleichterte,  so  wie  der  jetzt  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  ins  Ausland  befind¬ 
liche  Candidat  der  Oeconomie,  Herr  August  Bönicke.  Beide,  geübt  im  Zeichnen,  und  mich  auch 
darin  unterstützend,  hatten  Stäbe  mit  kleinen  Schaufeln,  wie  ich,  nur  ohne  den  Erdbohrer,  den 
wir  unser  „unterirdisches  Auge“  nannten.  Als  Dolmetscher  und  Kutscher  zugleich  nahm  ich  den 
hiesigen  Schuhmacher  Iwan  Solowey  mit,  welcher  deutsch,  lettisch,  esthnisch  und  russisch  ver¬ 
stand  und  sprach,  und  für  die  Hauptmittel  zum  Fortkommen  für  Reisende,  zwei  tüchtige  von  Herrn 
Staatsrath  Prof,  der  Oeconomie  Fi’.  Schmalz  mir  zu  der  Reise  unentgeltlich  gelieferte  Pferde ,  mehr 
als  für  uns,  was  ich  ihm  jetzt  noch  danke,  immer  besorgt  war.  Ausserdem  bolfte  ich,  worin  ich  mich 
auch  nicht  täuschte,  dass  jeder  Prediger,  jeder  Gutsbesitzer,  jeder  angestellte  Deutsche  mir,  wo 
es  nÖthig  war,  als  Interpret  und  sonst  freudig  zur  Erreichung  des  hoben  Zweckes  beistehen  würde. 

So  durchforschten  wir  mit  Spaten  und  Hacke  «las  Land,  oft  dem  Sonnenbrände  ausgesetzt,  der 
um  diese  Zeit  meinen  Freund  Karl  Ottfr.  Müller  in  G riechenland,  wo  ich  eigentlich  mit  ihm  hatte  Zu¬ 
sammentreffen  wollen ,  tödtete ;  oft  durchnässt  und  nahe  bedroht  von  furchtbaren  Gewittern ,  die 
zweimal  über  uns  und  neben  uns  einschlugen;  oft  in  Gefahr,  von  den  Felsenschlössern,  welche  wir 
aufnahmen ,  herunterzustürzen,  oder  in  den  dumpfen  Gewölben  zu  ersticken;  oft  auch  bedroht  von 
der  Ruhr,  welche  damals  besonders  Oesel  heimsuchte,  während  meine  Familie  in  Dorpat  an  gefährlicher 
Krankheit  leidend,  mir  Sorge  machte;  bald  an  den  Tafeln  eines  reichen  Landadels  und  der  gastfreien 
Geistlichen  uns  erholend,  bald  selbst  ohne  Brod  in  den  erbärmlichsten  Krügen  auf  dem  Lande 
unsere  Werkstatt  aufschlagend,  und  ohne  Streu,  ja  sogar  manchmal  ohne  Obdach  zum  Nachtlager, 
aber  immer  im  Gedanken,  unsere  Pflicht  zu  erfüllen,  freudigen  Muthes. 
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Unendlich  dankbar  erkenne  ich  es,  dass  die  Veranstaltungen  Ew.  II.  Excellcnz  in  allen  Gegen¬ 
den,  die  ich  durchforschte,  schon  vor  meiner  Ankunft  sichtbar  gewirkt  hatten,  und  viel  dazu  beitru¬ 
gen,  den  Zweck  meiner  Reise  im  Ganzen,  wie  ich  mir  schmeichele,  vollkommen  erreichen  zu  lassen, 
und  mir  eine  Ansicht  der  ganzen  antiquarischen  Verhältnisse  unserer  Gouvernements  zu  geben, 
welche  geeignet  ist,  eine  bedeutende  Lücke  in  der  alten  Geschichte  unseres  Landes  auszufüllen,  und  die 
Bewohner  der  alten  Zeit  wieder  ins  Lehen  zu  rufen.  Aus  beiliegender  Uebersicht  (Beil.  A.)  meiner 
Reise  werden  Ew.  II.  Excellcnz  mit  einem  Blicke  ersehen,  welche  Tour  ich  nahm,  welche  Tage 
und  wie  viele  Werst  ich  reisete,  und  welche  Untersuchungen  ich  leitete  oder  allein  unternahm. 

Ich  schmeichle  mir,  dass  Ew.  H.  Excellcnz  das  milkt  dies  sine  linea  daraus  ersehen  werden,  kann 

* 

aber  hinzusetzen,  dass  ich  nicht  blos  die  Tage  hindurch  thätig  war,  und  den  mir  vorgeschriebenen 
Zweck  verfolgte,  sondern  hist  immer  auch  in  die  Nacht  hinein  oft  bis  5  Uhr  früh  arbeitete,  und 
mich  dabei  keinen  Aufwand  an  Mühe  und  Kosten  verdriessen  Hess.  Meine  beiden  jungen  Reisebe¬ 
gleiter  hatten  auch  das  Ihrige  vollkommen  dabei  zu  tliun. 

Ew.  H.  Excellcnz  habe  ich  schon  in  meinen  früheren  unterthänigsten  Berichten  die  Gründe 
auseinanderzusetzen  die  Ehre  gehabt,  weshalb  ich  nicht  über  Ishorsk,  sondern  über  Odenpii  zuerst 
durch  das  Aathal  meinen  Weg  nahm.  Erst  im  Jahre  1840  untersuchte  ich  Ishorsk.  Auf  dieser 
Tour  waren  die  interessantesten  Punkte  Odenpii,  Ringen,  der  Woro-Mäggi,  Ronneburg,  Ermes, 
das  alte  Cubbesele,  Cremon,  Thoreida  (Treyden)  und  Segewolde  zu  untersuchen,  so  wie  das  ganze 
Aathal,  welches  in  den  Zeiten,  als  das  Licht  des  Christenthums  unsern  Gegenden  noch  nicht  auf¬ 
gegangen  war,  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  alte  Bevölkerung  und  deu  alten  Handel  gewesen  ist. 
Die  Generalkarte  l  ab.  80  giebt  diesen  meinen  Weg  durch  besondere  Auszeichnung  an.  Bei  diesem 
Wege  konnte  ich  auch  die  Düna  hinauf  und  hinunter  beide  Ufer  derselben  untersuchen,  und  in  Riga 
die  nöthigen  Vorkehrungen  für  das  Gelingen  der  übrigen  Fahrt  treffen,  wobei  ich  mit  dem  wärm¬ 
sten  Danke  erwähnen  muss,  dass  Se.  Exc.  der  Herr  Curator  des  Dörptschen  Lehrbezirks,  Se.  Exc. 
der  Herr  General-Gouverneur  der  Ostseeprovinzen  und  Ihre  Excc.  die  Herren  Civilgouverneure  von 
Liv-  und  Curland  mich  mit  ihrem  ganzen  Einflüsse  unterstützten,  ln  Beziehung  auf  die  Rigische 
Gesellschaft  für  Alterthümer  muss  ich  eben  so  dankbar  das  Zuvorkommen  der  Directoren  und 
namentlich  der  Herren  Mitdirectoren  ,  Consistorialrath  Beise  und  seines  Sohnes,  des  Herrn  Candi- 
daten  Theodor  Beise,  erwähnen,  so  wie  in  jeder  Hinsicht  die  ausserordentlich  freundliche  Unter¬ 
stützung  des  Herrn  Pastor  Neuenkirchen  in  Ascheraden,  der  das  Haüptverdienst  bei  der  Erhaltung 
der  wichtigsten  bisher  entdeckten  Alterthümer  hat. 

Nach  Untersuchung  der  bezeichneten  Puncte  begab  ich  mich  nach  Curland ,  welches  ich  in 
verschiedenen  Richtungen  durchkreuzte,  und  dieselbe  zuvorkommende  Unterstützung  bei  der  Curlän- 
dischen  Gesellschaft  für  Litter.  u.  Kunst,  bei  Hin.  St.-R.  v.  Recke,  Hin.  Not.  Schaak,  Hrn.  Bar.  v. 
Wittenheim,  so  wie  bei  allen  Behörden  und  Privatpersonen  fand.  Dann  reiste  ich  rings  um  den 
Rigischen  Meerbusen  herum  nach  Oesel,  wo  ich  gleichfalls  interessante  Entdeckungen  an  verschie¬ 
denen  Puncten  machte.  Ich  musste  wegen  des  Reichthums  dieser  intaeta  virgo  länger  dort  verwei¬ 
len,  als  mein  ursprünglicher  Plan  gewesen  war.  Endlich  kehrte  ich  über  Reval  und  Fellin,  welches 
zu  untersuchen  die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  mir  anempfohlen  hatte,  nach  Dorpat  zu¬ 
rück  ,  und  zwar  ganz  meinem  Plane  gemäss ,  nach  112tägiger  Abwesenheit. 

Die  Resultate  meiner  Reise  waren  bedingt  durch  die  Allerhöchst  gegebenen  Vorschriften: 

„die  genauesten  Nachforschungen  anzustellen,  um  die  Oertlichkeit ,  den  Zustand  und  die 
„äussere  Gestalt  der  alten  Gräber  mit  mehr  Bestimmtheit  kennen  zu  lernen,  und  die  in 
„denselben  enthaltenen  Sachen  zur  Erläuterung  der  historischen  Nachrichten  über  den 
„Seehandel  dieser  Gouvernements  in  den  alten  Zeiten  zu  untersuchen.“ 


<X> 


Allerhöchste  Vorschrift.  —  Geschichte,  Oertlichkeit. 


Schöner  und  präeiser  kann  die  Aufgabe,  die  ein  Altertumsforscher  sich  hier  setzen  muss, 
gewiss  nicht  gestellt  werden.  Man  hat  lange  in  unsern  Provinzen  Altertümer  gesammelt,  Gräber 
geöffnet,  aber  die  Alterthümersammlung  war  mehr  Raritäten  -  Kram ,  und  deswegen  die  Oeffnung 
der  Gräber  mehr  ein  Verlust  für  die  Wissenschaft  als  Gewinn,  mehr  eine  Zertrümmerung  des 
Altertums  als  eine  Erhaltung.  Ich  muss  bekennen,  dass  eben  durch  diese  Aufgabe  allen  Bewoh¬ 
nern  unserer  Provinzen  erst  die  Augen  aufgingen,  und  dass  sie  meine  Zeichnungen  mit  diesem 
vorgesteckten  Zwecke  vergleichend,  nun  erst  Licht  und  Ordnung  in  der  ganzen  Untersuchung  dieser 
Art  erblickten,  nun  erst  wahrhaft  freudig  mit  Hand  anlegten,  diesen  grossen  Zweck  zu  befördern. 
Dieser  Aufgabe  verdanke  ich  gewiss  auch  überall  so  unerwartet  freundliches  Entgegenkommen  der 
Bewohner  des  Landes,  besonders  der  Herren  Gutsbesitzer  und  Pastoren.  Möchte  ich  sie  auch 
lösen  können !  Es  wird  dieses  nicht  ganz  zu  hoffen  sein ,  wenn  hier  und  an  mehreren  andern 
Universitäten  Russlands  nicht  durch  Stiftung  vaterländischer  Central -Museen  und  anderer  besondern 
Alterthümersammlungen  in  kleinern  Städten  (so  wie  in  Kertsch),  unter  öffentlicher  Auctoritätj  die 
geregelte  Sorge  für  die  Erhaltung  und  Erforschung  des  vaterländischen  Alterthums  erhalten  oder 
geweckt,  und  besonders  auch  die  Ufer  der  Düna,  des  Dnjepr,  der  Newa,  Wolchow,  Wolga  und 
des  Don  noch  sorgfältiger  als  bisher  untersucht,  und  die  hiesigen  Entdeckungen  fortwährend  genau 
mit  denen  des  Auslandes  verglichen  werden. 

Indess,  wo  ist  die  Wissenschaft  zu  Ende?  Hier  nur  der  Anfang!  Allmählig  können  erst  die 
Früchte  solcher  Unternehmungen  reifen,  welche  einer  neuen  Wissenschaft  Bahn  brechen  sollen. 

Nach  der  mir  gegebenen  Allerhöchsten  Vorschrift  habe  ich  zuerst  die  Geschichte  dieser  Pro¬ 
vinzen,  welche  in  der  frühem  Heidenzeit  noch  eine  „tabula  rasa“  war,  zu  entwickeln  gesucht,  und 
beehre  mich  in  der  Beilage  B.  wenigstens  die  bedeutendsten  Grundlinien  derselben  zu  ziehen,  indem 
ich  die  politischen,  religiösen  und  Handelsverbindungen  unserer  Gegenden  aus  allen  Schriftstellern 
der  Griechen,  Römer,  Byzantiner,  Scandinavier  und  aus  den  Alt  -  Slavonischen  und  Fränkischen 
Annalen  zu  verfolgen  mich  bemühte.  Hätte  ich  den  gewöhnlichen  Weg  unserer  Historiker  verfolgt, 
welche  annahmen,  dass  man  keine  historischen  Quellen  für  diese  Zeit  besässe,  oder  hätte  ich  den 
der  neuen  Hypercritik,  welche  fast  alle  Quellen  der  frühem  Zeit  durchaus  verdächtigt,  verfolgt :  so 
würde  ich  eine  leichte  Arbeit  gehabt  haben.  Meine  Darstellung  wäre  ziemlich  gleich  0  geworden. 
Allein  hier  kam  es  darauf  an,  nicht  niederzureissen,  sondern  die  vorgekommenen  Alterthümer  zu 
erklären,  und  da  muss  ich  gestehen,  dass  nicht  nur  das  Licht  der  Schriftsteller  des  Südens,  sondern 
dass  auch  der  Dämmerschein  des  Nordens  mir  nothwendig  waren,  welcher  Umstand  auch  wohl  für 
eine  historische  Basis  der  alten  Saga’s  sprechen  dürfte.  Mir  war  es  schwer,  eine  Gränzlinie 
der  reinen  Mythe  und  der  Geschichte  da  zu  ziehen,  wo  bei  sorgfältiger  Vergleichung  alles  so 
ineinandergreift,  und  die  nordischen  Sagen  bald  durch  unsere  eigentlichen  Historiker,  bald  durch  Ruinen 
und  Inschriften,  bald  durch  Vorgefundene  Alterthümer  anderer  Art  bestätigt  werden.  Indess  habe  ich 
nicht  unterlassen,  hie  und  da  auch  auf  die  dichterische  Ausschmückung  der  alten  Skalden  aufmerk¬ 
sam  zu  machen. 

In  Hinsicht  der  Alterthümer ,  welche  ich  nach  dem  Allerhöchsten  Befehle  mit  diesen  histo¬ 
rischen  Andeutungen  zusammenstellen  sollte,  war  mein  Augenmerk  immer  besonders  I.  auf  die 
Oertlichkeit ,  II.  die  äussere  Gestalt  und  111.  den  Inhalt  der  Gräber  und  auf  anderwärts  gefundene 
Alterthümer  gerichtet,  und  ich  beehre  mich,  darüber  nun  im  Allgemeinen  Folgendes  zu  berichten: 

I.  ©ertliolikeit.  ln  Beziehung  auf  die  Oertlichkeit  kam  es  1)  darauf  an,  wo  die  alten 
Gräber,  2)  wo  die  alten  Befestigungen  und  3)  wo  die  alten  Opferplätze  sich  fanden. 

1)  Lage  der  Gräber.  In  den  meisten  Fällen  fanden  sich  die  Gräber  in  den  Niederungen  an 
den  bedeutendem  Flüssen  und  am  Meere  oft  so  tief  gelegen,  dass  die  angeschwollenen  Flüsse 
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sie  häufig  überströmten.  Dies  war  der  Fall  bei  Cremon,  Ascheraden  und  mehreren  Stellen  längs 
des  Laufes  der  Düna,  in  Curland  an  der  Abau  bei  Zabeln,  an  der  Windau  bei  Schrunden,  am 
Rigischen  Meerbusen  bei  Dreimannsdorf  u.  s.  w.  Selten  nur  waren  sie  in  hohem  Gegenden 
gelegen,  z.  B.  in  Stabben  und  Selburg  an  der  Düna,  bei  Kapsehten  und  Anzen  in  Curland,  so  auch 
zu  Pyhla  und  Killekond  auf  der  Insel  Oesel.  Einzeln  auch  fanden  sich  die  Alterthümer,  die  sonst 
gewöhnlich  in  Gräbern  Vorkommen,  in  den  Verschanzungen  der  alten  Zeit,  den  sogenannten  Bauer¬ 
burgen,  oder  auch  im  f lachen  Felde,  wo  sie  so  wenig  tief  lagen,  dass  sie  durch  den  Pflug  aus 
der  Erde  herausgeackert  wurden. 

Aus  diesem  allgemeinen  Character  der  alten  Gräber  scheint  schon  hervorzugehen,  dass  sie 
von  einem  der  See-  und  Fluss -Schifffahrt  kundigen  Volke  grösstentheils  herrühren,  dass  aber  auch 
die  Flüsse  früher  ein  tieferes  Bett  hatten  und  schiffbarer  waren,  weil  man  die  ursprüngliche  Anlage 
der  Gräber  unmöglich  da  annehmen  kann,  wo  sie  früher  leicht  von  den  übergetretenen  Flüssen 
aufgespült  werden  konnten. 

2)  Alte  Heidnische  Befestigungen.  Die  alten  Heidnischen  Befestigungen  oder  Bauerburgen 
zu  untersuchen,  war  deshalb  wichtig,  weil  diese  sich  als  die  alten  Ortschaften  documentiren,  und 
man  da,  wo  sie  sich  fanden,  mit  Sicherheit  auch  Grabalterthümer  erwarten  kann.  Deshalb  nahm 
ich  diese  aus  Heidnischer  Zeit  herrührenden  Befestigungen  nicht  nur  alle  auf,  wo  ich  sie  auf  meiner 
Reise  noch  in  alter  Form  antraf,  sondern  auch  da,  wo  sie  nachher  in  Christliche  Schlösser  ver¬ 
wandelt  wurden  (Tab.  60  —  66.).  Als  eine  der  merkwürdigsten  Befestigungen  dieser  Art  zeigte  sich 
Odenpäh ,  welches  schon  bei  Nestor  mehrmals  in  den  Kriegen  zwischen  den  Russen  und  Tschuden 
erwähnt  wird.  Es  hat  ganz  die  ursprüngliche  Form  einer  alten  Bauerburg ;  dann  ist  aber  auch 
eine  nachherige  Byzantinisch  -  Russische  Steinburg,  wie  in  Isborsk,  darauf  zu  sehen,  und  endlich 
erkennt  man  eben  so  deutlich  die  spätere  Erweiterung  der  Befestigung  durch  den  Bischof  Hermann 
von  Dorpat  an  der  Deutschen  Bauart  der  später  angelegten  Vorburg.  Ich  habe  dort  manche 
Mauer-  und  Thurmfundamente  aufgraben  lassen,  um  die  Construction  der  Festung  genauer  zu 
untersuchen.  Eben  so  lässt  sich  das  Vorchristliche  der  Befestigung  noch  in  den  alten,  nachher 
Christlichen  Schlössern  Tricaten,  Cremon,  Segewolde,  Treiden ,  Lennewarden  und  Ascheraden 
(Tab.  60—64.)  an  der  Düna,  so  auch  in  Fellin  (Tab.  65.)  unterscheiden.  Das  alte  Kubbesele  fand 
ich  wieder,  nicht  in  Kipsel,  wohin  man  es  der  Namenähnlichkeit  wegen  gewöhnlich  versetzt,  sondern 
in  dem  Pastorate  Cremon  (Tab.  64.  Nr.  4.),  und  das  alte  Gercike  (Sitz  eines  apanagirten  Polozkischen 
Fürsten)  in  dem  heutigen  Gersik  bei  Stockmannshoff  (nicht  in  Kreutzburg,  wohin  es  gewöhnlich 
gesetzt  wird).  Hier  erscheint  die  Bauart  noch  ganz  Byzantinisch  -  Scandinavisch  (Tab.  66.  Nr.  5.). 
Eben  solche  Befestigungen  zeigen  sich  in  Selburg  und  Altona  (Tab.  66.  3,  2.)  an  der  Düna;  im 
erstem  mit  spätem  Deutschen  Anbauten,  im  letztem  noch  ganz  rein.  Alle  diese  Burgen,  so  wie 
viele  andere  in  Curland,  Livland,  Oesel  und  Esthland  habe  ich  vermittelst  einer  leichten  Vorrichtung 
die  freilich  keine  Genauigkeit  bis  auf  einige  Fuss  zuliess,  mit  oben  bemerkten  leicht  transportablen 
Ilülfsmitteln  aufgenommen.  Als  Hauptverschiedenheit  der  alten  Bauerburgen  in  den  Lettischen  und 
Esthnischen  Gegenden  habe  ich  die  bemerkt,  dass  die  Lettischen  bedeutend  (ungefähr  100  —  160 
Fuss)  hoch  sind,  und  oben  ein  Plateau  bilden,  während  die  Esthnischen  meistens  weniger  hoch  sind, 
und  einen  Ringwall  von  20 — 40  Fuss  Höhe  haben,  der  einen  bedeutenden  innern  Raum,  in  dessen  Mitte 
ein  Brunnen  zu  sein  pflegt,  umschliesst.  Auf  der  Insel  Oesel  fand  ich  die  von  andern  auf  Oesel 
angenommene  Burg  Mone  nicht  auf  dem  jetzt  sogenannten  Torni  mäggi  bei  Peuda  (Tab.  64.  11.) 
sondern  vielmehr  dieser  Küste  Oesels  gegenüber,  auf  der  Westküste  der  Insel  Mone  selbst  (Tab. 
62.  1.),  wo  sie  noch  recht  gut  erhalten  ist,  und  einen  interessanten  Fund  von  Münzen  ergeben 
hat.  Auch  nach  meiner  Reise  habe  ich  Mehreres  von  dort  durch  die  Güte  des  Herrn  Pastor 
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Schmidt  erhalten.  Ueber  diese  Bauerburgen  enthält  Beilage  B.  (Historischer  Ueberblick  etc.)  noch 
etwas  mehr. 

3)  Opfer  platze.  Aus  demselben  Grunde,  wie  ich  die  Burgen  untersuchte,  berücksichtigte 
ich  auch  die  alten  Opferplätze  und  heiligen  Höhlen,  Steinkreise  und  Bäume,  welche  für  heilig 
gehalten  wurden,  nahm  sie  auf  und  zeichnete  sie  ab.  Von  Ermes  erhielt  ich  noch  eine  Menge 
Opfergeld,  was  bis  in  die  neuesten  Zeiten  in  heiligen  Hainen  auf  Opfersteinen  niedergelegt  war. 
Herr  Pastor  Carlblom  bat  dort  einen  solchen  alten  Opferplatz  zerstört  und  den  heiligen  Baum  dabei 
umgehauen  (Tab.  57.  1.).  In  der  am  Eingänge  nun  halb  eingestürzten,  im  domartig  spitzbögig  sieb 
wölbenden  Innern ,  noch  unversehrten  Livenhöhle  von  Kuiküll  bei  Salis  fand  ich  noch  bunt- 
gefärbte  Wolle  und  Hahnenfedern,  was  erst  wenige  Tage  vorher  als  Opfer  hineingelegt  sein  konnte. 
Die  Höhle  ist  abgezeichnet  (Tab.  67.  3.).  Andere  solche  Plätze  fand  ich  an  der  Aa,  bei  Libau, 
Kazdangen,  Kapsehten  (Tab.  68.  Fig.  1.  d.  Perkuhn -Stein),  Dondangen,  Panck  (Tab.  67.  4.)  auf 
der  Insel  Oesel  und  bei  Anzen  in  Curland.  Spuren  von  sogenannten  Jette-fiat  (Riesen-Fussstapfen)  der 
Scandinavier  fand  ich  nur  in  den  Klauensteinen  bei  Klauensteiu  und  in  einigen  Steinen  bei  Selburg 
(Tab.  68.  23.).  Götzenbilder  fand  ich  nicht  anders  als  aus  der  Griechischen  Zeit  ein  bei  Koltzen 
in  Livland  ausgegrabenes  (Tab.  21.  n.  12.),  ein  anderes,  wahrscheinlich  aus  der  Römerzeit,  bei 
Hasenpot  gefundenes  (Tab.  36.  Fig.  A.)  und  von  den  Eingebornen  des  Landes  ein  sehr  rohgeformtes 
Brustbild  (wenn  es  eines  ist)  von  Granit  von  dem  sogenannten  Puischekalln  oder  Knaben  -  Berg 
(Tab.  47.  h.)  bei  Dondangen,  wo  die  Mädchen,  die  gerne  beirathen  wollten,  geopfert  haben  sollen. 
Dieses  unförmliche  Bild  steht  seit  einigen  Jahren  in  der  Rüstkammer  des  Schlosses  Dondangen. 
Dass  sich  nicht  mehr  Götzenbilder  finden,  rührt  unstreitig  daher,  weil  die  Götzenbilder  der  Waräger- 
Russen  grösstentheils  von  Holz  waren  (Ibn-Foszlan,  Frähn  p.  9.  und  Nestor  zum  J.  983).  Die 
Estbeu  oder  Tsclmden  scheinen  nur  unförmliche  Götzenbilder  von  Holz,  z.  B.  den  Tharapita  oder 
Tharapilla,  zum  Theil  aus  Stämmen  lebendiger  Bäume  geschnitzt,  gehabt  zu  haben  (Arndt,  Livländ. 
Chron.  nach  H.  d.  Letten.  S.  165.  212.  224.),  und  es  sind  deshalb  keine  Reste  derselben  zu 
erwarten.  Die  Deutschen  Priester  „hieben  sie  um“,  und  die  Estben  „riefen  ein  Stück  Holz“,  die 
Deutschen  „Jesum“  bei  ihren  Kämpfen  an.  Sagen,  welche  mit  den  heiligen  Oertern  in  Verbindung 
waren,  zeichnete  ich  auf.  Leid  thut  es  mir,  dass  ich  die  alten  Schlösser  Rotala  (Röthel)  und 
Warbola  (Janilin)  die  ältesten  Anhaltungspunete  der  Scandinavischen  Saga’s  und  der  Livländischen 
Geschichte  nicht  untersuchen  konnte.  Sie  lagen  mir  zu  weit  vom  Wege  ab,  wenn  ich  die  Zeit 
meiner  Reise  nicht  zu  sehr  über  meinen  Plan  ausdehnen  wollte.  Die  Sonnenburg,  so  viel  man 
auch  davon  zu  erzählen  weiss,  habe  ich  untersucht,  und  gefunden,  dass  sie  für  das  vorchristliche 
Alterthum  kein  Interesse  hat.  Es  sollten  Runen -Inschriften  und  dreifache  unterirdische  Geschosse  etc. 
darin  sein;  allein  ich  fand  nur  ein  gewöhnliches  Kellergeschoss  mit  erstickender  Luft,  in  welcher 
ich  nur  zwei  grosse,  in  mehreren  Abtheilungen  nebeneinander  sich  in  der  Richtung  des  alten 
Schlosses  auf  viereckigen  Pfeilern  hinziehende  Gewölbe  (ohne  alle  architectonische  Zierrathen)  sah,  in 
denen  ich  beinahe  meinen  Tod  gefunden  hätte,  weil  ich  bei  Fackeldampf  zu  lange  darinnen  verweilte. 
Sonst  enthalten  die  Ruinen  nichts. 

BI.  Form  der  fäWSSjca*.  1)  Die  erste  Form  der  Gräber  ist  die,  wo  in  den  ganz  ebenen 
Boden  die  Gruft  gemacht,  die  Leiche  in  ihrem  Schmucke  hineingelegt  ist,  über  der  Brust  mehrere 
grosse  Feldsteine  liegen,  und  wo  nichts  an  der  Oberfläche  der  Erde  ihre  Anwesenheit  andeutet 
(Tab.  59.  Fig.  1.).  Diese  Art  der  Gräber  ist  natürlich  am  schwersten  zu  finden.  Ich  fand  sie  nur 
bei  Ronneburg  in  Livland,  wo  einige  durch  Zufall  beim  Ausgraben  der  Erde  wegen  eines  Zaunes 
gefunden  waren.  Da  aber  mehrere  zusammen  dort  befindlich  vermuthet  werden  konnten,  so  unter¬ 
suchte  ich  den  Boden  umher,  und  fand  mehrere  durch  Hülfe  meines  vorher  beschriebenen 
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Erdbohrers,  der  die  Steine  bald  entdeckte,  unter  denen  die  Körper  ruhten.  —  Ich  finde  dergleichen 
weder  in  Schweden  noch  in  Dänemark  beschrieben.  Da  aber  die  Schnmcksachen  in  Form  und 
Legirung  (Tab.  3.  und  Beilage  C.  S.  27.)  gerade  dieselben  sind:  so  habe  ich  keinen  Grund,  sie 
von  den  übrigen  zu  trennen.  Die  Körper  lagen  von  Norden  nach  Süden. 

2)  Gräber  von  blossem  Sand  auf  geschüttet,  Tumuli  bei  den  Alten,  bei  den  Esthen  Wanne 
käpat,  bei  den  Letten  Krive-Kappe  (Hussen-Gräber)  genannt,  ohne  Steinumsetzung,  bald  niedriger, 
bald  höher  für  einzelne  Leichen,  die  bald  verbrannt,  bald  mit  ihrem  Schmucke  und  ihren  Waffen 
ganz  hineingelegt  sind  (Tab.  59.  II.  111.).  In  den  niedrigen  pflegt  sich  mehr  von  den  Grabalter- 
thümern  gut  erhalten  zu  befinden,  weil  darin  grösstentheils  unverbrannte  Leichen  liegen.  Es 
fanden  sich  darin  auch  Münzen  von  Ethelred  und  Canut  und  Deutsche  Kaisermünzen  aus  dem  Anfänge 
des  XI.  Jahrhunderts.  Die  höhern  Hügel  bedecken  Brandstätten,  in  denen  sich  nur  grösstentheils  zu¬ 
sammengeschmolzene  Reste  des  frühem  Schmucks  und  der  Waffen  hie  und  da  befinden.  Einige  hatten 
craterformige  Vertiefungen  (Tab.  59.  III.  IV.),  wie  ich  in  Deutschland,  z.  B.  bei  Skopau,  nicht 
weit  von  Merseburg,  gefunden  habe,  und  wie  sie  auch  in  Dänemark  Vorkommen  (Liljegren  und 
Brunnius  II.  Bl.  85.  1.),  andere  waren  bloss  spitze  Kegel. 

In  Dänemark  sind  diese  einfachen  Tumuli  von  Sand  eben  so  unregelmässig,  gewöhnlich  aber 
in  Menge  zusammenliegend,  eben  so  gewöhnlich,  wie  bei  uns  (Rafn,  Leitfaden  zur  nordischen 
Alterthumskunde.  Kopenh.  1837.  S.  29.).  Dass  die  Russen  im  Anfänge  des  X.  Jahrhunderts  so 
ihre  vornehmen  Todten  mit  ihren  Schiffen  und  einem  ihrer  Mädchen  verbrannten,  und  dann  einen 
Tumulus  über  der  Brandstätte  aufschütteten,  sehen  wir  aus  lbn-Foszlan  (Frähn  S.  21.).  Auf  den 
Hügeln  wurde  ein  Büchenholz  aufgepflanzt,  welches  den  Namen  des  Verstorbenen  enthielt.  Bei 
Wendau  und  weiter  hinunter  bis  Neuhausen,  so  auch  bei  Zabeln  in  Curland  sind  bloss  Gräber  der 
ersten  Art  mit  verbrannteyi  Körpern;  bei  Cremon  und  Engelhardshof  und  in  Curland  bei  Stabben 
giebt  es  von  beiden  Arten.  In  Scandinavien  unterscheidet  man  das  Brennzeitalter  von  dem  Alter 
der  Beerdigung,  und  setzt  jenes  früher.  Die  Vorrede  zu  den  Sagen  der  Könige  in  der  Heimskringla 
(Wachtersehe  Uebersetzung  1.  S.  5.)  sagt  darüber:  „Aber  das  erste  Alter  ist  genannt  Verbrennungs- 
., alter  (Bruna  ölld).  Da  sollte  man  verbrennen  alle  todte  Menschen  und  aufrichten  nachher  Abweh- 
„rungssteine  (Bauta-Steinar).  Aber  seitdem  Freyr  war  behügelt  zu  Upsal :  Da  machten  viele 
„Häuptlinge  nicht  minder  Hügel  als  Abwehrungs  -  Steine  zum  Andenken  an  ihre  Blutsfreunde.  Aber 
„seitdem  Dan  der  Grosslasser  (Mikillati,  magnificus)  der  Dänen- König  sich  einen  Hügel  machen  liess, 
„und  gebot,  ihn  dahin  zu  bringen  todt  mit  Königsstaat  und  Heeresrüstung,  und  seinen  Hengst  mit 
„allem  Sattelzeug,  und  grosses  und  anderes  Gut:  thaten  auch  viele  von  seinen  Geschlechtsmännern 
„seitdem  so;  da  hob  an  das  Hügelalter  (Haugs  ölld)  in  Dänemark;  aber  lange  nachher  hielt  sich  das 
„Verbrennungsalter  bei  den  Schweden  und  den  N 'ortmannen  “  Petrus  Olai  beschreibt  in  seiner 
Geographie  (bei  Langebeck  1.  72.)  diese  Bauta-Steine  so:  „Danicam  insuper  regionem  aliquando 
fuisse  habitatam  per  gigantes ,  ostenditur  per  saxa  grandia  erecta  super  sepulcra und  nachher: 
„tales  acervi  lapidum  sunt  sepulcra  prout.  communiter  (Hühnengräber  in  Deutschland  genannt);  sed 
colles  et  monticuli  sunt  sepulcra  nobilium  et  notabilium  personarum“  Liljegren  und  Brunnius  (Nordiske 
Fornlemingar.  XVII.)  betrachten  sie  als  „Opferaltäre“  in  Dänemark.  Solche  Bauta-Steine  bildet 
Sjöborg  (PI.  4.  Fig.  8.  PI.  V.  Fig.  10.  11.  12.  PI.  VI.  Fig.  14.)  ab.  Es  sind  immer  2  oder  mehr 
auf  die  Kante  gerichtete  Steine,  über  welchen  ein  dritter  grosser  Stein  liegt.  Ich  habe  solche  bei 
uns  nicht  gefunden,  wenn  es  nicht  etwa  die  Klauensteine  an  der  Düna,  Selburg  gegenüber,  und 
die  Donner-  oder  Perkuhns-Steine  bei  Libau  und  Kapsehten  waren,  welches  auch  2  so  auf  die  Kante 
nebeneinander  gestellte  Steine  sind,  mit  mehreren  umherliegendcn  grossen  und  platten  Steinen,  die 
vielleicht  früher  zusammengehörten  und  die  Decke  bildeten  (Tab.  67.  1  2.).  Die  Sage  verbindet 
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sie  bei  Klauenstein  mit  dem  Teufel,  bei  Kapsehten  mit  einem  Kiesen,  und  bei  Selburg  finden  sieh 
auch  sogenannte  Riesenfuss-Spuren  ( Jette-fiat) ,  die  in  Schweden  häufig  sind  (Tab.  67.  3.).  In  Livland 
kommen  Beispiele  von  Verbrennung  noch  bei  den  Eingebornen  vor,  nach  der  Zeit,  als  die  Deutschen 
schon  das  Land  besetzt  hatten.  So  heisst  es  bei  Heinrich  dem  Letten  noch  im  J.  1216  von  Caupo, 
welcher  in  der  Schlacht  gegen  die  aufrührerischen  Esthen  gefallen  war :  Et  combustum  est  eorpus 
ejus  et  ossa  delata  in  Livoniam  et  sepulta  in  Cubbesele.  Dieses  angebliche  Grab  des  Caupo  bei 
dem  heutigen  Pastorate  Cremon  ist  ein  hoher  länglicher  Hügel,  in  dem  nur  durch  einen  kleinen 
Winterbach  durchflossenen,  sonst  aber  trockenen  und  sehr  tiefen  Graben,  welcher  die  ehemalige  Burg 
umgiebt  (Tab.  64.  IV.).  Auch  dieses  Grab  habe  ich  öffnen  lassen,  fand  aber  darin  keine  Urne, 
wie  sich  vermuthen  liess,  wenn  es  das  wirkliche  Grab  des  Caupo  war,  gefüllt  mit  halbverbrannten 
Knochen  und  Asche,  sondern  nur  eine  Schicht  Modererde  mit  Kohlen  und  Asche  vermischt,  in 
einer  Tiefe  von  etwa  5  Fuss,  und  keinerlei  Art  von  Schmuck  und  Waffen.  Da  indess  der  Hügel 
von  bedeutender  Ausdehnung  ist:  so  kann  die  Urne  möglicher  Weise  weiter  nach  einer  der  Seiten 
zu  sich  finden.  Der  Hügel  war  übrigens  ein  von  blossem  Sande  aufgeschüttetes  Grab,  wie  sich  aus 
der  hier  nur  in  ungewöhnlicher  Tiefe  liegenden  Schicht  der  mit  Kohlen  vermischten  Modererde  zeigte. 
Solche  Hügel  finden  sich  auch  in  Scandinavien,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  gewöhnlich  sind  (Sjöborg’s 
Samlingar  for  Nordens  Fornalsk.  T.  II.  P.  1.  XV.  Fig.  50.  1.).  In  Deutschland  sind  sie  gewöhnlicher. 

3)  Eine  andere  Form  von  Hügeln  war  die,  wo  in  einem  Umkreise  von  grossen  Feldstemen 
das  Grab  aufgeschüttet  war  (Tab.  59.  V.  VI.),  aber  nur  bei  Selburg  im  Laude  der  alten  Selonen, 
nirgends  in  Liv-,  Esth-  und  dem  nördlichen  Curland.  Dies  ist  eine  in  Deutschland  und  Schweden 
sehr  gewöhnliche  Form  von  Hügeln  (Sjöborg.  b.  c.  Taf.  XX.  Fig.  59.  Taf.  XVII.  Fig.  5  —  2  etc.). 
In  Scandinavien  finden  sich  unter  allen  von  Liljegren  und  Brunnius  abgezeichneten  Hügeln  keine 
solche.  Die  Selburgisehen  Tumuli  dürften  also  dem  vielleicht  aus  Schweden  herübergekommenen 
Geschlechte  angehören,  dessen  Anführer  Rogwolod  sich  kurz  vor  Wladimir  des  Fürstenthums  Polozk 
und  der  Umgegend  am  linken  Ufer  der  Düna  bemächtigte.  Diese  Einfassung  mit  Feldsteinen  unten 
ist  eine  sehr  alte  Griechische  Sitte.  Sie  hiessen  x^nlSsg  und  kommen  bei  den  alten  Trojanischen 
Helden  nach  Pansanius  schon  vor.  Auch  Ossian  (v.  96  Ahlward)  lässt  die  Corraigh  Thura  singen: 


Und  fall  im  Treffen  ich  Binnbheal 
Hoch  erhebe  mir  Freundin  das  Grab. 
Graue  Steine,  gehäutete  Erd’ 

Ein  Zeichen  deiner  Lieh'  o  Binnbheal. 


Bei  der  Untersuchung  der  Gräber  zeigte  sich,  dass  hier  die  Körper  ebenfalls  verbrannt  und  über 
die  Brandstätte  das  Grab  aufgeworfen  war.  Das  Metall  darin  war  fast  alles  in  Kugeln  und  unförm¬ 
liche  Stücke  zerschmolzen,  und  Knochen  von  unverbrannten  Skeletten  fanden  sich  gar  nicht  darin. 
Doch  habe  ich  auch  einiges  wenig-versehrtes  daraus  entnommen. 

4)  Gräber  unter  Steinquadraten.  Die  vierte  Form  ist  diejenige,  wo  auf  der  ebenen  Erde 
Steinquadrate  liegen,  entweder  einzeln  oder  zusammengesetzt.  In  der  Mitte  dieser  Steinquadrate 
pflegt  noch  eine  Steinsetzung,  einen  Cirkel  oder  ein  Oblongium  bildend,  sich  zu  befinden  (Tab.  59. 
XI.  RII.).  So  sind  die  Gräber  bei  Ascheraden  beschaffen  und  an  mehreren  Orten  an  der  Düna, 
unten  im  Düna-Thale,  nicht  weit  vom  Flussufer  entfernt.  Sie  enthalten  (c.  2!/2  Fuss  tief)  unver¬ 
brannte  Leichen  mit  t ihrem  ganzen  Schmuck  und  ihrer  ganzen  Bewaffnung.  Auch  hier  liegen  die 
Gerippe  gewöhnlich  von  Norden  nach  Süden.  01»  nicht  diese  Gräber  auch  Tumuli  von  Dammerde 
über  sich  gehabt  haben,  ist  die  Frage.  Bis  zum  Jahre  1837  war  nämlich  die  ganze  Fläche  mit 
Erde  bedeckt,  so  dass  kein  Stein  zu  sehen  wer,  und  erst  im  Frühjahre  1837  wurde  durch  die 
übergetretene  Düna  diese  Erde  hinweggeschlemmt.  Auch  diese  Gräberform  findet  sich  in  Scandinavien, 
aber  nicht  so  in  Verbindung  mehrerer,  wie  bei  Ascheraden.  Bei  Sjöborg  (II.  Tab.  44.  45.  48.  49. 
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P.  52.)  uml  bei  Liljegren  (Taf.  58.)  sind  solche  Steinquadrate  mit  Tumulis  darin,  welche,  ver- 
tbeilt,  leicht  die  ganze  Fläche  mit  Erde  überziehen  konnten.  Waren  sie  mit  Erde  bedeckt:  so 
mussten  die  Hügel  die  ungewöhnliche  Form  von  Vierecken  haben ,  aber  auch  diese  Form  findet  sich 
bei  Liljegren  als  „Fyrkantige  Högar“  PI.  74,  wo  mehrere  beisammen  liegen,  wie  bei  uns,  so  dass 
immer  nur  ein  kleiner  Zwischenraum  zwischen  den  eigentlichen  Gräbern  ist.  Diese  sind  in  Norwegen 
bei  Alstahaug ,  wo  zu  Hakon  Adalstans  Zeit  einer  der  vorzüglichsten  Höfdingarne  Botolf,  nach 
der  Olaf  Tryggwäsons  Saga  1.  22.,  seinen  Sitz  hatte.  Es  gehörte  dem  Könige  auch  bis  1354. 
Das  Meiste  und  Interessanteste  meiner  Auffindungen  und  Darstellungen  ist  aus  solchen  Gräbern 
(Tab.  1  —  20)  entnommen. 

5)  Brandstätten  unter  Steinlagen.  Eine  fünfte  Form  der  Gräber  sind  diejenigen,  welche 
gleichfalls  Steinumsetzungen  haben,  aber  in  diesen  Steinquadraten  ganz  mit  kleinen  Steinen  ange¬ 
füllt  sind  (Tab.  58.  X.).  Unter  diesen  Steinen  befindet  sich  dann  unmittelbar  ein  sehr  schwarzer 
mit  Kohlen  vermischter  Boden ,  Reste  von  verbrannten  Knochen ,  Urnenscherben  und  zerschmolzener 
Metallsachen,  ungefähr  einen  halben  oder  viertel  Fuss  tief  in  der  Erde,  auch,  mitunter  etwas  tiefer, 


eine  ganze  Urne.  Solche  Gräber  fand  ich  fast  überall  auf  der  Insel  Oesel.  Man  sieht  an  der  Con- 
struction  derselben,  dass  man  hier  die  Körper  auf  der  Fläche  des  Bodens  verbrannt  und  dann,  statt 
eines  Tumuli  von  Erde,  nur  Steine  darüber  gedeckt  hat.  Unstreitig  kommt  dieses  daher,  dass  in 
Oesel  nur  eine  sehr  geringe  Ackerkrume  ist,  und  gewöhnlich  schon  ]/4  oder  Vs  Fuss  tief  sich  der 
Kalkstein  befindet,  aus  welchem  die  ganze  Insel  besteht.  Aehnliche  Gräber  sind  mir  sonst  nirgends 
als  bei  Isborsk  noch  vorgekommen.  Auch  diese  Steinlagen,  viereckige  und  runde,  welche  den  ganzen 
Boden  über  dem  Grabe  bedecken,  finden  sich  in  Scandinavien  als  „Fyrkantige  stenläggningar“, 
(Liliengren  und  Brunnius  P.  67.)  in  Smäland,  und  runde  bei  Grimeton,  nicht  weit  von  Gödenstadt. 
Dort  sind  mehrere  solche,  oder  auch  bloss  mit  Steinkreisen  umgebene  flache  Gräber  ohne  Hügel 
und  dazwischen  sind  grosse  Steine  aufgerichtet,  von  denen  einer  der  Göttriksten  auf  einem  hohen  Hügel 
genannt  wird.  Hier  hat  sich  unter  anderm  ein  Bronzeschwerdt  gefunden  (Sjöborg  I.  P.  18.  S.  115). 

6)  Tumuli  Polyandrien.  Eine  sechste  Art  von  Gräbern  ist  die,  wo  hohe  Tumuli  von  Sand 
mehrere  Gräber  zusammen  enthielten,  sogenannte  .Polyandrien  der  altern  Zeit  (Tab.  59.  VIII.  Vll.). 
Sie  kommen  bei  den  Griechen  sowohl  (Aesop.  Fab.  73.  3.),  als  auch  bei  den  Römern  gewöhnlich 
bei  den  öffentlichen  Wegen  vor  (Rosini  antiquitates  Romanae  p.  1006).  Ich  fand  sie  an  2  Stellen,  bei 
Kapsehten  und  bei  Dreymannsdorf,  wo  sie  gleichfalls  an  der  Heerstrasse  liegen.  Auch  sind  in 
Kapsehten  und  Dreymannsdorf,  an  beiden  Orten,  Römische  oder  Griechische  Münzen  gefunden. 
Jetzt  sind  diese  hohen  grossen  Sandbügel  fast  zerztört,  da  man  Kartoffelgruben  in  ihnen  angelegt 
hatte,  worauf  der  Wind  den  von  seiner  Rasendecke  entblössten  Sand  verweht  bat.  Daher  kam  es, 
dass  ich  in  Kapsehten  und  Dreymannsdorf  auch  sehr  wenig  abgesonderte  Gräber,  sondern  die 
Münzen  und  andere  Gegenstände  *  nur  in  dem  Sande  zerstreut  fand.  Viele  Bauern  wussten  sich 
noch  recht  gut  der  hohem  Sandbügel  und  ihrer  Zerstörung  durch  den  Wind  zu  erinnern.  An  beiden 
genannten  Stellen,  zu  Kapsehten  und  Dreymannsdorf,  fand  ich  rings  umher  in  bedeutender  Aus¬ 
dehnung  den  Boden  etwa  einen  oder  auch  nur  Va  Fuss  tief  mit  einer  Lage  von  vielen  Kohlen 
vermischt,  in  der  sich  Urnen  und  Bronze-Fragmente,  so  wie  eiserne  Geräthe  befanden,  fast  alle 
mit  Kennzeichen  des  Brandes.  Man  sieht,  dass  man  hier  die  Körper  an  diesen  beiden  Orten  rings 
um  den  hoben  Begräbnisshügel  herum  verbrannt,  und  dann  die  Urnen  mit  Knochen  und  Metall- 
Ueberresten  in  den  Hügel  verscharrt  hat,  wo  sie  so  lange  ruhten,  bis  der  Wind  das  Ganze  ausein¬ 
andertrieb.  An  beiden  Stellen  standen  diese  Hügel  unfern  der  Meeresküste  und  gaben  Signale 
für  die  Schiffer  ab.  Jetzt  liegt  der  bei  Kapsehten  4  Werst  vom  Meere  entfernt ;  aber  eine 
genaue  Untersuchung  der  Gegend  zwischen  Kapsehten  und  dem  Meere  hat  mich  überzeugt, 
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dass  früher  der  jetzige  Thosmar-See  ein  Seehafen  gewesen  sein  muss,  und  bis  nahe  an  Kapsehten 
ging.  Die  von  mir  untersuchte  Mündung  des  Hafens  ist  noch  deutlich  in  den  Dünen  zwischen  dem 
Meere  und  dem  Thosmar-See  zu  erkennen.  Sie  ist  ungefähr  V2  Werst  breit.  Aehnliche  hohe 
Hügel  finden  sich  einzeln  auch  in  Scandinavien  (Sjöborg  PI.  22.  1.  c.). 

7)  Anderweitiges  Vorkommen  der  Alterthümer.  Ausserdem  finden  sich  die  Necrolivonica 
zuweilen  in  natürlichen  Hügeln,  Kiesgruben,  auf  den  sogenannten  Bauerburgen ,  in  Wäldern  und 
an  Sümpfen ,  besonders  wo  Verschanzungen  in  denselben  aufgeworfen  sind,  manchmal  auch  auf 
neuen  Kirchhöfen,  indem  diese  oft  an  derselben  Stelle  angelegt  sind,  wo  früher  Heidnische 
Begräbnisse  waren.  Letzteres  ist  besonders  der  Fall  bei  Stabben,  wo  die  Tumuli  der  Alten  noch 
mitten  in  der  Ringmauer  des  neuen  Kirchhofs  sich  befinden,  und  zu  neuern  Gräbern  mit  benutzt 
werden.  Ebenso  habe  ich  dieses  in  Dondangen  gefunden.  Bei  Dondangen  findet  sich  aber  auch 
sogar  in  dem  Schlamme  des  1837  plötzlich  abgelanfenen  Wiedelsees ,  der  nach  der  schon  vor  dem 
Ablauf  des  Wassers  gegangenen  Sage  der  Leute  ehemals  bewohnt  gewesen  sein  soll,  eine  Menge 
interessanter  alter  Scandinavischer  Stein-  und  Bronze  -  Alterthümer,  scheinbar  aus  der  frühesten 
Dänischen  Periode,  weil  die  Steinalterthümer  (Thorshämmer  etc.)  in  Livland  sonst  wenig,  in  Ascheraden 
gar  nicht  mehr  Vorkommen  (Beil.  C.  S.  23),  welches  wohl  für  die  Richtigkeit  der  Sage  spricht 
(Tab.  47.  Fig.  1.  6.  8.).  Auch  nach  meiner  Reise  bis  jetzt  hat  mir  von  Zeit  zu  Zeit  Hr.  Dr.  v.  Bollschwing 
in  Dondangen  von  dort  neue  Abzeichnungen  von  neuerdings  im  ehemaligen  Grunde  des  Sees  wieder 
aufgefundenen  Alterthümern ,  Beilen  etc.,  geschickt.  I11  der  Gegend  von  Neuhausen,  an  der  Gränze 
Livlands  gegen  Russland  auf  dem  Wege  nach  Pleskau,  sollen  nach  Versicherung  des  Hin.  Prof. 
Hueck  auch  Gräber  vorgekommen  sein,  welche  rohe  Urnen  mit  Asche  in  zusammengeworfenen  Stein¬ 
kegeln  über  der  Erde  enthielten.  Diese  kommen  auch  in  Schlesien,  jedoch  selten,  vor  (zu  vergl. 
mein  „Budorgis“,  das  Grab  auf  der  zu  dem  Werke  gehörigen  Charte  unten  links  mit  einer  Römischen 
Inschrift  auf  der  Haupturne:  D.  MART  OSSA  1III  OLL  L1BA,  cf.  S.  72).  Auch  in  Scandinavien 
sind  sie,  aber  ebenfalls  selten,  in  Schweden  und  Norwegen  häufiger,  wie  Rafn  (L  eitfaden  zur  N. 
Alterthumskunde.  Kopenh.  1832.  S.  29)  versichert.  Sie  heissen  bei  den  Dänen  Dysser,  und  scheinen 
nach  dem  Schlesischen  in  Massel  gefundenen  Grabe  Römischen  Ursprungs  zu  sein,  wogegen  aber 
Rafn’s  Bemerkung,  dass  sie  in  Schweden  und  Norwegen  häufiger  sind,  wieder  zu  sprechen  scheint. 

Gewöhnlich  hält  man  die  Plätze,  wo  viele  solche  Gräber  zusammenliegen,  für  Schlachtfelder, 
man  bedenkt  dabei  aber  nicht,  dass  die  Alten,  welche  auch  in  Ortschaften  zusammen  wohnten,  ihre 
Todten  in  ihrer  Nähe  ebenso  zusammen  bestatten  mussten,  wie  wir.  So  sind  die  Gräber  von  Asche- 
raden  gewiss  kein  tumultuarium  opus.  Männer,  Frauen  und  Kinder  liegen  dort  in  Ordnung  zusammen. 

III.  Inhalt  der  Gräber.  Der  Inhalt  der  Gräber  ist  bis  auf  die  schon  angegebene  Ver¬ 
schiedenheit  in  Hinsicht  der  Verbrennung  oder  Nichtverbrennung  der  Leichname  in  diesen  Ostsee¬ 
gouvernements  fast  überall  identisch,  und  man  sieht  daraus  deutlich,  dass  er  im  Ganzen  aus  einer 
Quelle  geflossen,  und  durch  den  Handel  unter  den  verschiedenen  Völkern  dieser  Gegend  verbreitet 
worden  ist. 

Er  ist  grösstentheils  den  Scandinavisch-Germanischen  Gegenständen,  welche  dort  in  den  Heidn. 
Todtenhügeln  gefunden  werden,  in  der  Form  so  ähnlich,  dass  man  fast  nicht  an  der  Identität  der¬ 
selben  zweifeln  kann,  und  so  scheint  im  Allgemeinen  deutlich  hervorzugehen,  dass  die  Scandinav. 
Waräger,  welche  ihren  Auzturweg  durch  die  Düna  und  den  Dnjepr  nach  Byzanz  nahmen  (Beilage 
C.  S.  2),  und  mit  dort  erhandelten  Produkten  zurückkehrten,  die  Verbreiter  dieser  Handelsartikel 
waren,  die  sie,  wie  es  scheint  und  wie  es  auch  natürlich  ist,  nicht  allein  gebrauchten,  sondern 
auch  den  Eingebornen  des  Landes  als  Schmuck  oder  Walfe  mit  überliessen ,  so  wie  jetzt  die  Eng¬ 
länder  in  Ostindien  etc.  den  Eingebornen,  Indiern  etc.,  manches  verkaufen  oder  sonst  mittheilen.  Ueber  den 
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Gebrauch  der  meisten  dieser  Gegenstände  und  ihr  wahrscheinliches  Vaterland  sind  meine  Beilagen 
C.  und  E.  zu  vergleichen.  Ich  habe  nicht  nur  viele  solche  Gräber  selbst  aufgegraben,  und  mich  so 
mit  dem  Inhalte  derselben  bekannt  gemacht,  sondern  auch  die  früher  gesammelten  überall  abgezeichnet, 
so  dass  ich  wohl  sagen  kann,  nunmehr  mit  unbedeutender  Ausnahme  im  Besitz  des  Ganzen  zu  sein. 
Wichtig  war  es,  dass  ich  nun  auch  bei  den  Aufgrabungen  systematisch  su  Werke  gehen  und  genau 
untersuchen  konnte,  wo  die  gefundenen,  bisher  oft  räthselhaften  Alterthümer  mit  den  Körpern  in 
Verbindung  waren,  und  welchen  Theil  der  Bekleidung  oder  des  Schmuckes  sie  ausmachten.  Es 
ist  hier  1)  die  Masse  und  2)  die  Form  zu  untersuchen. 

1)  Masse.  In  Beziehung  auf  die  Masse  bestanden  die  Altertlnimer  grösstentheils  aus  Bronze, 
weniger  aus  Eisen  und  noch  weniger  aus  Silber  oder  Gold,  Zinn  und  Blei.  Ausserdem  gab  es 
manche  aus  Stein,  Glas,  Bernstein  und  Thon.  Ja  selbst  Leder,  Hanf,  Bast  und  Tuchgewebe  hatten 
sich  erhalten,  wo  diese  sonst  leicht  verweslichen  Gegenstände,  mit  der  Bronze  in  Verbindung  waren, 
und  wo  der  Grünspan  der  Bronze  sie  durchdrungen  hatte.  Es  ist  merkwürdig,  wie  dieser  Grünspan 
selbst  die  Haut  der  Leichen  erhalten  hatte,  z.  B.  an  dem  Halse  und  dem  Kinne  der  Körper,  die  mit 
Halsbändern  geschmückt  ins  Grab  gelegt  waren,  oder  an  den  Fingern  und  Armen,  um  Avelcbe  sich 
Hinge  befanden.  Die  Bronzeschmucksachen  selbst  waren  dabei  so  wenig  angegriffen,  dass  sie  oft 
noch  regulinisches  Metall  zeigten,  und  zugleich  waren  in  ihrer  Berührung  die  Knochen  vollkommen 
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erhalten.  Es  schien  mir  besonders  wichtig,  dass  auch  die  Conlposition  des  Metalls  untersucht  wurde 
und  ich  gab  deshalb  Hrn.  Prof.  Staatsrath  und  Ritter  Goebel  hieselbst  schon  im  J.  1829  und  auch 
jetzt  mehrere  Bronzefragmente  aus  dem  Auslande  und  den  hiesigen  Gräbern,  und  zwar  von  hier 
aus  verschiedenen  Gegenden.  Dieser  hat  mir  darüber  die  wichtigsten  Resultate  mitzutheilen  die 
Güte  gehabt,  welche  zu  meiner  Verwunderung  mit  den  Resultaten  der  Analysen  in  Dänemark  wenig 
übereinstimmten,  wenn  auch  die  Formen  der  Alterthümer  hier  und  dort  im  Ganzen  dieselben  sind 
(Beilage  F.). 

Es  fanden  sich  nämlich  nach  des  Hrn.  Prof.  Goebel  sorgfältiger  Untersuchung  in  100  Theilen 
Bronze  in  der  Regel  Kupfer  77 — 82  pr.  C.,  Zink  18 — 19  pr.  C.,  Zinn  2  !/4 — 2  V2  pr.  C.,  Blei  V2 — 4  pr.  C. 
Nur  eine  Fibel  aus  Kapsehten  enthielt  gar  kein  Zinn,  sondern  ausser  dem  Kupfer  bloss  Zink,  während 
ein  Bronzedraht  von  Hasan  in  Curland  10  V4  pr.  C.  Zinn  und  nur  6V4  Zink  enthielt.  Diesen  Unter¬ 
suchungen  entsprachen  ungefähr  diejenigen,  welche  Hr.  Prof.  Goebel  auf  meine  Bitte  früher  an  den 
Germanischen  Altertbümern  ausgeführt  hat,  namentlich  die 

a)  einer  Armspange  aus  Thüringen  enthaltend  an  Kupfer  83,077,  an  Zinn  1,538,  an  Zink  15,384; 

b)  einer  Fibel  aus  der  Gegend  von  Königsberg  an  Kupfer  82,5,  an  Zinn  1,5,  an  Zink  16,0. 

Berzelius  Untersuchungen  der  Scandinavischen  Alterthümer  geben  bisher  aber  bedeutend  andere 

Resultate,  trotz  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Form.  Mehrere  solche  sind  abgedruckt  in  den  Me- 
moires  de  la  Soeiete  Royale  des  Antiquaires  du  Nord.  I.  Serie  1836.  1837.  Copenhagen  1837. 
p.  104  — 108.  Demnach  enthielten: 

a)  ein  Schwerdt  an  Kupfer  88,02,  an  Zinn  11,98,  an  Nickel  0; 

b)  ein  Ring  an  Kupfer  88,81,  an  Zinn  10,60,  an  Nickel  0,59;  also  gar  kein  Zink  und  gar 
kein  Blei. 

Es  waren  aber  die  Römer,  welche  auch  den  Zink  mit  dem  Kupfer  mischten,  obgleich  gewöhnlich 
in  weit  geringerer  Quantität,  in  dem  sie  nach  chemischen  Untersuchungen  zu  ihrem  Weisskupfer  nah¬ 
men  an  Kupfer  96,1/,  an  Zinn  0,5,  an  Zink  3,33;  zu  dem  Gelbkupfer  an  Kupfer  94,15,  an  Zinn  0,24, 
an  Zink  5,0. 

Die  Griechen  dagegen  mischten  nach  den  Untersuchungen  Goebels  und  Klaproths  (Beiträge  VI. 
81.)  keinen  Zink  hinzu,  sondern  nur  Zinn  (Beilage  F.  S.  2). 


Diesen  Griechischen  Mischungen  waren  also  die  bis  zur  Unterlegung  meines  untertänigsten 
Berichts  vom  11.  Januar  1840  untersuchten  Scandinavischen  Alterthüuier  am  meisten  analog ;  den 
Römischen  die  des  mittlern  Deutschlands  und  Ostpreussens.  Das  nördliche  Deutschland  dagegen  hatte 
nach  Klaproths  Untersuchung  mehr  mit  Scandinavien  gemein,  indem  dieser  Gelehrte  auch  dort  keinen 
Zink,  sondern  nur  9 — 15  Theile  Zinn  dem  Kupfer  beigemischt  fand.  , 

So  wenig  ich  nun  darüber  aburtheilen  mochte,  wie  diese  Verschiedenheit  der  hiesigen  und  der 
Scandinavischen  Alterthümer  in  Hinsicht  der  Masse  zu  erklären  sei:  so  hielt  ich  es  doch  für  meine 
Pflicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  weil  bei  einer  genauem  Untersuchung  dieser  Mischungs¬ 
verhältnisse  in  mehreren  Ländern  historisch-wichtige  Resultate  nicht  ausbleiben  können.  Ich  durfte  sie  um 
so  weniger  verschweigen,  als  dem  Anscheine  nach  daraus  hervorgehen  musste,  dass  die  bisher  gefun¬ 
denen  Gegenstände  von  Bronze,  so  gross  die  äussere  Aehnlichkeit  auch  ist,  nicht  von  den  Scandi- 
naviern  herrührten.  Ich  bat  deshalb  die  Königl.  Dänische  Gesellschaft  für  Alterthümer,  jetzt  noch¬ 
mals  eine  grössere  Menge  dort  gefundener  Bronzen  chemisch  analysiren  zu  lassen,  indem  es  möglich 
war,  dass  nur  der  Zufall  dem  Chemiker  dort  bisher  solche  Stücke  in  die  Hände  geführt  habe, 
welche  kein  Zink,  sondern  nur  Zinn  in  grösserer  Menge  enthielten.  Diesem  meinem  Wunsche  ist, 
wie  aus  meinen  Nachträgen  zu  der  Beilage  F.  erhellt,  die  Königl.  Dänische  Gesellschaft  mit  dankens- 
werther  Gefälligkeit  entgegengekommen:  und  man  hat  gefunden,  was  ich  vermuthete,  nämlich  eben 
dieselbe  Legirung  der  Metalle  bei  denjenigen  Metallgegenständen,  welche  aus  den  spätem  Zeiten ,  dem  IX. 
und  X.  Jahrhunderte  herrühren,  was  einen  Beweis  mehr  für  meine  Meinung  liefert,  dass  die  meisten 
unserer  Bronzealterthümer  Scandinavische  aus  dieser  Zeit  sind.  Die  bloss  von  Kupfer  und  Zinn 
gemischten  Alterthümer  gehören  dem  frühem  (sogenannten)  Bronzezeitalter  an,  aus  welchen  man  noch 
kein  Eisen  mit  findet.  Dies  ist  die  Griechische  Zeit  oder  frühere  Römische  vor  Augustus.  Ich 
habe  dann  auch  der  Curländ.  Gesellschaft  in  Mitau  meinen  Wunsch  geäussert,  dass  dieselbe  die  bei 
Koltzen  mit  Griechischen  Münzen  zusammen  gefundene  kleine  schöne  Bronzefigur  darauf  untersuchen 
lassen  möchte,  um  zu  bestimmen,  ob  sie  Griechisch  oder  Römisch  sei,  und  dieser  Wunsch  ist  nun  auch 
erlüllt,  indem  ein  Brief  des  Hin.  Staatsraths  v.  Recke,  der  sie  auf  meine  Bitte  chemisch  untersuchen 
liess,  d.  d.  Mitau  den  24.  April  1842  darüber  berichtete:  „Die  Bronze -Statuette  (Tab.  21.  Fig.  1.  2.), 
von  der  sich,  ohne  sie  zu  verletzen,  nur  ein  halber  Gran  an  der  Ferse  abfeilen  liess,  enthält  gar 
kein  Zink,  sondern  besteht  aus  Kupfer  und  Zinn,  ungefähr  im  Verhältniss  von  10  zu  1.  Die  dabei 
angetroffenen  Gegenstände  (Tab.  21.  Fig.  6 — 21.)  [es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  diese  aus  einem 
Grabhügel,  den  ich  unmittelbar  bei  dem  Gute  Koltzen  mit  unverbrannten  Leichen  fand,  herrühren] 
hingegen  sind  von  gewöhnlichem  Messing,  aus  Kupfer  und  Zink  bestehend.“  Wie  viel  Kupfer  und 
Zink  sie  enthalten,  wird  nicht  bemerkt,  auch  nicht,  ob  jedes  einzelne  Stück  chemisch  untersucht  sei. 
Die  Statuette  bewährt  sich  daher  als  eine  ächt  Griechische  Bronze.  Es  war  ferner  nothwendig,  bei 
der  genauen  Vergleichung  unserer  und  der  Römischen  Bronze,  nicht  bloss  Röm.  Münzen,  sondern 
auch  Römische  und  Byzantinische  Schmucksachen,  wenn  man  sie  haben  konnte,  aus  verschiedenen 
Zeiten  zu  analysiren,  um  zu  sichern  Resultaten  zu  gelangen.  Zur  Erfüllung  auch  dieses  meines 
Wunsches  trug  nach  vielen  vergeblichen  Bemühungen,  ächt  Römische  Alterthümer  aus  der  frühem 
Römischen  Kaiserzeit  zu  erhalten,  ein  junge,  für  die  Wissenschaft  sich  lebhaft  interessirende  Dame 
am  meisten  bei,  indem  ich  von  derselben  eine  ächt  Römische  Bronzefibel  von  derselben  Form,  wie 
sie  sich  in  Kapsehten  und  an  mehreren  Orten  unserer  Gouvernements  gefunden  haben,  erhielt, 
wofür  ich  hiemit  öffentlich  meinen  ergebensten  Dank  abzustatten  für  meine  Pflicht  halte.  Fräulein 
Comtesse  Antoinette  v.  Bludow,  der  geistreichen  Tochter  Sr.  Erlaucht  des  Hrn.  Staatssekretairs 
Grafen  v.  Bludow,  war  es  gelungen,  mir  eine  solche  ächte  Bronze  aus  Pompeji,  oder  wenigstens 
der  Umgegend  zu  verschaffen  —  und  das  Resultat  der  vom  Hrn.  Prof.  Goebel  ausgeführten  Analyse 
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entspracli  der  Erwartung.  Auch  dieses  Kupfer  war  nicht  nur  mit  Zinn,  sondern  auch  mit  Zink 
gemischt,  und  so  glich  auch  diese,  in  Hinsicht  ihrer  Legirung,  wie  in  der  Form,  unsern  Alter¬ 
tümern  (Beil.  F.  8.  9.)  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  zur  Zeit  ihrer  Anfertigung  noch  wenig 
Zink  dazu  genommen  wurde.  So  ist  nur  noch  die  Untersuchung  mehrerer  acht  Römischen  Bronze- 
Schmucksachen  und  auch  acht  Byzantinischer  Bronzen,  die  ich  bis  jetzt  nicht  erhalten  konnte,  nöthig, 
um  in  dieser  Hinsicht  ganz  sichere  Resultate  zu  erhalten.  Unter  den  metallischen  Denkmälern 
Rügens  fanden  Hiihnefeld  und  Picht  in  der  Regel  die  Resultate ,  welche 'aus  Berzelius  Untersuchungen 
der  frühem  Scandinavischen ,  aus  dem  Bronzezeitalter  herrührenden  Altertümer  hervorgingen.  Sie 
bestanden  nämlich  fast  alle  aus  82  —  89  Theileu  Kupfer  und  9  —  15  Theilen  Zinn ;  indess  fanden  sich 
auch  eins,  welches  aus  Kupfer  und  Silber,  und  ein  anderes,  welches  aus  Kupfer  und  Zink  zusammen¬ 
gesetzt  war  (Hühnefelds  und  Pichts  Metallische  Denkmäler  Rügens.  Leipz.  1857.  S.  9).  Die  Gürtler 
in  Umland,  welche  noch  jetzt  ähnliche  Schmucksachen  für  die  Letten  verfertigen,  nehmen,  wie  mich 
ein  Gürtler  in  Pilten  versicherte,  kein  Zinn  zu  den  Zierraten,  die  sie  arbeiten,  und  meinen,  dass 
das  Zinn  die  Sachen  zu  spröde  und  bröcklich  machen  würde,  sondern  sic  nehmen  in  der  Regel  die 
gefundenen  Altertümer  dazu ,  welche  sie  den  Juden  abkaufen,  und  arbeiten  sie  nur  in  etwas  andere 
Formen  um.  So  sollten  die  Tab.  59.  dargestellten  Altertümer  des  nördlichen  Curlands  eben  auch 
eingeschmolzen  werden,  als  ich  dazu  kam,  und  sie  kaufte. 

2)  Form  der  Älterthümer .  Was  die  Altertümer  in  Beziehung  auf  ihre  Form  a)  im  Allge¬ 
meinen  anbetrifft :  so  habe  ich  schon  erwähnt ,  dass  sie  manchmal  den  Scandinavischen  so  ähnlich 
sind,  als  wenn  sie  aus  einer  und  derselben  Werkstätte  hervorgegangen  wären.  Dies  ist  der  Fall 
mit  den  Kopf-,  Hals-,  Arm-  und  Fingerringen,  den  Ketten  und  deren  Anhängseln,  Amuletten,  Zähnen 
wilder  Thiere,  Perlen  von  Bernstein,  blauen,  grünen  und  weissen  Glasperlen,  mit  den  Eisenwaffen, 
den  Steinhämmern  und  Steinmeisein  u.  s.  w.  ln  der  Beilage  C.,  wo  ich  von  der  Kleidung  der  alten 
Waräger  spreche,  habe  ich  vieles  der  Art  weiter  auseinandergesetzt.  Besonders  merkwürdig  war  mir  aber 

b)  eine  Waage  mit  Gewichten  ans  Ascheraden 
(Tab.  55.)  und  eine  andere,  welche  später  unter  den  Esthländ.  Altertümern  hei  Palfer  (Kirchspiel 
Kosch  in  Esthländ)  gefunden  ist  (Tab.  54.).  Diese  Waagen  entsprachen  in  der  Form  so  denjenigen, 
welche  die  Gesellschaft  lür  nordische  Alterthumskunde  (Kopenh.  1857.)  S.  56  beschreibt,  dass  sogar  die 
Zeichnung  (der  Stern  in  der  Waagschaale)  ganz  dieselbe  ist.  Nur  sind  die  unsrigen  noch  vollstän¬ 
diger  und  enthalten  (so  wie  eine  der  Scandinavischen  Waagen)  viele  Gewichte  noch  mit,  deren 
Vergleichung  zu  interessanten  Aufschlüssen  führen  konnte.  Ich  liess  diese  interessanten,  durch  eine 
verschiedene  Anzahl  von  kleinen  Ringeln,  Puneten  und  Kreuzen  bezeichneten,  in  Palfer  (in  Estland), 
in  Stabben  und  Hasan  in  Curland,  und  in  Ascheraden  in  Livland  gefundenen,  für  die  Metrolome  der 
alten  Zeit  höchst  wichtigen  und  in  der  Form  und  Masse  einander  sehr  ähnlichen  Gewichte  auf  einer 
vom  1  niversitäts-Mechanikus  Brücker  gearbeiteten  äusserst  sensiblen  AVaagc  von  unserm  leider  zu  früh 
dahingeschiedenen,  durch  seine  Genauigkeit  in  wissenschaftlichen  Untersuchungen  allgemein  bekannten 
Prol.  der  Physik,  Fr.  Parrot,  genau  wägen,  und  dieser  entdeckte  zuerst  eine  überraschende  Ueber- 
einstimmung  in  denselben,  wobei  er  freilich  annahm,  dass  die  Ringeln  und  Puncte  bloss  Nummern 
der  Gewichte  wären,  dass  man  aber  durch  Uompensation  der  allein  in  der  Palferschen  Waage,  in 
einer  Bronzekapsel  zusammen  mit  der  Waage  selbst  befindlichen  Gewichte,  wenn  man  das  Primitiv¬ 
gewicht  auf  51  Nürnb.  Mediz.-Gran  annähme,  von  einer  bis  zu  170  Einheiten  dieses  Gewichtssystems 
alle  Einheiten  genau  abwägen  konnte.  Diese  Einheit  fand  er  aber  in  dem  Brüsseler  und  Nimweger 
Handelsgewicht,  in  welchem  Vs  Lotli  gerade  51  Vt  N.  M.-Gr.  wiegt  (Beil.  E.  S.  4).  Da  die  Kais. 
Aeademie  in  ihren  Bemerkungen  zu  meinem  untertänigsten  Berichte  nun  aber  eine  noch  genauere 
Untersuchung  dieser  Sache  zu  wünschen  schien:  so  sandte  ich  die  Parrotsche  geniale. Erklärung 
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dem  auch  durch  seine  metrologischen  Forschungen  berühmten  Hrn.  Prof.  Coll.-R.  Paucker  in  Mitau. 
Dieser  bemerkte  dagegen,  dass  die  Parrotsche  Annahme  eines  Primitivgewichts  von  31  Gran  eine 
etwas  zu  willkürliche  Annahme  wäre,  weil  manche  Gewichte  dazu  viel  zu  leicht,  andere  viel  zu 
schwer  wären,  so  dass  er  Gewichte,  von  denen  das  eine  zu  dem  andern  sich  wie  4  zu  3  verhielte, 
für  ursprünglich  identisch  annähme,  auch  dass  die  jetzige  Holländische  Troy-Mark  eine,  erst  im  J.  1553 
von  einem  damals  in  der  Rentkammer  zu  Brüssel  (bis  1798  noch  im  Haag  existirenden)  alten  Originale 
abgenommene  Copie  sei.  So  weit  konnte  man  nun  unmöglich  die  Entstehung  dieser  Waage  und 
Gewichte  herabsetzen.  —  Ilr.  Prof.  Paucker  nahm  daher  aus  8  von  den  in  der  Palfer.  Waase- 

.  c 

kapsel  gefundenen  Gewichtehen  das  Mittel,  und  fand  so  eine  Einheit  von  32,53  N.  Gr.  Diese  ver¬ 
glich  er  nun  mit  den  alten  Gothländischen  und  Rigischen  Marken,  dem  Neurigischen,  dem  Revalschen 
und  Kölnischen  Gewichte  und  den  Eintheilungen  des  Römischen  Pfundes,  und  da  in  diesen  Systemen 
der  96.  Theil  der  Gothländ.  und  Altrigischen  Mark  am  nächsten  kam :  so  nahm  er  diesen  (34,83  N.  Gr.) 
als  das  Primitivgewicht  an,  und  bemerkt  dabei,  dass  es  auffallend  sei,  wie  dieses  Verhältniss  mit 
dem  Altattischen  Gewichte  stimme,  wo  34,6  N.  Gr.  eine  halbe  Attische  Drachme  machte,  12  Tetra¬ 
drachmen  also  sehr  nahe  eine  Gothländ.  Mark  wären  (Beilage  E.  S.  6).  Da  es  nun  bekannt  ist, 
dass  ein  lebhafter  Handel  im  alten  Wisby  oder  Gothländ  mit  Livland  existirte,  und  auch  an  meh¬ 
reren  Orten  Livlands  Wisbysche  Münzen  gefunden  sind  (Beil.  D.  S.  15):  so  schien  dieses  ein  schönes 
Expediens;  allein  Hrn.  Prof.  Paucker  hatte  ich  leider  nur  Parrots  Abwägungen,  nicht  aber  die  Original- 
gewichtsstüekc  selbst  zuschicken  können,  und  nach  Ansicht  dieser  konnte  man  unmöglich  das  Mittel  nehmen, 
indem  einige  Stücke  durch  Abrostung  und  offenbare  Absprengung  viel  leichter,  andere  durch  Ansetzung 


von  Eisenrost  etw7as  schwerer,  als  sie  sein  sollten,  anzunehmen  waren. 
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nehmend,  fand  ich  das  Primitivgewicht  von  26  N.  Gr.  oder  das  Doppelte  52  N.  Gr.  und  verglich 
diese^mit  den  Römischen  und  Angelsächsischen  Münzgewichten,  wobei  sich  ergab,  dass  die  Ethelred- 
schen  Denare  26  N.  Gr.,  die  Römisch.  Denare  52  N.  Gr.  wogen,  und  dass  die  Waage  also  wahrscheinlich 
eine  Waage  der  Nortmannen  oder  Dänen  sei,  mit  welcher  diese  sich  ihre  Tribute  haben  zuwägen 
lassen,  vielleicht  auch  Silber-Schmucksachen  gewogen  haben.  Ich  nahm  nun  auch  die  alten  in  Nor¬ 
wegen  und  Dänemark  gefundenen  Gewichtsstücke  dabei  in  Rechnung,  und  fand,  dass  auch  diese  zu  dem- 
selben  Systeme  gehörten.  Dann  verglich  ich  auch  den  durch  die  Untersuchung  des  Hrn.  W.  Staatsr.  Krug 
berühmt  gewordenen,  in  den  Petscherisclien  Höhlen  i  i  Kiew  gefundenen  Etalon  mit  7  Puncten,  welcher 
ebenfalls  auf  die  Gewichtseinheit  von  52  N.  Gr.  deutete,  und  so  glaube  ich  Grund  zu  haben,  anzu¬ 
nehmen,  dass  diese  interessanten  und  höchst  künstlich  gearbeiteten  Waagen  (von  Röm.  Legirung 
des  Metalls)  ursprünglich  Römische,  zu  den  Scanclinaviern  übergegangene  Waagen  sind,  worin  der 
Hr.  Prof.  Mädler  hierselbst,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  man  den  Denar  zu  52,8  N.  Gr.  als 
die  primitive  Einheit  annehmen  müsste,  mit  mir  übereinstimmt.  Vielleicht  also  ist  die  Differenz 
zwischen  seiner  und  meiner  Annahme  zu  halbiren  und  52,4  N.  Gr.  als  das  eigentliche  Primitiv¬ 
gewicht  zu  betrachten.  Da  es  nöthig  war,  das  Gewicht  auch  der  andern  mit  dem  alten  Russland 
in  Verbindung  stehenden  Völker  genau  zu  vergleichen:  so  bahnte  ich  mir  auch  durch  die  fast 
noch  ganz  unwegsamen  Regionen  der  Arabischen,  Byzantinischen,  Altdeutschen  und  Slavorussischen 
Münzsvsteme  den  Weg,  wobei  mir  Krugs  und  v.  Chaudoir’s  vortreffliche  Miinzwerke  vorzüglich 
voranleuchteten.  So  fand  ich  auch  die  Arabischen  Münzen  nach  demselben  Systeme  geprägt,  die 
Altrussischen  Grivenen  aber  nach  dem  Byzantinischen  Gewichte  abgewogen,  und  entdeckte  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  den  Ursprung  des  Namens  der  Grivnen  (Pfunde  der  Grillons  oder  Griechen 
des  Mittelalters  (Beil.  E.  S.  48).  Hr.  Prof.  Senff  hatte  endlich  noch  die  Güte,  zur  Prüfung  meiner 
Gewichtsbestimmungen  eine  Menge  Münzen  aller  dieser  Völker  auf  derselben  Wage  abzuwägen, 
welche  Parrot  gebraucht  hatte,  wobei  sich  dann  eine  merkwürdige  Uehereinstimmung  mit  meinen 
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Annahmen  ergab  (Beil.  E.  S.  29  u.  30).  Diese  liier  gefundenen  Waagen  sind  Tab.  53.  u.  54.  mit 
den  Gewichten  dargestellt. 

Mitten  unter  den  Begräbniss  -  Alterthümern ,  welche  man  der  Form  und  nun  auch  der  Legirung 
nach  im  Ganzen  nur  für  Scandinavisch  -  Germanisch  halten  kann,  fanden  sieb  auch  viele 

c)  Münzen , 

welche  zur  .Bestimmung  der  Zeit  und  der  Verbindung  dieser  Gegenden  mit  andern  Ländern  ein 
höchst  wichtiges  Moment  liefern.  Ich  habe  indess  noch  nicht  Zeit  finden  können,  alle  zu  unter¬ 
suchen,  auch  fehlt  es  mir  dazu  noch,  an  einigen  Hülfsmitteln.  Die  bis  jetzt  untersuchten  waren: 

a)  An  gl o  dänische  aus  den  Zeiten  von  Swen  980,  Hardiknut  1042.  Ein  Woldemar  I.  vom  Jahre 
1157  bis  1182,  ist  ungewiss.  Genauer  beschrieben  sind  sie  in  der  Beilage  T).  Abtheil.  IV.  S.  13 — 15. 

b)  Angelsächsische  von  den  Zeiten  Egberts  802  bis  Ethelred,  aus  allen  von  Lelewel  angenom¬ 
menen  Perioden  der  Regierung  des  Letztem,  also  bis  1016.  Diese  in  grosser  Anzahl  und  fast  überall 
in  unsern  Provinzen  sich  findend,  sind  beschrieben  Beil.  I).  IV.  S.  14.  15. 

c)  Arabische  Münzen,  deren  Erklärung  gütigst  Hr.  Privatdocent  Dr.  Hansen  übernahm.  Vom 
Abbasidischen  Cbalifen,  Mahdi  Muhammed  766  bis  zu  den  Merwafiiden  Abu  Nassr  Ahmed  ben  Mer- 
wan  1011.  Der  Fundort  einiger  Münzen  aus  Pernau  ist  zwar  Witebsk,  allein  auch  diese  sind  für 
uns  wichtig.  Sie  finden  sich  alle  beschrieben  Beil.  D.  III.  S.  7 — 10. 

d)  Deutsche  und  Fränkische  Münzen  von  Ebo,  Erzbischof  von  Rheims,  dem  ersten  Apostel 
der  Normannen,  im  J.  822  bis  Egbert,  Herzog  von  Thüringen,  1068.  Die  meisten  der  hier  in  grosser 
Anzahl  gefundenen  Deutschen  Münzen  sind  indess  die  der  Kaiser,  der  Ottonen  und  Heinriche  bis 
Conrad  II.,  von  936 — 1024  (vielleicht  auch  Heinrich  III.  — 1056).  Dann  nach  einer  Lücke  von  circa 
150  Jahren  mehrere  Münzen  von  1191  — 1225,  welche  indess  bloss  in  der  1225  eroberten  alten 
Burg  von  Moue  gefunden  sind.  Sie  sind  einzeln  genauer  beschrieben  Beil.  D.  V.  S.  16 — 19. 

e)  Byzantinische  von  Basilius  Macedo  868  bis  Constantinus  Porphyrogenitus  912 — 959,  viel¬ 
leicht  auch  Basilius  II.  und  Constantin  III.  976 — 1025.  (Tab.  56.  Fig.  4.  5.  6.  Beil.  D.  I.  am  Schlüsse.) 

f)  Von  Altrussischen  Münzen  fand  sich  nur  eine,  nämlich  eine  von  Jaroslaw  I.,  deren  Existenz 
man  jetzt  noch  zum  Theil  bezweifelt.  Ihre  Wichtigkeit  erhellt  aus  Beil.  E.  S.  17  und  näher  be¬ 
schrieben  ist  sie  Beil.  D.  VI.  S.  19. 

g)  Von  Mongolischen  Münzen,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des  Ueberganges  unserer  Provinzen 
zum  Cbristentbume,  ist  nur  eine  am  Domberge  in  Dorpat  gefunden.  (Beil.  D.  VII.  S.  19). 

Dazu  kommen  noch  einige  Schwedische  und  Wisbysehe  Münzen,  von  denen  jedoch  keine  in 
den  Ascheradenschen  Gräbern  gefunden  und  die  wahrscheinlich  aus  dem  Ende  des  XII.  und  Anfänge 
des  XIII.  Jahrhunderts  sind,  so  wie  eine  Ungarische  Münze  v.  K.  Salomon  vom  J.  1064.  Endlich 
fanden  sich  noch  eine  Menge  ganz  kleiner  Silbermünzchen,  die  denen  der  Fränkischen  Barone 
aus  der  Merowingischen  Zeit  ähnlich  sind,  aber  einen  Lelewrel  zur  Bestimmung  erfordern.  Sie 
gleichen  einigermaassen  auch  den  von  Broderus  Bircherod  (specimen  antiquae  rei  monetariae  Danorum 
Hafniae  1701,  S.  63)  mitgetheilten  kleinen  Münzen,  aber  auch  diesen  gleicht  keine  vollkommen. 
Sie  sind  auf  Mone  und  Oesel  in  Menge  gefunden.  Ich  habe  15  verschiedene  Arten  darunter  ent¬ 
deckt,  und  die  Abzeichnung  mehreren  berühmten  Numismatikern  mitgetheilt,  aber  seit  2  Jahren  keine 
Erklärung  bekommen.  Sie  wiegen  nur  2 — 5  N.  Gr. 

Eine  doch  nicht  sehr  grosse  Anzahl  obengenannter,  eigentlich  von  mir  bestimmten  Münzen  fand 
sicli  gehenkelt  und  angereiht  an  Schnüren,  so  dass  Perlen  dazwischen  sich  befanden.  So  nahm  ich 
in  Ascheraden  einer  Dame  ein  solches  Halsband  ab ,  welches  mit  14  Angelsächsischen  Münzen 
Ethelreds  und  Canuts  .verziert,  also  ungefähr  aus  den  Jahren  978 — 1036  sein  mochte  (Tab.  2.  gg.). 
Andere  Angelsächsische,  Byzantinische  und  Arabische  Münzen  fanden  sich  angeheftet  an  bronzene 


Iolialt  der  Gräber. 


Münzen. 


17 


Kettchen,  die  von  den  grossen  bis  zum  Knie  reichenden  Kettengehängen  von  Bronze  (Tab.  15.) 
hinabhängen,  aber  immer  so,  dass  entweder  nur  Byzantinische,  Angelsächsische  oder  Arabische 
Münzen  sich  daran  befanden.  Sollte  sich  dies  vielleicht  darauf  beziehen ,  dass  die  Inhaber  dieser 
Ketten  entweder  mit  den  Byzantinern  oder  nur  mit  den  Arabern  handelten  oder  nur  mit  diesen 
Völkern  überhaupt  in  näherer  Verbindung  waren  ?  Die  Deutschen  und  Fränkischen  Münzen  sind 
grösstentheils  nicht  gehenkelt,  und  diese  unterscheiden  sich  auch  von  den  Arabischen,  Byzantinischen, 
Angelsächsischen  dadurch,  dass  sie  am  meisten  durch  den  Gebrauch  abgeschliffen  und  so,  als  wenn 
sie  in  Säcken  in  grosser  Anzahl  transportirt  wären,  wie  starke  oft  gebrauchte  Papierstückchen,  ver¬ 
bogen  sind.  Fast  alle  musste  ich  erst  gerade  klopfen,  um  sie  bestimmen  zu  können.  Dagegen 
waren  die  Angelsächsischen,  die  doch  auch  häufig  ungehcnkelt  sind,  die  am  besten  erhaltenen  und 
grösstentheils  so,  dass  es  schien,  als  wären  dieselben  so  eben  erst  aus  der  Münze  Ethelred’s  und 
Canut’s  hervorgegangen.  Vollkommen  gutes  Silber,  haben  sie  fast  nicht  einmal  Kupferoxyd 
angesetzt.  Zu  dieser  Merkwürdigkeit  kommt  noch  die,  dass  wir  hier  eine  Menge  Angelsächsischer 
Münzen  finden,  Welche  inedita  zu  sein  scheinen;  denn  wenn  Lelewel’s  aus  den  Englischen  Werken 
(Fountaine’s,  Pinkerton’s  und  Keder’s)  zusammengestellte  Verzeichnisse  aller  Münzmeister  unter 
Ethelred  und  Canut  vollständig  sind  (leider  besitzen  wir  hier  diese  Englischen  Werke  nicht  im 
Original) :  so  liefern  unsere  Gräber  noch  eine  grosse  Menge  von  neuen  Münzmeistern  und  ihren 
Geprägen,  und  die  Angelsächsische  Numismatik  findet  in  Curland,  Livland  und  Esthland  sicher  eine 
bedeutende  Erweiterung.  Derselbe  Fall  ist  es  mit  den  Deutschen  und  den  Fränkischen  Münzen; 
was  die  Arabischen  anbetrifft ,  so  hat  Hr.  Wirkl.  Staatsr.  und  Academiker  v.  Frähn  schon  früher 
aus  unsern  Gräbern  die  numismatischen  Sammlungen  in  St.  Petersburg  eompletirt,  und  manches 
gefunden,  was  bisher  die  Museen  nicht  besassen.  Auch' fand  Hr.  Dr.  Hansen  unter  unsern  Arabischen 
Münzen  noch  eine,  welche  sicher  eine  unedirte  ist  (Beil.  D.  S.  10.  ganz  am  Schlüsse). 

Im  Ganzen  sieht  man  also,  dass  zwischen  den  Jahren  822  und  1011  —  1036  hier  ein  sehr 
lebhafter  Verkehr  mit  Deutschland,  England,  Dänemark,  Byzanz  und  Mittelasien  gewesen  sein  muss, 
und  wen  sollte  dies  wundern,  der  mit  mir  annimmt,  dass  der  Stifter  des  Russischen  Reiches,  Rurik, 
derselbe  ist,  welcher  ursprünglich  in  Südjütland  einheimisch,  an  der  Spitze  eines  kräftigen  Nortmannen- 
geschlechts  das  ganze  nördliche  Deutschland  und  Holland  von  der  Eider  bis  zum  Ausflüsse  der  Maas 
sich  unterwürfig  machte,  und  diese  Länder  den  schwachen  Carolingern  abtrotzte?  (Beil.  B.  S.  12). 
Wen  sollte  es  wundern,  der  nur  aus  Nestor  den  Handel  und  die  Kriegszüge  der  ersten  Gründer 
des  Russischen  Staats  nach  Byzanz  kennt?  (Beil.  B.  S.  7.13.  etc.).  Wen  sollte  es  endlich  wundern,  der 
nach  Frähn’s  trefflicher  Bearbeitung  des  Ibn-Foszlan  1)  weiss,  dass  die  Araber  bis  in  das  Innere 
Russlands,  wenigstens  an  die  Wolga  vordrangen,  und  2)  dass  diese  dort  schon  im  Anfänge  des 
X.  Jahrhunderts  mit  den  Scandinavischen  Russen  zusammenkamen?  (Beil.  D.  S.  7).  Bis  Jaroslaw 
nahmen  nach  Nestor  die  Tschuden,  also  die  Einwohner  unserer  Gegenden,  auch  an  allen  Kriegen 
der  Russischen  Grossfürsten  gegen  Byzanz  Theil,  indem  auch,  nach  den  Dänischen  Berichten,  während 
dieser  Zeit  Dänemark  fortfuhr,  einen  bedeutenden  Einfluss,  wenigstens  auf  das  nördliche  Esthland 
und  Curland,  so  wie  auf  die  Insel  Oesel  auszuüben. 

AVenn  wir  nach  Jaroslaw  diese  Scandinavischen,  Byzantinischen,  Deutschen  und  Arabischen 
Münzen  aufhören  sehen :  so  rührt  dies  um  diese  Zeit  unstreitig  von  der  Vereinzelung  des  Volkes 
her,  welche  den  Jaroslaw  zwang,  zur  Aufrechthaltung  der  Russischen  Herrschaft  Dorpat  zu  grün¬ 
den,  sowie  von  der  Veränderung  der  östlichen  Handelswege  bei  den’Scandinaviern  durch  die  Kreuzzüge. 
Auch  "e«:en  die  Heiden  im  Norden  Deutschlands,  Prcussens  und  Russlands  begannen  dann  die  Kreuz- 
züge.  Dieses  musste  den  friedlichen  Verkehr  mit  dem  Auslande  in  unsern  Gegenden  hemmen. 
Erst  allmählig  fasste  das  Christenthum  und  die  Europäische  Cultur  festen  Fuss  an  unsern  Ostsee- 
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gestaden.  Zuerst  an  der  Curländischen  Küste  1048,  wo  unter  dem  Dänischen  Könige  Suen  Estritson 
eine  Christliche  Kirche  von  einem  Kauf  manne  gestiftet  wurde,  die  wahrscheinlich  entweder  bei 
Domesnes,  wo  noch  die  Stelle  eines  alten,  früher  hölzernen  Domes  gezeigt  wird,  oder  hei  dem 
heutigen  Kapsehten  in  der  Nähe  von  Libau  stand,  wo  nahe  am  Strande  noch  die  Ruinen  einer 
ehemaligen  Kirche  sich  befinden.  Dieser  unbedeutende  Versuch  scheint  keine  Folgen  gehabt  zu 
haben,  deutet  aber  doch  immer  noch  auf  einige  Handelsverbindungen  mit  Dänemark  hin.  Einfluss¬ 
reicher  wurden  die  Unternehmungen  Canut’s  11.,  Königs  von  Dänemark,  zu  Ende  des  XI.  Jahrhunderts, 
und  es  scheint  damals  schon  ein  •Dänisches  Schloss  (Danilin)  an  der  Stelle  des  nachherigen  Revals, 
jin  Jahre  1095  auch  schon  das  erste  Kloster  neben  diesem  Schlosse  gegründet  zu  sein,  in  demselben 
Jahre,  als  mit  weltlichen  Waffen  im  Orient  zu  kämpfen  in  Clermont  beschlossen  wurde.  Der  dem 
Pabste  sehr  ergebene  Eric  Eyegothe  (oder  der  Gute),  Nachfolger  des  unglücklichen  Olaus  Hunger, 
wird  der  Stifter  dieses  Klosters  auch  in  einer  von  mir  als  ächt  erkannten,  früher  für  nicht  existi- 
rend  oder  untergeschoben  gehaltenen  Urkunde  in  Reval  genannt  (Beil.  B.  S.  19). 

Bemerkenswerth  ist  in  Beziehung  auf  die  hier  gefundenen  Münzen  des  Mittelalters  noch,  dass 
manche  auf  eine  rohe  unverständige  Art  in  Silber  oder  in  einer  Composition  von  Blei  und  Zink 
nachgeprägt  sind.  So  habe  ich  eine  schlecht  nachgeprägte  des  Basilius  Macedo  (Tab.  49.  i.  k.), 
welche  zu  Pyhla  auf  Oesel  gefunden  ist,  eine  Arabische  von  eben  daher  (Tab.  58.  10.),  lind  von 
den  Deutschen  Ottonen-  und  Heinrichs  -  Münzen  des  X.  Jahrhunderts  habe  ich  rohe  Nachbildungen, 
gehenkelt,  eine  aus  Dreymannsdorf  und  eine  aus  Ascheraden  gefunden  (Tab.  57.  17.  18.).  Woher 
diese  Nachbildungen?  Ich  glaube  aus  Frankreich,  wo  bekanntlich  wenigstens  Byzantinische  Münzen 
nachgeprägt  wurden.  Der  Greif,  welcher  auf  der  grossem  Münze  Canut’s  II.  in  dem  obengenannten 
Dänischen  Mütizwerke  S.  00  erscheint,  findet  sich  auf  zwei  bei  Pyhla  gefundenen  Bracteaten 
(Tab.  49.  g.  h.)  grösser  und  noch  deutlicher  ausgebildet.  Auch  diese  sind  gehenkelt.  Nur  Angel¬ 
sächsische  Münzen  habe  ich  nicht  nachgebildet  gefunden. 

5)  Audi  fand  ich  bei  diesen  Scandinavischen  Alterthümern  einige  Gegenstände,  welche  Aegyp- 
tischen  um\  selbst  Indischen  Ursprungs  zu  sein  scheinen. 

Aegyptischen  Ursprungs  scheinen  nämlich  einige  Glasperlen  zu  sein  (Tab.  35.  Fig.  a.),  welche 
aus  musivisch  zusammengeschmolzenem  Glase  bestehen.  Ich  meine  deshalb ,  dass  sie  Aegyptisch 
sind ,  weil  Seetzen  genau  solche  Perlen  aus  den  Catacomben  Aegyptens  mitgebracht  hat.  Des¬ 
gleichen  scheinen  die  mit  Bronze  durchwirkten  Tücher  aus  Babylon  oder  Aegypten  zu  sein  (Tab.  24. 
Fig.  56.  Tab.  26.  Fig.  45.).  Zu  vergleichen  ist  hierüber  das,  was  ich  über  die  Pavoloken  in  der 
Beilage  D.  111.  S.  9  etc.  gesagt  habe. 

Indischen  Ursprungs  sind  aber  auf  jeden  Fall  die  Muscheln  cypraea  moneta,  welche  sich  häufig 
in  den  Gräbern  finden,  denn  diese  stammen  alle  aus  dem  Indischen  Meere,  indem  sie  nur  dort 
Vorkommen  (Beil.  €.  S.  29.  Tab.  3.  f.). 

Folgerungen.  So  hat  man  die  Ausdehnung  des  Handels  unserer  Gegenden  in  der  vorchrist¬ 
lichen  Zeit  des  IX.,  X.  und  XI.  Jahrhunderts  von  England  und  Irland  (denn  auch  Münzen  vom 
Dublin’schen  Könige  Sithric  haben  sich  gefunden)  bis  an  die  Ufer  des  Nil  und  Ganges.  Der  Mittel- 
punct  dieses  Handels  scheint  hier  aber  Ascheraden  gewesen  zu  sein,  indem  sich  dort  die  reichste 
Ausbeute  solcher  Alterthümer  ergeben  hat,  dann  Cremon  und  überhaupt  die  Ufer  der  Aa.  Äsche¬ 
rnden  bedeutet  im  Scandinavischen  „Schifl’srhede“,  von  Aske  das  Schiff',  und  Rade  die  Rhede.  Der 
Platz  aber,  wo  Ascheraden  liegt,  qualificirt  sich  vortrefflich  zu  einem  solchen  Stapelplatze  des 
Handels,  denn  gegen  die  Sturmfluthen  der  See  gesichert,  lag  es  im  sichern  Winkel  der  Düna, 
welche  hier  mehrere  Anlandungspuncte  bildet,  und  dieses  in  einer  der  schönsten  und  fruchtbarsten 
Gegenden  des  Dünaufers  (lab.  60.).  Es  liegt  zwischen  zwei  bedeutenden  Strudeln  oder  Porogen 
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der  Düna  bei  Jungfernhof  und  Stockmannshof,  welche  beide  mit  dazu  beitragen  konnten,  den  Platz 
für  die  Scandinavischen  Ansiedler  sicherer  zu  machen. 

Unsere  Alterthümer  führen  uns  aber  auch  noch  weiter  in  die  Vorzeit  zurück  als  in  die  Zeit 
der  Byzantiner  und  Scandinavier,  nämlich  auch  in  die 

4)  Römische  Zeit,  a)  Eine  Münze  des  Constantinus  M.  (Tab.  56.  15.),  gefunden  von  mir 
in  Pyhla,  machte  früher  den  Uebergang  zu  dieser  Zeit.  Römische  Münzen  der  frühem  Kaiserzeit  fanden 
sich  (Beil.  F.  b.  und  Tab.  56.  Fig.  7 — 58.)  b)  in  Oesel  von  dem  Tode  des  Augustus,  im  Jahre  14 
nach  Christi  G.  bis  Trajan  im  J.  98.  Keine  hat  sich  in  Oesel  aus  der  spätem  Zeit  der  Antonine 
gefunden ,  wogegen  die  Begräbnisse  (Tab.  61,  IV.  Fig.  7 — 11.)  in  c)  Kapsehten  bei  Libau  nur  Münzen 
der  spätem  Kaiser,  diese  aber  in  grosser  Anzahl  enthielten.  Sie  gehen  vom  Jahre  119  bis  247 
nach  Christi  Geburt.  Schon  im  Jahre  1858  fand  ich  von  diesen  in  Mitau  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Regierangsr.  v.  Dietrichs  20  Stück.  Auf  meiner  jetzigen  Reise  fand  ich  selbst  in  Kapsehten 
wieder  mehrere,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  sich  nach  genauerer  Untersuchung  noch  weit  mehr 
finden  werden;  denn  ich  konnte  kaum  2  Tage  dort  verweilen,  und  wenige  Hände  standen  mir  wegen 
der  dringenden  Feldarbeit  zu  Gebote.  Die  Münzen  von  Kapsehten  sind  abgebildet  Tab.  56.  Fig.  10.  etc. 
Von  Angelsächsischen  und  andern  Münzen  des  Mittelalters  ist  auch  nicht  eine  einzige  dort  gefunden, 
immer  nur  Römische  (Beil.  D.  S.  5).  Das  Auseinanderwehen  des  ehemals  so  hohen  Begräbniss- 
hügels,  welcher  früher  ein  Signal  für  die  vorbeifahrenden  Schiffer  war,  rührt  nach  der  Versicherung  des 
Ilm.  Gutsbesitzers  davon  her,  dass  er  nur  aus  zusammengetragenem  dürrem  Sande  bestand.  Dieser 
war,  wie  oben  gesagt,  nur  mit  einem  leichten  Ueberzuge  dünnen  Grases  bedeckt.  Als  aber  der  Kartoffelbau 
hier  eingeführt  wurde,  und  man  in  den  Umfang  des  Hügels  Keller  dazu  grub:  so  wurde  dieser 
dünne  Ueberzug  von  Gras  vernichtet,  und  der  Wind  konnte  nun  den  dürren  Sand  nach  allen  Seiten  hin 
verwehen,  d)  Die  bei  Bornsmünde  unweit  Bauske  gefundenen  Münzen  gehören  ausser  einem  Silber* 
Denar  des  Antonin,  der  vielleicht  nur  zufällig  dazu  gemischt  ist,  den  spätesten  Römischen  Kaisern, 
von  Claudius  II.  bis  Valentinian  I.  in  den  J.  268 — 564,  und  so  fallen  diese  ungefähr  in  dieselbe  Zeit, 
zu  welcher  die  jüngste  in  Oesel  gefundene  Münze  des  Constantin  M.  gehört  (Beil.  D.  Tab.  56. 
Nr.  36  etc.).  Dabei  bemerke  ich,  dass  aus  derselben  Zeit  dieser  spätem  Römischen  Kaiser  sich  viele 
Münzen  in  den  alten  Gräbern  von  Korostcnj  im  südlichen  Russland  gefunden  haben,  und  ein  Paar 
davon  durch  Hin.  Stud.  Wacz,  welcher  von  dort  ist,  mir  geschenkt  sind,  e)  Ausser  diesen  fand  ich  in 
Angermünde  unter  den  von  einem  Gelbgiesser  gekauften  Alterthümern,  die  eben  eingeschmolzen 
werden  sollten,  und  welche  der  Mann  von  einem  Funde  bei  Hasan  durch  einen  Juden  erhalten 
hatte,  nebst  mehreren  sehr  unförmlichen  Fragmenten  auch  ein  Bronzestück,  welches  ganz  einer 
Römischen  Münze  gleicht,  obwohl  der  Kupferrost  das  Ganze  so  dick  überzieht,  dass  man  wenigstens 
die  Zeit  der  Prägung  mit  Sicherheit  herauszubringen,  wohl  verzweifeln  muss.  Der  Kopf  ist  unver¬ 
kennbar  (Beil.  I).  S.  5.  Tab.  59.  Fig.  u.  v.).  f)  In  der  Sammlung  des  Dorpater  Uuiversitäts-Musei 
befindet  sich  eine  Münze  des  Antoninus  Pius  vom  J.  161,  welche  Herr  Heinrichsen  in  Werro  von 
einem  Bauern,  der  sie  gefunden  haben  soll,  erhalten  hatte  (Beil.  I).  S.  5.  Tab.  56.  Fig.  1.). 
g)  Der  Ilr.  Rathsherr  German  versicherte  mich,  dass  in  Riga  bei  der  Reparatur  der  Domkirche 
tief  in  der  Erde  eine  Bronzemünze  der  jüngern  Faustina  gefunden  sei,  welche  er  in  seiner  Sammlung 
besitzt  (Beil.  I).  S.  5.  Tab.  56.  Nr.  17).  h)  Eben  so  versicherte  der  Ilr.  Pastor  zu  Lennewarden,  dass 
auch  dort  bei  dem  alten  Schlosse  vor  einem  Jahre  ein  Mädchen  mehrere  Römische  Münzen  gefunden, 
dieselben  aber  an  einen  Juden  verkauft  habe,  und  i)  bei  Treyden  sollen  ebenfalls  noch  Römische 
Münzen  nach  Versicherung  des  Hm.  Bibliothekar  Thielemann  gefunden  sein,  mit  Castor  und  Pollux, 
einem  behelmten  Kopfe  und  der  Inschrift  ROMA. 

Dies  sind  die  Nachrichten  über  die  mehr  oder  weniger  zuverlässigen  Funde  der  Römischen 
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Münzen.  Ich  habe  geglaubt,  auch  die  als  weniger  zuverlässig  verzeiclmeten  nicht  übergehen  zu 
dürfen,  weil  sie  zu  sicherem  und  neuen  Entdeckungen  führen  können. 

Aus  dein  Ganzen  scheint  hervorzugehen,  dass  die. Insel  Oesel,  Kapsehten  und  Bornsmünde  hei 
Mitau  die  reichsten  Fundgruben  Römischer  Münzen  sein,  auch  am  meisten  Verbindungen  mit  den 
Römern  gehabt  haben  müssen,  und  zwar  zuerst  die  Insel  Oesel,  dann  Kapsehten  und  endlich  die 
Gegend  von  Bornsmünde.  Interessant  ist  es,  dass  in  Kapsehten  auch  die  übrigen  Alterthiimer, 
besonders  die  Fibeln  eine  vollkommen  Römische  Form  haben,  wie  man  sie  in  Pompeji  und  Her- 
culanum  findet  (Beil.  C.  S.  9.  30.  etc.  Tab.  33.  q.  r.  s.  t.),  dass  die  Schmucksachen,  Bernstein-  und  Glas¬ 
perlen  etc.  (Tab.  33.  a.  h.  c.  d.)  weit  künstlicher  gearbeitet  sind,  als  ähnliche  Schmucksachen  anderer 
Gegenden.  Auch  das  Metall  ist  verschieden  nach  der  Untersuchung  des  Hrn.  Prof.  Göbel  (Beil.  F. 
S.  9.).  Ich  habe  oben  bemerkt,  dass  Kapsehten  sowohl  nach  der  Tradition,  als  auch  nach  der 
ganzen  Ansicht  des  Terrains  einst  am  Meere  gelegen  haben  müsse  (Tab.  61.).  Der  jetzige  Thosmar- 
See  war  wahrscheinlich  der  alte  Hafen.  Jenseits  dieses  Thosmar-Sees  auf  dem  Isthmus,  der  den 
See  vom  Meere  scheidet,  hat  Hr.  Pastor  Rotermund  in  Lihau,  zu  dessen  Diöcese  diese  Gegend 
gehört,  auch  einen  alten  Schlossberg  mit  (Römischen?)  regelmässigen  Steinlagen  gefunden.  Ich 
habe  diesen  interessanten  Punct,  der  mitten  in  einem  Walde  dort  liegen  soll,  indess  nicht  finden 
können,  kann  also  über  die  Construction  desselben  nicht  urtheilen,  jedoch  hörte  ich  hei  der  Gele¬ 
genheit  von  den  Landleuten  der  Gegend,  dass  auch  dort  Münzen  (oh  Römische?  wusste  man  nicht) 
gefunden  wären,  ln  Kapsehten  selbst  sollen  nach  Versicherung  des  Hrn.  Schaack,  jetzigen  Besitzers 
des  Gutes,  unterhalb  der  Klete  merkwürdig  feste  alte  Gewölbe  sein,  vielleicht  die  Fundamente  ehemali¬ 
ger  Construction.  Er  hat  sich  erboten,  die  Sache  genauer  untersuchen  zu  lassen,  wenn  seine 
Kosten  ihm  vergütet  würden,  und  man  seine  Gebäude  nachher  wieder  in  den  vorigen  Stand  setzen 
wolle.  Da  nun  auch  bei  Memel  und  an  der  Preussischen  Küste  bis  zur  Halbinsel  Heia,  ja  auch 
auf  dem  Landwege  bis  dahin,  in  Posen  und  Schlesien  sich  viele  Römische  und  seihst  Altgriechische 
Münzen  fanden  (Beil.  I).  S.  1 — 3),  und  es  aus  Marti  anus  Heracleota  und  Ptolemaeus  als  sicher  her¬ 
vorgeht,  dass  die  Römer  zur  Zeit  des  Marcus  Aurelius  Antoninus  wenigstens  auch  die  Küsten  bis 
zur  New  a  hin  befuhren  :  so  scheint  mir  aus  den  Münzen ,  wenn  auch  nicht  sicher ,  doch  glaublich 
hervorzugehen,  dass  die  Römer  zu  ihrem  Bernsteinhandel  an  der  Ostsee  kleine  Stationen  haben  mussten, 
und  zwar  zuerst  unter  Tiberius  auf  der  Insel  Oesel ,  wo  die  ältesten  Römischen  Münzen  gefunden 
sind.  Dann  scheinen  sie  auch  auf  das  feste  Land  zur  Zeit  des  Kaisers  Hadrian  (117  — 138), 
von  dem  sich  dort  die  ältesten  Münzen  finden,  übergegangen,  und  endlich  auch  in  das  Innere  des 
Landes  bis  zu  dem  heutigen  Bornsmünde,  wo  sich  die  jüngsten  Münzen  finden,  hauptsächlich  wohl 
nur  des  Handels  wegen  übergegangen  zu  sein,  bis  der  nach  Constantin  dem  Grossen  immer  mäch¬ 
tiger  werdende  Andrang  der  nordischen  Völker  sie  zwang,  solche  entfernte  Stationen,  die  nicht 
einmal  unmittelbar  an  der  eigentlichen  Bernsteinküste  (Samland)  lagen,  wieder  aufzugeben.  Dies  ist 
auch  der  natürliche  Gang  handeltreibender  Völker,  welche  zuerst  Inseln  vor  dem  Festlande  zu 
besetzen,  dann  auf  das  feste  Land  überzugehen  pflegen,  und  endlich  erst  in  das  Innere  des  Landes 
ihre  Polypenarme  ausstrecken. 

Es  ist  dieses  um  so  mehr  bei  den  Römern  zu  vermuthen,  da  diese,  die  Erben  der  Griechischen 
Wissenschaft  und  Technik,  nicht  von  gestern  her  das  Land  des  sonnenstrahlenden,  mehr  als  Gold 
geschätzten  Bernsteins  kannten,  sondern  von  den  ältesten  Griechen  diese  Kenntniss  erhielten. 
Sollten  sie  dieselbe  nicht  benutzt  haben,  und  konnten  sie  dieselbe,  ohne  wenigstens  kleine  Stationen, 
gut  benutzen?  Die  Insel,  nahe  der  Bernsteinküste,  welche  die  Griechen  schon  Dasilia  nannten, 
scheint  mir  Oesel  sein  zu  müssen  (Beil.  B.  S.  2),  und  diese  war  auch  dem  Plinius  (Hist.  Nat. 
XXXV 111.  10.)  bekannt. 


o  o  o  o 
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5)  Die  Griechischen  Alterthümer,  welche  an  unsern  Kästen  vorgekommen  sind,  führen  uns 
aber  noch  weiter  in  die  Vorzeit  zurück.  Es  sind  vorzüglich  Münzen,  welche  auch  wahrscheinlich 
durch  den  Bernsteinhandel  hierhergebracht  wurden. 

Als  ich  im  Jahre  1819  in  Breslau  aufing,  die  Germanischen  Alterthümer  zur  Beleuchtung  der 
Nachrichten  der  Alten  über  das  Innere  Germaniens  und  Scythiens  zu  benutzen,  und  in  meiner  „Bu- 
dorgis“  die  Bernstein -Handelsstrasse  durch  Schlesien  und  Posen  zuerst  verfolgte:  so  glaubte  ich 
nicht,  dass  meine  Auffindung  des  alten  Ascaucalis  auf  dieser  Strasse  bei  dem  heutigen  Nackel  so 
interessante  Resultate  herbeiführen  würde,  als  wirklich  der  Fall  ist.  Denn  hier  wurden  im  Jahre 
1821  39  Griech.  Münzen  des  IV.  und  V.  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  von  Athen,  Aegina,  Cyzicus 
und  Olbia  gefunden,  von  Levezow  in  einem  besondern  Werke  (Ueber  mehrere  im  Grossh.  Posen 
in  der  Nähe  der  Netze  gefundene  uralte  Griechische  Münzen.  Berlin  1831.)  gelehrt  erläutert,  und 
als  Zeugen  der  frühem  Handelsverbindung  der  Griechen  mit  der  Küste  aufgeführt.  Von  einer  bei 
Königsberg  gefundenen  Atheniensischen  Münze  erhielt  ich  aber  im  Jahre  1821  vom  Professor  Vater 
einen  säubern  Abdruck.  Es  ist  also  nichts  unglaubliches,  wenn  auch  bei  uns  solche  Griechische 
Münzen  der  alten  Zeit,  lange  vor  Christi  Gehurt  geprägt,  gefunden  werden  sollten.  Solche  sind 
aber  gefunden : 

а)  Bei  Peters-Capell  im  Innern  des  Rigischen  Meerbusens,  an  der  Küste  in  einem  mit  Lehm 
überzogenen  Hügel,  nicht  weit  nördlich  vom  Ausflusse  der  Aa  und  westlich  von  Koltzen,  wo  ein 
guter  Landungsplatz  für  ziemlich  grosse  Schiffe  ist.  Nachdem  der  Graf  Mellin  den  ihm  von  dem 
Funde  zugekommenen  Theil  dem  Curländischen  Museo  geschenkt  hatte,  wurde  ein  Bericht  über 
diese  Entdeckung  vom  3.  Decemher  1819  in  den  Jahresverhandlungen  der  Curländischen  Gesellschaft 
für  Literatur  und  Kunst  (2ter  Bd.  Mitau  1822.  S.  28  —  32)  abgedruckt.  Der  Inhalt  des  Grabes 
war  nach  seinen  Berichten,  ausser  einer  unglasirten  grossen  Aschenurne,  noch: 

1)  ein  mit  eingegrabenen  Figuren  verzierter  Schild  von  Kupfer,  2]/2  Fuss  lang,  der  einge¬ 
schmolzen  wurde,  um  daraus  einen  Kessel  zu  verfertigen  ; 

2)  eine  bekleidete  weisse  Bronzefigur,  1  Fuss  hoch,  „mit  einem  hohen  Kopfputze“  (wahrschein¬ 
lich  eine  Diana);  auch  eingeschmolzen; 

3)  eine  unbekleidete  männliche  Bronzefigur,  5  Zoll  hoch; 

4)  zwei  .silberne  Thasisclie  Münzen.  Tetradrachmen  mit  dem  Kopfe  des  Dionysos  und  dem 
Hercules  auf  der  Rückseite  (Tab.  21.  Fig.  4  und  5.); 

5)  eine  Syracusanische  Silbermünze  mit  der  Protome  der  Persephone  und  Rev.  der  Quadriga 
(Tab.  56.  Fig.  3.); 

б)  eine  Bronzemünze  des  Demetrius  Poliorcetes  (Beilage  D.  S.  2.  Tab.  21.  Fig.  3.). 

Herr  Pastor  Körber  berichtete  mir,  dass  die  Grabung  eines  Kartoflelkellers  von  einem  Bauern, 
dessen  Kinder  nachher  die  eine  der  beiden  Bronzestatuetten  als  Hämmerchen  benutzten,  die  Gele¬ 
genheit  zu  diesem  Funde  gegeben  habe,  und  dass  der  Schild  in  Wenden  an  einen  Kupferschmied 
von  dem  Bauern,  ohne  Vorwissen  Mellin’s,  zu  verarbeiten  gegeben  worden  sei.  Ausserdem  wurden 
vom  Hrn.  Grafen  v.  Mellin  an  das  Musenm  noch  einige  andere  Gegenstände  miteingeliefert,  und  in 
dem  Berichte  als  hei  jenem  Funde  (ob  auch  in  demselben  Grabe  V)  gewesene  Gegenstände  mitauf- 
geführt.  Die  Legirung  des  Metalls  dieser  Gegenstände,  von  welcher  ich  indess  keine  genaue  Kunde 
habe  (sie  enthalten  auch  Zink),  scheint  aber  zu  beweisen,  dass  diese  Gegenstände  nicht  Griechisch, 
sondern  Romano  -  Normännisch  sind,  während  die  Legirung  der  Bronzestatuette  ächt  Griechisch  ist, 
wie  ich  oben  S.  13  schon  erwähnt  habe.  Diese  Gegenstände  waren :  eine  Scheere  von  Bronze 
und  mehrere  Bronzezierrathen,  unter  andern  ein  Stück  von  einer  Kette,  welche  aus  kleinen  gewun¬ 
denen  Stangen  zusammengesetzt  ist.  Alles  dieses  befindet  sich  noch  in  der  Sammlung  in  Mitau,  wo 
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ich  es  abgezeichnet  habe  (Tab.  21.).  Die  Münzen  sind  vollkommen  acht,  desgleichen  die  kleine 
Bronzefigur,  welche  von  ausnehmender  Schönheit  ist.  Morgenstern  deutet  sie  auf  einen  jugend¬ 
lichen  Helden,  ich  auf  den  Thanatos  der  Griechen.  Die  Gründe  werde  ich  später  entwickeln. 
Leider  habe  ich,  trotz  meines  zweimaligen  Bemühens,  den  Fundort  genau  zu  ermitteln,  nichts  in 
Koltzen  gefunden,  als  noch  ein  Glied  einer  solchen  Kette,  die  aus  kleinen  zusammengedrehten 
Bronzestangen  besteht  (Tab.  21.).  Doch  ist  dieses  nicht  aus  einem  Funde  am  Meeresufer,  son¬ 
dern  aus  einem  Grabe  unmittelbar  bei  dem  Gute  Koltzen,  woraus  es  mir  wahrscheinlich  wird, 
dass  wenigstens  ein  Theil  jener  zuletzt  genannten  Zierrathen  nicht  aus  jenem  Grabe  mit  ist. 
Münzen,  Urnen  etc.  habe  ich  nicht  gefunden,  Mas  wohl  daher  kommt,  dass  der  Graf  Mellin 
den  Fundort  zu  wenig  genau  beschrieben  hat,  und  alle  Leute,  die  unter  ihm  gedient  haben, 
schon  gestorben  oder  weggezogen  sind,  weshalb  ich  die  alte  Begräbnissstelle  unter  tausenden  von 
kleinen  Hügeln,  welche  die  See  als  Dünen  gebildet  hat,  nicht  wieder  finden  konnte.  Es  wäre  eine 
noch  genauere  Untersuchung  dieser  Gegend  zu  wünschen,  da  ich  auf  meiner  grossen  Reise,  trotz 
dem,  dass  ich  wohl  20  Hügel  aufgrub,  nur  wenige  Stunden  jedesmal  dabei  verweilen  konnte. 

b)  Bei  Arensburg  auf  der  Insel  Oesel.  Unter  den  Münzen,  welche  Hr.  Dr.  Luce  dem  Hrn. 
Prof.  Morgenstern  für  das  Kunstmuseum  geschenkt  hat,  befindet  sich  auch  eine  Griechische 
in  Bronze  von  der  Stadt  Panormos  ohne  Umschrift.  Sie  ist  nach  den  schriftlichen  Nachrichten 
Morgensterns  unter  den  Münzen  ,  welche  er  im  Museo  nach  den  ihm  früher  von  dem  Einsender 
gewordenen  Mittheilungen  als  „reperti  in  agro  Osiliae  insulae“  bezeichnet  (cf.  Beil.  1).  S.  2). 

Ferner  fand  ich  in  Dreymannsdorf  so  im  Sande  des  (wie  der  Kapsehtensche)  auseinander¬ 
gewehten  hohen  Begräbnisshügels,  neben  mehreren  andern  Bronzefragmenten,  Perlen  etc.,  auch 
eine  Bronzemünze,  welche  mir  anfangs  Römisch  schien,  durch  die  Oxydation  iudess  auch  sehr 
gelitten  hatte ;  doch  halte  ich  sie  jetzt  wegen  der  Metall  -  Legirung  und  einiger  Reste  der  Schrift 
für  Griechisch  (Beil.  F.  S.  7).  Dreymannsdorf  liegt  am  Rigisclien  Meerbusen,  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  Riga  und  Pernau,  nördlich  von  Salis,  und  bildet  eigentlich  den  einzigen  guten 
Anlandeplatz  für  Schilfe  an  der  Küste  daselbst,  indem  nördlicher  die  ganze  Küste  mit  grossen 
Granitblöcken  wie  besäet  ist,  südlicher  aber  zu  viel  Sand  das  Ufer  den  Schiften  fast  unerreichbar 
macht.  Der  Begräbnissplatz  ist  unmittelbar  am  Meere. 

c)  Bei  Dorpat  soll  eine  Griechische  Münze  von  Neapel  gefunden  sein  (Beil.  D.  S.  2.  Nr.  7. 
XEAIIOAITilN) .  Ich  habe  indess  von  der  Geschichte  des  Fundes  nichts  Näheres  erfahren  können. 

d)  Endlich  wurde  mir  Grobin  als  ein  solcher  Ort  angegeben,  wo  früher  ächt  Griechische 
Münzen  gefunden  sein  sollten  ;  doch  wurde  mir  Meder  die  Zeit,  noch  der  jetzige  Besitzer  genauer 
bezeichnet,  und  so  baue  ich  aul  diese  Nachricht  weniger.  Bei  meiner  Untersuchung  des  Terrains 
um  Libau  und  Kapsehten  erfuhr  ich,  dass  man  ins  Gemein  der  Meinung  sei,  auch  Grobin  sei  früher 
eine  Seehandelsstadt  geMesen,  und  das  Terrain  dürfte  ebenfalls  dafür  sprechen,  dass  die  See  in 
frühem  Zeiten  wenigstens  näher  dieser  Stadt  gewesen  ist,  als  jetzt.  Denn  es  finden  sich  bei 
dem  Pastorate  viele  Dünen,  die  nur  von  der  See  gebildet  sein  konnten.  So  würde  etwas  ganz 
Auffallendes  nicht  darin  liegen,  wenn  auch  Römische  und  Griechische  Antiquen,  sich  darinnen  finden 
sollten,  und  in  der  Fhat,  das  Museum  in  Mitau  bewahrt  einige  sehr  künstliche,  ganz  nach  Griechi¬ 
scher  Art  gearbeitete  Fibeln  (Tab.  56.  a.  Tab.  55.  Fig.  X.  Tab.  57.),  die  in  Grobin  von  dem  verstor¬ 
benen  Pastor,  Hrn.  von  der  Launitz,  daselbst  ausgegraben  Maren  ;  allein  es  ging  mir  in  Grob  in  eben 
so,  wie  in  Peterscapell :  ich  fand  nicht  nur  von  Griechischen  Alterthümern  keine  Spur,  sondern, 
obgleich  ich  eine  Menge  vou  Hügeln  sehr  tief  umwühlen  liess,  überhaupt  nicht  die  Spur  von  Alter¬ 
thümern.  Alle  Hügel,  die  ich  aufgrub  (es  Mar  unmittelbar  hinter  dem  Garten  des  Pastorats),  zeigten 
uiclits,  Mas  bewiese,  dass  sie  Gräber  gewesen,  sondern  nur  die  Structur  der  Dänen,  welche 
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in  der  Tliat  den  deutlichsten  Beweis  dafür  abgeben  können,  dass  das  Meer  früher  wirklich  bis 
hierher  gedrungen  sei.  Man  meinte,  ich  habe  nicht  tief  genug  gegraben;  allein  ich  liess  dort 
tiefer  noch  graben,  als  irgendwo  anders,  und  habe  doch  nicht  eine  Spur  von  Alterthümern  gefunden. 

Nach  diesem  Mitgetheilten  lässt  sich  mit  Sicherheit  bestimmen,  dass  die  ältesten  hier  gefun¬ 
denen  Münzen  aus  der  Zeit  des  Demetrius  Polioreetes,  also  bald  nach  Alexander  dem  Grossen  sind. 
Und  dies  ist  eben  die  Zeit,  wTo  man  auch  mit  der  grössten  Bestimmtheit  solche  Seefahrten  und 
Reisen  nach  der  Bernsteinküste,  und  was  dieser  nahe  lag,  erwarten  kann.  Denn  um  diese  Zeit 
war  es,  wo  Pytheas  seine  Reisen  nach  den  Küsten  der  Ostsee  unternahm  (oder  vielmehr  unter¬ 
nommen  hatte),  und  die  Nachricht  mitbrachte,  dass  6000  Stadien  von  der  Nordsee  das  Aestuarium, 
Mentonomon  und  eine  Tagereise  weiter  die  Insel  Abalus  (Basilia)  lägen,  wo  im  Frühlinge  die  Fluthen 
den  Bernstein  ausschütteten,  und  dass  diese  Küste  von  den  Guttonen,  einem  Germanischen  Volke, 
bewohnt  würde  (Plinius  II.  N.  XXXVIII.  11.).  Strabo  lässt  den  Pytheas  hier  den  Tanais  erreichen, 
einen  Fluss,  der,  gleichnamig  mit  dem  heutigen  Don,  die  Fabel  veranlasste,  dass  der  Tanais  zwei 
Ausflüsse  hätte,  einen  in  die  Maeotis,  den  andern  in  das  nördliche  Meer.  Vaudoncourt  bezieht 
diese  Nachricht  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Düna  (Vaudoncourt  Decouvertes  etc.  des 
Pheniciens  in  der  Revue  du  Nord.  Paris  1838.  S.  367  —  398).  Lelewel  dagegen  setzt  die  Bern¬ 
steinküste  und  das  Ende  der  Reise  des  Pytheas  an  die  Mündung  der  Elbe.  Dies  ist  unstatthaft,  weil 
die  Küsten  der  Elbgegenden,  auf  welche  überhaupt  auch  die  Dimensionen  nicht  passen,  ja  niemals 
Bernstein  gegeben  haben.  Dagegen  passt  die  Ausdehnung  von  6000  Stadien  (150  Deutsche  Meilen) 
und  die  Nachricht  von  Bernstein,  den  ich  auch  bei  Kapsehten  und  dem  Gute  Bullen  bei  Dünamünde 
gefunden  habe,  nur  auf  die  Preussische  und  auf  unsere  Küste.  Setzen  wir  nun  den  Pytheas  zu 
Alexanders  des  Grossen  Zeiten  oder  etwas  vor  Alexander:  so  lässt  sich  sehr  leicht  erklären,  wie 
Münzen  bald  nach  Pytheas  und  Alexander,  zu  der  Zeit  des  Demetrius  Polioreetes  geprägt,  mit 
einer  sehr  schönen  Griechischen  Bronze  in  die  Gegenden  des  Ausflusses  der  Düna  kommen  konnten. 
Denn  Pytheas  Unternehmung  musste  Nachahmer  finden,  und  ein  so  lebhaftes  Handelsvolk,  wie  die 
Griechen  und  namentlich  die  Massilier,  konnte  leicht  einige  Schritte  weiter  gehen,  als  Pytheas 
gekommen  war.  Eben  so,  wie  die  Engländer  der  neuern  Zeit,  suchten  sie  gewiss  ihre  geographi¬ 
schen  Entdeckungen  zu  benutzen,  und  selbst  Handel  mit  den  nun  entdeckten  Ländern  anzuknüpfen. 
Den  Griechen  scheint  aber  das  Estlmische  Volk  schon  zu  Ilerodots  Zeiten  bekannt  gewesen  zu 
sein,  weil  dieser  das  nördlichste  Volk  am  Meere  unter  dem  Namen  der  Melanchlänen  kennt. 

6)  Phönicische  Altertlnimer  sollten  früher  auch  auf  Oesel  gefunden  sein.  Hr.  Prof.  Francke  gab 
mir  bald  nach  meiner  Ankunft  in  Dorpat  Nachricht,  dass  Hr.  Schulinspector  Stäcker  in  Arensburg 
Römische,  Griechische,  Arabische  und,  wie  es  ihm  schiene,  auch  Phönicische  Münzen  besässe, 
welche  auf  der  Insel  Oesel  gefunden  wären.  Meine  spätem  schriftlichen  Erkundigungen  darüber 
gaben  kein  bestimmtes  Resultat.  Auf  meiner  jetzigen  Reise  hatte  ich  indess  Gelegenheit,  Herrn 
Schulinspector  Stäcker  selbst  zu  besuchen,  und  die  Münzen,  welche  er  besass,  zu  sehen.  Sie  waren 
seiner  Versicherung  nach  in  Pyhla  gefunden.  Aber  Phönicische  Münzen  waren  nicht  darunter. 
Eine  dieser  Münzen  hatte  nur  eine  Schrift,  welche  der  Hebräischen  sehr  nahe  verwandt  schien  (Tab.  49. 
Fig.  k.).  Mehrere  «>  waren  darauf  zu  sehen,  und  die  ganze  Form  der  Buchstaben  war  der  Hebräi¬ 
schen  Quadratschrift  sehr  ähnlich.  Diese  war  es,  welche  man  für  Phönicisch  gehalten  hat.  Allein 
auf  der  Rückseite  sah  ich  sogleich  deutlich,  das  die  Münze  nur  eine  etwas  barbarische  Nachbildung 
der  Münzen  des  Basilius  Macedo  war  (wie  solche  Nachbildungen  der  Byzantinischen  Münzen  in 
frühem  Zeiten  häufig  in  Frankreich  gemacht  wurden),  mit  dem  fünffachen  Kreuze  und  zwei  Protomen 
auf  den  Seiten  des  Kreuzes.  Die  Münze  ist  von  Silber  und  gehört  in  die  Categorie  der  Nachbil¬ 
dungen,  die  ich  hier  auch  von  Arabischen  und  Deutschen  Kaisermünzen  gefunden  habe. 
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Dies  genüge  für  jetzt  über  die  Münzen ,  von  denen  ich  mehrere  noch  nicht  habe  erklären 
können.  Einige  habe  ich  an  die  Künigl.  Dänische  Gesellschaft  der  Alterthumsforscher  geschickt, 
eingedenk  des  Sprichworts,  „plus  vident  oculi  quam  oculus“,  andere  nach  Deutschland. 

7)  Von  Slavonischen  Alterthümern  mögen  manche  unter  den  übrigen  sich  befinden,  da  für  die 
Zeit,  aus  welcher  diese  Alterthümer  zu  stammen  scheinen,  keine  bestimmte  Grenzlinie  zwischen 
den  Russen  und  Slaven  mehr  zu  ziehen  ist.  Schon  aus  meiner  Beilage  C.  über  den  Schmuck, 
die  Bekleidung  und  die  Bewaffnung  der  alten  Waräger  -  Russen  erhellt  deutlich,  wie  Vieles  den 
Scandinaviern  und  den  Slavo- Russen  der  spätem  Zeit  gemeinschaftlich  war.  Eine  ganz  deutliche 
Spur  Slaviseher  Alterthümer  findet  sich  jedoch  in  dem  Tab.  14.  Fig.  15.  dargestellten  Fragmente, 
welches  eiue  etwa  3/4  Linien  starke,  längliche,  etwas  gebogene  Eisenplatte  (vielleicht  ein  Glied 
eines  Alt  -  Russischen  Plattenpanzers,  Beilage  C.  S.  26),  auf  der  convexen  Seite  mit  Bronze 
überzogen,  auf  der  innern  concaven  Seite  mit  einer  anaglyphischen  Alt  -  Slavonischen  Inschrift  ver¬ 
sehen  ist.  Diese  Inschrift,  durch  Schuld  des  Lithographen  verkehrt  dargestellt,  ist  HIHI»,  doch 
ist  der  dritte  Perpendiculärstrich  des  UI  abgebrochen,  und  nur  Spuren  seiner  frühem  Existenz 
finden  sich  auf  der  Eisenplatte.  Das  H  ist  aber  das  Griechische  oder  Alt  -  Slavonische  Zeichen 
für  das  nachherige  II.  Es  scheint  die  Endung  der  zweiten  Person  irgend  eines  Verbi,  und  viel¬ 
leicht  ist  der  obere  Horizontalstrich  von  dem  T»  auch  nur  abgebrochen,  wovon  indess  keine  Spuren 
auf  der  Eisenplatte  mehr  zu  entdecken  sind.  Eine  solche  Alt -Slavonische  Inschrift  unter  Waräger- 
Russischen  Alterthümern  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  kann  aber  nicht  befremden,  da  man  aus 
Nestor  die  innige  Verbindung  der  Slavo  -  Russen  mit  den  Warägern  von  Rurik  bis  Jaroslaw  hin¬ 


länglich  kennt,  und  die  Slavonische  Schrift  damals  schon  lange  gebräuchlich  war.  Auch  stand  ja 
die  Gegend  von  Ascheraden  mit  unter  dem  Herrsehergeschlechte  von  Polozk,  welches  seit  Wladimir 
dem  Grossen  durch  den  Tod  des  Rogwolod  seine  Rein  -  Warägischen  Herrscher  verloren  hatte.  — 
Eben  so  erinnern  die  vielen  Tab.  69.  Nr.  1  —  6.  dargestellten  Kreuze  auf  Steinen,  die  theils  in, 
theils  an  der  Diina  liegen,  an  viele  ähnliche  Kreuze  bei  Polozk  und  Orscha,  über  welche,  nach 
den  Zeichnungen  Sr.  Erlaucht  des  Herrn  Finanzministers,  ich  Ewr.  Hoben  Excellenz  im  vorigen 
Jahre  einen  besondern  Aufsatz  zu  unterlegen  die  Ehre  hatte. 

8)  Runen  habe  ich  auch  auf  meiner  ganzen  Reise  nicht  gefunden,  ausser  einem  alten  Runen¬ 
kalender  auf  6  Tafeln,  einem  andern  auf  einem  langen  Brette  und  einem  dritten  auf  einem  Stabe  in 
der  Sammlung  des  Hm.  Apothekers  Burckhardt  in  Reval.  Auf  Oesel,  wo  ich  am  ersten  Runen 
erwartete,  habe  ich  fast  jeden  Stein  umgekehrt,  den  ich  antraf,  wenn  ich  aus  seiner  abgeglätteten 
Form  vermuthen  konnte,  dass  er  eine  Inschrift  enthalten  könnte,  aber  vergebens.  Vielleicht  ist  die 
leichte  Zerstörbarkeit  des  Oeselschen  Kalksteines  Schuld  daran,  dass  keine  Runen -Inschriften  mehr 
vorhanden  sind.  Einige  leichte,  ungewisse  Spuren  übergehe  ich. 

9)  Schliesslich  bemerke  ich,  dass  ich  auch  die  alten  Landestrachten  überall  abgezeichnet  und 
früher  unterlegt  habe,  weil  sich  in  ihnen  noch  Manches  findet,  wodurch  einige  Necrolivonica  erläutert 
werden.  Wie  wichtig  sie  für  diese  sind,  habe  ich  schon  in  der  Beilage  über  die  Kleidung  der 
Alten  gezeigt  (Beil.  €.),  aber  eben  so  wichtig  dürften  sie  sein,  wenn  man  sie  genauer  mit  den 
Scandinavischen  vergleicht.  So  haben  die  Trachten  der  Einwohner  von  Mustel  im  hördlicben  Theile 
der  Insel  Oesel  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Einwohner  der  Insel  Sylt  bei  Jütland,  so  z.  B.  die 
rothen  Strümpfe,  rothen  Röcke,  die  Aufsätze  auf  dem  Kopfe,  und  die  kurze  Tracht,  welche  nur  bis 
zur  Wade  hinabgeht.  Die  Wichtigkeit  auch  dieser  Kleidungen  und  des  Putzes  zur  Bestimmung  des  Alten 
liess  auch  die  Lithographie  der  neuem  Trachten  wünschen.  Doch  war  ich  nicht  vermögend,  alle  diese  Dar¬ 


stellungen  in  lithographischen  Blättern  jetzt  schon  zu  liefern,  weshalb  ich  für  jetzt  nur  eine  kleine  Auswahl 
der  von  mir  persönlich  gezeichneten  Personen  lithographiren  lasse  (Neuere  Trachten).  Auch  auf 
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die  Volksgesänge  3  Sagen  und  aus  dem  Altertliume  herstammenden  Sitten  und  Gebräuche  habe  ich 
Rücksicht  genommen,  und,  obgleich  seihst  der  Estlmischen  Sprache  wenig  kundig,  habe  ich  doch 
mit  Hülfe  Anderer  ein  Vocabularium  der  alten  Livischen  Sprache  an  der  Nordküste  von  Curland 
und  an  der  Ostküste  des  Rigisehen  Meerbusens  aufgesetzt,  um  dieses  zur  Vergleichung  mit  dem 
Dörpt-Esthnischen  Dialecte  andern,  der  Estlmischen  Sprache  Kundigem,  zu  übergeben.  Es  ergab 
sich  daraus,  dass  das  Livische  ein  Esthnischer  Dialeet,  wenig  verschieden  von  dem  Dörpt-Esthni¬ 
schen  ist,  aber  doch  als  besonderer  Dialeet  betrachtet  werden  muss.  In  Kleidung  und  Dialeet 
weichen  diese  sich  seihst  noch  Liven  nennenden  Bauern  in  Nord -Curland  sowohl,  als  auch  in  der 
Gegend  von  Salis  von  den  Oeselanern,  von  denen  Einige  sie  ableiten,  sehr  ab.  Bei  Salis  sind,  nach 
Versicherung  des  Hrn.  Guts-Arrendators  Schmidt  daselbst,  nur  noch  5  steinalte  Individuen  übrig,  die 
ich  alle  abgezeichnet  und  3  davon,  wegen  ihres  Dialects,  abgehört  habe.  In  10  Jahren  wird  dort 
wahrscheinlich  kein  Live  mehr  übrig  sein,  da  die  junge  Generation  sich  wegen  Verachtung  der  Letten 
schon  ganz  hat  lettisiren  lassen. 

In  allem  diesen,  worauf  ich  meine  Aufmerksamkeit  während  der  ganzen  Zeit  meiner  Reise 
richtete,  habe  ich,  wenn  auch  noch,  Manches,  wie  Tab.  35.,  mir  zweifelhaft  blieb,  die  mir  Aller¬ 
höchst  gestellte,  wohl  nicht  ganz  leichte  Aufgabe  zu  lösen  gesucht,  und,  wie  ich  glaube,  die  Ver¬ 
bindung  unserer  Gouvernements  in  Heidnischen  Zeiten  zuerst  mit  Griechenland,  Rom,  Germanien, 
später  mit  Deutschland  und  den  Fränkischen  Reichen,  England,  Irland,  Scandinavien,  Ungarn, 
ja  selbst  mit  dem  entfernten  Indien,  dem  Muhammedanischen  Asien  und  Aegypten  naehgewiesen, 
und  die  bedeutendsten  Verbindungslinien,  den  gefundenen  Alterthümern  und  historischen  Ueberliefe- 
rungen  zufolge,  auf  der  beiliegenden  Generalcharte  (Tab.  80.),  welche  zugleich  die  Namen  einiger 
wichtigen  Orte  und  Völker  der  alten  Geographie  enthält,  bezeichnet. 

Vorzüglich  habe  ich  aber  dargethan,  dass  die  Hauptverbindung  unserer  Gegenden  seit  dem 
VIII.  Jahrhundert  der  Christlichen  Zeitrechnung  die  mit  Scandinaviern  und  Waräger  -  Russen  war, 
zu  welchem  interessanten  Handels-  und  Krieger-Volke  die  Schmucksachen,  Kleider,  Waffen,  beson¬ 
ders  aber  die  Münzen  uns  am  öftersten  und  unwiderleglichsten  hinführen. 

Diese  Entdeckung  ist  wichtig,  besonders  für  die  Russische  Geschichte.  Sie  zeigt,  dass  Nestor  und 
die  Scandinavischen  Saga’s  nicht  mit  Unrecht  von  diesen  Verbindungen  sprechen,  und  legt  die  Sub- 
structiou  zu  dem  Tempel  der  Geschichte,  welchen  unser  alter  Nestor  in  der  Dunkelheit  der  Zeiten 
in  unsern  Gegenden  nur  flüchtig  aufführte.  Viele  Institute  in  der  alten  Zeit,  die  Nestor  nur  mit 
einem  Worte  berührt,  werden  dadurch  nun  eine  sichere  Erklärung  finden,  und  wir  sehen  nunmehr 
in  den  ruhmvollen  ersten  Vorfahren  des  erhabenen  Russischen  Herrschergeschlechts  nicht  mehr 
„rohe  Caziken“  oder  „gemeine  Seeräuber  -  Häuptlinge“,  wie  manche  Historiker  fabeln,  sondern 
wir  sehen  sie  in  der  genauesten  Verbindung  mit  dem  Scandinavischen  Herrschergeschlechte,  wie 
ich  schon  früher  in  einigen  Heften  des  für  die  Wissenschaft  so  höchst  interessanten  Journals  Ewr. 
Hohen  Excellenz  auf  rein  historischem  Wege  genauer  auseinandergesetzt  habe;  mit  eben  demselben 
Herr  schergeschlechte  3  welches  mehrere  berühmte  Throne  auch  des  westlichen  Europa’s  gründete, 
und  vor  Columbus  seine  Entdeckungen  bis  Amerika  ausdehnte  (Beil.  B.) 

Für  die  Alterthumswissenschaft  überhaupt  sind  aber  diese  Entdeckungen  auch  wichtig  in  Be¬ 
ziehung  auf  das  Innere  Russlands,  weil  überall,  wo  dieses  Fürstengeschlecht  seine  Herrschaft 
gründete,  ähnliche  Gegenstände  sich  finden  müssen,  die  tlieils  in  unsern  Alterthümern  ihre  Erklärung 
finden,  theils  manche  noch  schwebende  Dunkelheit  in  den  unsern  erhellen  werden.  Eben  so  sind  sie 
wichtig  für  das  Ausland,  Deutschland,  Frankreich,  England  und  Scandinavien,  wo  dieselben  Nor- 
männer  auch  Vorkommen;  weil  nie  und  nirgends  eine  solche  Reihe  von  Gräbern  aufgedeckt 
ist  3  die  aus  ihren  Behausungen  die  vor  SOG  — 1000  Jahren  dahingeschiedenen  Männer  und 
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Frauen  .so  vollständig  in  ihrem  Schmucke  und  ihren  JVaffen  in  das  Leben  wieder  hätten  heraus¬ 
treten  lassen,  als  hier  auf  den  erhabenen  TJillen  unsers  Aller  gnädigsten  Kaisers  geschehen 
ist,  und  weil  endlich  Vieles  gefunden  ist,  was  anderswo  ganz  unbekannt  war,  selbst  eine  Reihe 
von  Münzen  anderer  Länder,  die  zu  den  Ineditis  gehören. 

Endlich  scheint  sogar  für  die  neue  Kunst  und  Technik  die  Entdeckung  und  genauere  Unter¬ 
suchung  dieser  Alterthümer  nicht  unwichtig  werden  zu  können.  Denn,  wenn  auch  wrenig  Gold  und 
Silber  mit  zu  Tage  gefördert  wurde,  so  bleibt  der  Geschmack  der  Gegenstände  doch  immer 
wenigstens  ein  Abglanz  der  Hellenischen  und  Griechischen  Herrlichkeit.  Gesäubert  von  seinem 
entstellenden  Oxyde,  würde  mancher  Schmuck  noch  jetzt  eine  Zierde  für  das  männliche  und  weib¬ 
liche  Geschlecht  abgeben  können.  Die  Ringe,  Halsbänder,  Ketten,  Diademe,  Arm-  und  Beinschienen, 
die  Schwerdtgriffe  und  Scheiden,  die  Perlen  von  Glas  mit  Gold  und  Silber  überzogen  oder  von 
musivischem  Glase  zusammengesetzt,  stehen  unserm  Putze  keineswegs  nach.  Deshalb  hat  man  in 
Frankreich,  wo  ähnliche  Gegenstände  als  Erbschaft  der  Normannen  gefunden  sind,  auch  schon  ange¬ 
fangen,  wenigstens  die  Fingerringe  mit  dem  Gordischen  Knoten  (Tab.  15.  Fig.  2 — 5.)  wieder  nach¬ 
zubilden,  und  diese  nach  Römischer  Art  offenen,  an  ihren  Spitzen  bloss  zusammengelegten  Fingerringe 
scheinen  mir  den  Vorzug  vor  den  heutigen  zu  haben,  weil  erstere  jedem  Finger  leicht  angepasst 
werden  können.  —  Die  Durchwebung  des  Tuches  mit  Bronzeperlen  und  Ringen,  welche  wie  Stern¬ 
chen  am  dunkeln  Himmel  leuchten  mussten,  die  sinnreiche  Einrichtung  der  Handels-  und  Setzwaagen 
(Beil.  E.  Tab.  54.),  die  Composition  des  Metalles,  welches  nach  fast  tausend  Jahren  noch  fast 
regulinisch  erscheint,  und,  wie  Goebcl  zuerst  jetzt  klar  und  deutlich  dargetlian  hat,  unter  Leitung 
der  Geschichte,  und  mit  Berücksichtigung  der  Form,  ein  fast  untrügliches  Mittel  ist,  den  Ursprung 
der  Bronze-Alterthümer  aus  der  frühen  Griechischen  oder  der  spätem  Römisch-Scandinavischen  Zeit 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen  (Beil.  F.),  so  wie  endlich  die  Bemerkung,  dass  alle  mit  diesem 
Metalle  in  Berührung  sich  befindenden  organischen  Gegenstände  fast  unverweslich  waren.  —  Alles 
dieses  möchte  unsere  Gelehrten,  Künstler  und  Techniker  auch  zu  neuen,  für  Kunst  und  Technik 
und  das  allgemeine  Wohl  nützlichen  Ideen  erwecken. 

Ich  schätze  mich  glücklich,  dass  Fw.  H.  Exeellenz  mir  die  Gelegenheit  verschafft  haben,  die 
Allerhöchsten  Befehle  Sr.  M\ jestakt  unsers  Allergnädigstem  Kaisers ,  denen  wir  diese  Resultate 
verdanken,  so  weit  meine  geringen  Kräfte  es  gestatteten,  auszuführen:  Möchte  der  Erfolg  nur  auch 
wenigstens  in  Etwas  den  Allerhöchsten  Erwartungen  entsprechen ! 

Mit  dem  unterthänigsten  Danke  für  das  Zutrauen,  welches  Ew.  H.  Exeellenz  mir  bei  dieser  Gele¬ 
genheit  geschenkt  haben,  welches  ich  immer  mehr  zu  verdienen  mich  bemühen  werde,  verharre  ich 


Ew.  Ilolien  Exeellenz 


Dorpat,  dan  ,2/«n.  Mai  1842. 


unterthänigster  Diener 

Prof.  Dr.  Friedr.  M£ruse. 
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A.  Uebersicht  meiner  Allerhöchst  befohlenen  antiquarischen  Reise  durch  Liv -3  Esth-  und 

Curland  im  Jahre  1839. 

B.  Historische  Uebersicht  der  Geschichte  Liv-3  Esth-  und  Curlands  in  der  heidnischen  Zeit. 

C.  Analyse  der  Kleidung 3  des  Schmucks  und  der  Bewaffnung  der  alten  JVaräger- Russen. 

I).  Verzeichniss  der  in  Liv-3  Esth-  tind  Curland  gefundenen  und  mir  bekannt  gewordenen 
alten  Münzen. 

E.  Ueber  die  in  Liv-3  Esth-  und  Curland  unter  den  Necrolivonieis  gefundenen  Waagen  und 

Gewichte. 

F.  Resultate  der  chemischen  Untersuchung  antiker  metallischer  Gegenstände  3  insbesondere  der 

in  den  Ostseegouvernements  vorkommenden 3  behufs  der  Ausmittelung  der  Völker  3 
von  welchen  sie  abstammen.  Von  Fr.  Goebel3  mit  nachträglichen  historisch¬ 
antiquarischen  Bemerkungen  vom  Verfasser. 

G.  Erklärung  der  Tafeln  1  —  80. 
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Beilage  A. 


Uebersicht  meiner  Allerhöchst  befohlenen  antiquarischen  Reise  durch  Liv-, 

Esth-  und  Curland  im  Jahre  1839. 


Besuchte  Orte  und  Gegenden. 


Vorbereitende  Reise. 

1.  Wessnershof  hin  und  zurück  .......  Mai. 

2.  Wendau  (zum  Ilrn.  Pastor  Korber) . 


3.  Arnico  -  Mühle  hin  undxzurück 

4.  Von  Wendau  nach  Dorpat 


Eigentliche  Reise. 


1.  Von  Dorpat  nach  Kambi 

2.  Nach  Odenpäh  .  .  .  . 


3.  Nach  Ringen . 

4.  Picka-Silla  (lange  Brücke  über  die  Embach) 


5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 


Woroinäggi  und  zurück 


Helmet 

Walk . 

Schloss  Luhde  und  Ermes . 

Gulben . 

Trikaten  (Witkop) .  Juni. 

Ronneburg . .  .  . 


12.  Wenden,  unterwegs  heim  Strike-Krug  vorbei  . 


13. 

14. 

15. 

10. 

17. 

18-, 

19. 

20. 
21. 
22. 
23. 


Nurmis . ,  . . 

Segewolde . 

Treiden  und  der  Umgegend . 

Schloss  Cremon . 

Kipsel,  Pastorat  Cremon  und  der  Umgegend 


Engelhardshof . 

Koltzen  .  .  .  .' . 

Peterscapel! . 

Zernikau  (ßlusse  -  Krug)  .  .  . 

Magnushof  und  Alt  -  Dünamiinde 

Riga . . 


Summa 


Von  Riga  längs  der  Düna. 

24.  Nach  Dünamünde  und  zurück  .  .  . 

25.  In'  Riga . 

26.  Nach  Kirchholm  und  Martinsholm  .  .  . 

27.  Nach  Ogerfer  über  Uexküll  .... 


28.  Nach  Lennewarden 

29.  Nach  Remershof  .  . 
3Q.  Nach  Ascheraden  .  . 
31.  Zurück  nach  Remershof 


32. 


33 

34. 

35 

36. 

37. 

38. 

39. 

40. 
4L 


42. 

43. 

44. 

45. 

46. 

47. 

48. 


Zurück  nach  Ascheraden  ,  wo  meine  jungen  Leute 
schon  in  voller  Arbeit  waren ,  um  die  Sammlung 
des  Ilrn.  Pastor  Neuenkirchen  abzuzeichnen.  Ich 

blieb  dort  bis  zum . 

Nach  Friedrichsstadt  und  zurück . 

Nach  Kokenhusen  . 

lieber  Altona  und  zurück . .  . 

Nach  Klauenstein  und  Stockmannshof . 

Nach  Gersik  und  dem  alten  Gersike,  und  zurück 

Selhurg .  Juli. 

Stahhen . ' . 

und 

Lieber  .Setzen  nach  den  Gesinden  an  der  Diina  .  . 

Nach  Ascheraden  zurück  . 

dort  gehliehen . 

Nochmals  nach  Friedrichsstadt  zurück . 

Nach  Remershof  zurück . 

Nach  Jungfernhof . 

Nach  Lennewarden . 

Nach  Probstingshof . 

Nach  Uexkiill . 

Nach  denl  Ogerkruge  zurück . 

Nochmals  nach  Ascheraden . 

Nach  Kirchholm,  Diinhof,  Martinsholm  etc . 


49.  Nach  Riga  zurückl 


Tage. 

1  Vers! 

Mai 

1839. 

14 

20 

20. 21 

23 

21 

22 

— 

23 

20 

17 

27 

25 

23 

19 

29 

12 

29 

3 

29 

16 

?o 

30 

13 

31 

13 

1 

26 

o 

23 

3 

22 

4 

22 

5 

9 

5 

S 

6 

2 

6 

6 

7 

5 

7 

10 

8 

16 

8 

18 

9' 

21 

10 

12 

— 

436 

11 

22 

12. 17 

18 

17 

18 

17 

19 

16 

19 

16 

19 

20 

19 

5 

28 

27 

4 

29 

21 

29 

4 

30' 

15 

30 

4 

1 

6 

2 

9 

3 

4 

14 

4 

24 

6 

4 

6 

5 

7 

10 

7 

10 

7 

15 

7 

14 

7 

10 

8 

44 

9 

60 

Ergebnisse  und  Untersuchungen. 


Angelsächsische  und  Arabische  Münzen.  Beil.  D.  V. 
Angelsächsische,  Arabische  und  Deutsche  Münzen.  Beil.  D. 

IV.  Alterthümer  anderer  Art  abgezeichnet. 

Tumuli  mit  verbrannten  Leichen  und  Urnen. 


Alte  Gräber,  Steinkreuze  (unterwegs). 

Die  alte  Burg  untersucht,  aufgenommen  und  alte  Gräber 
geöffnet.  Tab.  66,  IV. 

Angelsächsische  Münzen. 


Schloss.  Beil.  D.  IV. 


Reise  an  der  Düna.  Summa  —  |  386 


Alte  Verschanzung  aufgenonnnen.  Tab.  63,  I. 

Schloss  aufgenommen.  Höhlen. 

Stadtarchiv.  Auszüge.  Arabische  Münzen, 
r  Schlösser  aufgenommen.  Opferplätze.  Viele  Münzen, 
t  Opfergeld  in  Ermes.  Tah.  67,  1. 

Ruine  aufgenommen.  Tah.  64,  1.  Münzen. 

Schloss  aufgenommen.  Gräber  ohne  Tumuli  aufgegraben. 

Alterthümer.  Tab.  59,  I.  Tab.  27. 

Beim  Strike-Kruge  Gräber,  In  Wenden  :  Schloss,  Landes¬ 
tracht.  Die  Isenpforte,  eine  Höhle  mit  Wunderquellen. 
Liven  dort  unter  den  Letten  ? 

Livenhöck  untersucht.  Schloss  aufgenommen. 

Schloss  aufgenommen.  Tab.  64,  11.  Münzen.  Höhlen. 
Vorchristliche  Burg.  Tah.  64,  III.  Angelsächsische  Münzen. 
Cubbesele  beim  Pastorate  Cremon.  Viele  Gräber  aufge¬ 
graben  an  der  Aa.  Angeld.  Grab  des  Caupo.  Tab.  64,  IV. 
Alterthümer. 

Alterthümer,  auch  Griechische.  Tah.  21. 

Vergebliche  Nachgrabungen. 

i  Ruine  des  alten  Klosters  aufgenommen.  Nachgrabungen. 
\  Alterthümer.  Münzen. 

Abzeichnung  aus  der  dortigen  Sammlung  etc.  Tab.  24,  eini¬ 
ges  auf  Tab.  26. 


Ausflüsse  der  Düna  untersucht. 

Schloss  aufgenommen.  Alterthümer.  Tab.  64,  VII.  VIII. 
Nichts  untersucht  wegen  Krankheit  und  starken  Regen 
Im  Kruge  gearbeitet  bis  12  '/2  Uhr  Nachts. 

Rom.  Münzen  (?).  Schloss.  Tah.  64,  V.  Volkstracht  gez. 
-  Ascheradensche  Alterthümer.  Byzantinische  Münzen. 
Meine  jungen  Leute  blieben  da.  Sarnml-  d.  H.  P.  Neuenkirchen. 
.Ich  zurück,  um  Erlaubniss  vom  Hrn.  Baron  von  Sehoidz, 
der  früher  abwesend  war,  zum  Nachgraben  einzuholen. 
Ich  wieder  krank. 

ln  Ascheraden  viele  Gräber  aufgegraben ;  die  Gegend 
umher.  Nationaltrachten  und  Alterthümer  gezeichnet. 
Tah.  60,  1  —  19.  53.  Correspondenz. 


Steinkreuze. 


Alte  Burg. 


Unterwegs  heim  Pohle-Kruge 


t  alte  Bauerberge  aufgenommen.  Tab.  63,  II. 
Byzantinisch  -  Scandinavische  Ruine.  Tah.  66,  II. 

Die  Klanensteine  abgezeichnet. 

Byzantinisch  -  Scandinavisches  Schloss.  Tah.  66.  II. 
Schloss  aufgenommen.  Gräber.  Tah.  66,  III.  Tah.  59,  V. 

Gewicht. 

Tah.  54.  Nr.  14. 


Gräber  geöffnet. 


Volkstrachten  gezeichnet. 


Volkslieder  und  Sagen. 


Alterthümer. 


Gräber  nachgegraben. 


ßauerben 


Tab.  63,  II. 

Die  sogenannten  Batterieen  untersucht.  Tah.  60,  III.  B.  G. 


Posthesorgungen. 

Volkstrachten.  Bauerberg. 

Bauerberg ;  darauf  das  neuere  Schloss. 


Tab.  64.  V. 


Schloss  aufgenommen.  Alterthümer. 

Bauerberg  14  Werst  von  Jungfernhof. 
c  Alte  Kirche  und  Ruinen  der  Schule.  Tah.  64,  V. 

I  Meinhard' s  heidnische  Alterthümer.  Tab.  64,  VI. 
Absendung  der  Packete. 

In  Diinhof  Gräber.  In  Kirchholm  alte  Kirchen  und  Schloss 
Dahlen  besucht.  Tah.  64,  VIII. 

Abzeichnung  der  Alterthümer  und  Trachten. 
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l  ebersielit  meiner  Allerhöchst  befohlenen  Reise  durch  Liv-,  Ehst-  und  Curland 


Besuchte  Orte  und  Gegenden. 


50. 

52. 

5-2. 

53. 

51. 
55. 
5(5. 

57. 

5S. 

50. 

(»0. 

(51. 

02. 

(53. 

(54. 

(55. 

(5(5. 

0f7. 

08. 

(59. 

70. 

71. 

72. 

73. 

74. 

75. 

76. 

77. 

78. 

79. 

80. 
81. 
82. 

83. 

84. 


f  'ou  Riga  durch  Curlatu 

Mach  Milan  .... 

Friedrichslust  .  .. 

Dolden  und  Bäclthof 
Frauenburg  .... 

Schrunden  .  .  . 

Hasenpoth  .  .  . 

Kapseblen 
in  Kapsehten 
Grohin  und  Libau 
Von  Libau  nach  Grohin  Tal).  36. 

Mach  Kapsehten  zurück  .  .  . 
Perkunstein.  Thosmarsee  . 

Dubbenalken . 

Hasenpoth  ..*... 

Zu  den  Curschen  Königen  und  nacl 
Mach  Goldiugen 
Edwalen 
Pillen  .  . 


und  der  Umgegend 


Windau . 

Popen  und  Angerraünde 
Gross  -  lrben  lind  dein  Trumpe-Krti 

Dondangen  . 

Dondangen  und  die  Umgegend 
Klein  -  Irben  ....... 

In  Klein  -  Irben,  geblieben  .  . 
Durch  Dondangen  nach  Talsen  . 
Ueber  Gross  -  Stenden  nach  Zabeln 

Nach  Candau  . 

Mach  Alt  •  Sabten  und  Just  .  .  . 
Mach  Milan . 


Mach  Riga . 

Mach  Diinamünde  hin  und  zurück 
Ueber  Hilchensfehr  und  lvöltzen  . 

Mach  Peterskapell . 

Ueber  Rulhern,  Pernigel,  Kürbis 
Ueber  Meu-  und  Alt-Salis.  Hainasch 
Orrenhof  und  Gutmannsbach 
Ueber  Tackerot  nach  Pernau  .  . 

Nach  Werder . 


L 


paiken 


Dre 


An¬ 


us 


sdorl 


Tage 

Werst 

13 

40 

16 

23 

17 

25 

18 

32 

18-19 

25 

20 

35 

20 

28 

21 

20 

21 

17 

22 

10 

23 

7 

23 

4 

24 

24 

16 

25 

18 

26 

21 

26 

21 

27 

25 

21 

29. 30 

40 

31 

28 

31 

26 

1 

4 

1 

21 

2 

— 

3 

50 

'  4 

31 

5 

14 

6 

38 

7.  8 

4 

9 

35 

10 

22 

11 

48 

13 

18 

14 

50 

15.  16 

45 

17 

41 

IS 

62 

— 

989 

20 

10 

20 

19 

21.22 

11 

23 

47 

24 

24 

1(5 

25 

10 

26 
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Durch  Curland  und  West-Livland.  Sumina 

Reise  durch  Oesel  und  Estldand. 

Ueber  den  grossen  Sund . 

85.  Nach  Mohne . 

86.  Ueber  den  kleinen  Sund  nach  Peude . 

87.  Mach  Arensburg  und  der  Umgegend.  Dr.  Luce.  Bux- 

höwden  ... . '. 


Daselbst  geblichen 


90. 

91. 

92. 

93. 

94. 

95. 

96. 


88.  Am  Nachmittage  nach  Carmel 

89.  Mach  Pyhla  und  der  Umgegend  . 
Ueber  Carmel  nach  Kergel  -.  . 
Nach  Tiremetz  und  Lemalsnese  . 

Kilekund  und  Rotziküll  .  .  . 
Pallomois  und  Mustel  .  .  . 
Paatz,  bei  Kiddemetz  vorbei  , 
Panck  hin  und  zurück  .  .  . 

Carmel  zurück  und  .... 
nach  Gutmannshof . 

97.  Ueber  Salle,  Wolde  und  Peude  . 

98.  Nach  Masik  und  Sonnenburg  .  . 

99.  Nach  Mohne . 

100.  Mach  Pastorat  Mohne  .... 

101.  Nach  Kuhvast . . 

102.  Ueberfahrt  über  den  grossen  Sund 

Esthland. 

103.  Mach  Leal  Uber  Ilanehl  .  •  . 


104. 

105. 

106. 
107. 
10S. 
109. 


Goldenbeck  . 
Reval  .  .  . 
Weissenstein 
Fellin  .  .  . 
Tarwast  .  . 
Dorpat  .  . 


Jm 


Recapihdation  : 


Durch  Esthland  nach  Dorpat 

1.  Durch  Livland  bis  Riga  .  .  .  .  . 

2.  Von  Riga  längs  der  Düna  .  .  .  . 

3.  Durch  Cur-  und  Livland  bis  Oesel  . 

Summa 


Ergebnisse  und  Untersuchungen . 


Alterthiimer  abgezeichnet.  Tab.  36.  40.  41.  42. 

Volkstracht  gezeichnet. 

Schloss  Dohlen  aufgenommen.  Rom.  Münzen '( 

Notizen  über  Volksgebräuche. 

Alte  Gräber  und  Alterthiimer. 

Götzenbild.  Schloss.  Tab.  64,  IX.  36  A. 

(  Römische  Gräber.  Münzen.  Tab.  61,  IV.  Tab.  56. 

•  Perkunstein.  Volkstracht.  Alte  Burg, 
ln  Grohin  vergebliche  Nachgrabungen.  In  Libau  untersucht 
wegen  Veränderung  des  Meerbusens.  Tab.  61,  1.  II. 
Neue  Nachgrabung.  Tab.  33.  34. 

Untersucht  die  Seeküste.  Tab.  61.  III. 

Alterthiimer.  (Nicht  gesehen). 

Absendung  von'  Älterthümern. 

Abzeichnung  der  Curschen  Könige. 

Schlossruine  aufgenommen.  Münzen.  Trachten. 

Schloss  aufgenommen.  Bauern  -  Trachten.  Gräber. 
Schloss  aufgenommen.  Alterthümliche  Gürtel,  Breezen, 
Erozis,  Tab.  36,  F.,  gekauft. 

Alterthümer,  auch  Römische.  Tab.  42. 

Alterthiimer  von  Hasan  und  Anzen.  Tab.  39  u.  67,  II. 
Alte  Schlossruine.  Von  der  Kirche  keine  Ruine. 
Alterthümer  auf  der  Rüstkammer.  Tab.  47. 

Schloss  anfgenommen.  Alterthümer.  Tab.  47. 

Alterthümer  vom  Widel  -  See.  Tab.  47. 

Vocabularium  derLivI.  Sprache,  Volkstrachten  u.  Gebräuche. 
Münzen. 

Münzen.  Alte  Begräbnisse. 

Alterthümer.  Pillskalln.  Tab.  63,  V. 

Im  Kruge  das  frühere  ausgezeichnet. 

Unterhandlungen  wegen  Abzeichnungen. 

Römische  Münze.  Tab.  56,  17. 

Bernsteinküste. 

Alterthümer  bei  Neuermühlen. 

Wieder  vergebliche  Nachgrabung. 

(  Liven  von  Salis.  Livische  Opferhöhle  bei  Kuikiill.  Be- 
<  grälmisse  und  Bauerburg.  Bei  Dreymannsdorf  Griech. 
(  Münze.  Taf.  67,  II.  56, 1 Beil.  I).  Tab.  63,  I.  Tab.  63, 111. 
Angelsächsische  und  Arabische  Münzen.  Alte  Burg  auf¬ 
genommen.  Beil.  D.  III.,  IV. 


Wegen  Regen  in  Mohne  nichts  untersucht.  Trachten  gez. 
t  Bauerberg  und  Linnamäggi.  Urnen.  Landestracht  ge- 
(  zeichnet.  Steinkreuze.  Tab.  62,  VIII. 
i  Römische  und  Griechische  Münzen.  Taf.  56.  Beil.  D. 

(  Desgleichen  Arabische,  Angelsächsische  und  unbekannte. 

Bauerberg.  Steinkreuze.  Trachten.  Taf.  62,  VII.  XI. 
Begräbnisse.  Tab.  49.  Römische  Münzen. 

Trachten.  Bauerberg  von  Carmel.  Taf.  62,  III. 

Trachten  und  Alterthümer  in  Tirimetz. 

Trachten  gezeichnet  und  Sagen  gesammelt. 

Bei  PallomoiS  Nachgrab.,  Bauerberg.  Tab.  62,  IX.  X. 
Verlassene  Eisenschmelzhütten  im  Walde. 

Reste  heidnischen  Gottesdienstes.  Capelle.  Tab.  67,  IV. 
Nachrichten  des  Hin.  General  Dilmar  über  alterthümliche 
Fundorte. 

Berg  in  Salle.  Bauerberg  in  Wolde.  Tracht.  Tab.  62,  XII. 
Die  Sammlung  aufgenommen. 

In  Mohne  den  Bauerberg  untersucht.  Tab.  62.  I.  II. 
Angelsächsische,  Deutsche  etc.  Münzen  Beil.  D. 

Trachten  gezeichnet.  Antiquar.  Nachrichten. 

In  Werder  altes  Schloss.  Gräber. 


Alterth.  b.  Ilanehl ;  alles  Schloss  h.  Leal  Tab.  51 .  Tab.  64,  XI. 
Bauerberg  und  Gräber  untersucht.  Tab.  63.  V. 
Untersuchungen.  Alterthümer.  Münzen.  Beil.  I). 
Schloss.  Münzen  und  Alterthümer.  Beil.  D. 

Alt  es  Schl  oss.  Münzen  und  Trachten. 

Schloss  -  Ruine.  Münzen.  Trachten. 

Altes  Schloss.  Tab.  64.  Münzen.  Beil.  D.  III.  IV. 

NB.  Alle  hier  angegebenen  Volkstrachten  habe  ich  in  der 
Ilandzeichnung  colorirt  mit  eingeliefert. 
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Beilage  B. 


Historische  Ueber sicht  der  Geschichte  Liv- ,  Estli-  und  Curlands  in  der 

heidnischen  Zeit . 


w  enn  durch  das  Cimmerisclie  Dunkel,  welches 
die  Geschichte  eines  Volkes  bedeckt,  irgend  ein  Licht¬ 
strahl  blickt :  so  fühlt  sich  der  menschliche  Geist  er¬ 
hoben  und  elfreut,  wie  derjenige,  welcher  .nach  langer 
Irrfahrt  auf  dem  Meere  das  wirthbare  Land  wieder 
erblickt. 

Dies  ist  der  Fall  mit  der  Geschichte  der  Ostsee¬ 
provinzen,  welche  bisher  eigentlich  nicht  eher  existirte, 
als  von  da  an,  wo  das  Land  durch  die  Christliche  Re¬ 
ligion  dein  gebildeten  Westen  zugänglicher  gemacht 
wurde. 

Der  verdiente  G adebusch  fertigt  die  ganze  Geschichte 
Livlands  bis  zur  Ankunft  der  Deutschen,  welche  er  in 
das  Jahr  1157  setzt,  auf  9  Octavseiten  ab,  und  hat  vor 
dem  Jahre  1030,  wo  Jaroslaw  Dorpat  erbaute,  auch 
geradezu  eine  Tabula  rasa. 

Es  kann  nun  natürlich  auch  meine  Absicht  nicht 
sein,  hier  auf  ein  Paar  Blätteni  die  ganze  Geschichte 
des  Livländischen,  Curläudischen  und  Esthländischen 
Volks  bis  zur  Einführung  der  Christlichen  Religion  zu 
entwickeln  —  dazu  gehört  ein  besonderes  Werk  —  ; 
allein  einige  Andeutungen  dürften  doch  auch  hier  nö- 
thig  sein. 

Phönicier  und  Griechen. 

In  dem  Gewirre  scheinbar  sich  oft  widersprechen¬ 
der  Nachrichten  des  höhern  Alterthums  war  mir  bei 
meiner  Ankunft  in  diesem  Lande  sogleich,  im  J.  1828, 
der  Anblick  des  schwarzbemäntelten  Volks  der  Melan- 
chlänen  des  Herodut  merkwürdig,  welche  ich  lange  vorher 
umsonst  mit  Sicherheit  auf  dem  weiten  Gebiete.Russlands 
zu  fixiren  gesucht  hatte.  Aber  der  Faden  der  Ariadne , 
welcher  sich  wie  ein  leuchtendes  Baud  durch  die  ganze 
älteste  Geschichte  Preussens  und  so  auch  unserer  Pro¬ 
vinzen  hindurchzieht,  war  mir  der  bei  den  Völkern 
des  freien  Griechenlands  und  der  handelsthätigen  und 
gewerbfleissigen  Phönicier  mehr  als  Gold  geschätzte 
Bernstein,  und  der  mit  demselben  getriebene  Handel, 
dann  die  Geschichte  des  Gothisch-Scandinavischen  (mit 
den  Slavo- Russischen  und  Esthnischen  Stämmen  so  in- 
nigst  verbundenen)  Stammes. 


Phaethon  (der  Strahlende),  so  ist  die  Griechische 
Mythe,  ein  Sohn  des  Helios,  wurde  einst  vom  Epaphus 
verspottet,  dass  er  kein  Sohn  des  Helios  sei.  Er  wollte 
die  Aechtheit  seiner  Geburt  durch  die  Lenkung  des 
Sonnenwagens  zeigen ,  erhielt  denselben  von  seinem 
Vater,  aber  die  feurigen  Rosse,  ungewohnt  der  minder 
kräftigen  Hand  des  Lenkers  ,  verliessen  ihre  gewohnte 
Bahn,  streiften  nach  Süden  und  nach  Norden,  und  Erde 
und  Himmel  brannten  durch  die  Strahlen  der  Sonne. 
Endlich  auf  Bitten  der  Tellus  schleuderte  Zeus  den 
Blitzstrahl  gegen  den  verwegenen  Jüngling,  er  stürzte 
aus  dem  Wagen  in  den  Eridanus,  die  Naiden  begruben 
ihn,  sein  Freund  Cycnus  verwandelte  sich  in  einen 
Schwan  und  seine  Schwestern  ,  die  Heliaden  ,  von  den 
Göttern  in  Pappelbäume  verwandelt,  weinten  Thränen 
in  die  Gewässer  des  Eridanus,  welche  als  durchsichtiger 
Bernstein  an  die  Lfer  gespült,  der  spätem  Hellenischen 
und  noch  spätem  Römischen  Welt  den  kostbarsten 
Schmuck  verschafften. 

Dies  ist  der  Hauptinhalt  der  von  Hygin,  ISonnus 
und  Oi'id  weitläuftig  ausgesponnenen  Fabel.  Die  Grund¬ 
lagen  derselben  scheinen  mir  in  unserm  Norden  zu 
liegen.  Der  Sonnengott  selbst,  der  die  Hauptrolle  darin 
spielt,  ist  die  Ilauptgottheit  *)  auch  der  alten  Einwohner 
dieser  Gegenden;  der  Schwan,  in  welchen  sich  Phaetons 
Freund  verwandelt,  ist  der  eigentlich  einheimische 
Vogel  Curlands  ,  besonders  der  Gegend  von  Libau, 
welche  der  eigentlichen  Bernsteinküste  in  Preussen  am 
nächsten  ist  2),  und  wird  auch  auf  den  Schmucksachen, 
die  wir  in  unsern  Gräbern  gefunden  haben3),  so  wie 


1 )  Noch  jetzt  bilden  die  Esthnischen  Weiher  Sonne  ,  Mond 
und  Sterne  am  liebsten  auf  ihren  Brustfibeln  ab.  Man  vergl.  in. 
Anastasis  Beil.  C.  S.  31. 

2)  Bei  Libau  sammeln  sich  im  Frühjahr  und  Herbst,  wie 
Ilr.  Pastor  li otennund  mir  versicherte ,  in  dein  seiner  Pfarr- 
wohnung  nahen  See  so  viele  Schwäne,  dass  man  lange  Zeit  die 
Nächte  hindurch  von  ihren  kläglichen  Tönen  nicht  schlafen  kann. 


Der  See  heisst  davon  auch  der 

3)  Vergl.  Tab.  XVI.  fig.  1.  e. 


,  Klagesee.“ 


< 


O 


Historische  Uebersicht. 
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an  den  Halsketten  der  Scandinavier  J)  als  Amulet  häufig 
gefunden,  so  wie  auch  herzförmige  Stückchen  Bernstein 
seihst  Amulete  au  den  Schmucksachen  unserer  Gräber 
bilden *  2)  und  die  Verehrung  des  Sonnengottes  bei  den 
Hyperboreern3)  selbst  von  Herodot  bezeugt  wird4). 
Ja  selbst  die  Einmischung  des  Bernsteins  in  diese  Grie¬ 
chische  Mythe  bezeugt  den  nordischen  Ursprung  der¬ 
selben. 

Die  Geschichte  dieses  glänzenden  See-  und  Erd- 
productes,  Welches  von  den  alten  Aegyptern,  Phöniciern, 
Griechen  und  Römern,  dann  auch  von  den  Deutschen 
Völkerschaften  nach  der  Zertrümmerung  des  Römischen 
Colosses  bis  zu  den  Zeiten  der  Einwanderung  der 
Deutschen  in  Preussen ,  von  dem  Volke  an  den  Küsten 
erhandelt,  dann  durch  lebhaften  Handel  in  alle  Länder 
der  Erde  verfahreu  wurde,  bis  die  Sammlung  desselben, 
wenigstens  im  Samlande,  von  dem  Deutschen  Orden 
zu  einem  Regal  gemacht  wurde,  lässt  sich  von  den  älte¬ 
sten  Zeiten  her  verfolgen,  und  schon  der  Umstand,  dass 
in  dieser  ganzen  Zeit  der  Bernstein  überall  als  Material 
zum  Räuchern,  zur  Einbalsamirung  der  Todten,  zum 
Putze  der  Kleider5),  und  anderer  Gegenstände  des 
Luxus,  zu  Geräthschaften  vieler  Art,  so  wie  als  Medicin 
gebraucht ,  und  wegen  seiner  electrischen  Kraft  und 
seiner  natürlichen  Einbalsamirung  der  in  ihm  oft  ein¬ 
geschlossenen  Thierchen  und  Pflanzenreste  schon  von 
den  Alten  bewundert  wurde,  erklärt  uns,  wie  es  kommt, 
dass  während  dieser  ganzen  Zeit  unsere  sonst  wenig 
besondere  Schätze  darbietenden  Länder  von  Fremden 
aller  Art  besucht  werden  mussten,  so  wie  das  Vorkom¬ 
men  vieler  Alterthümer  weit  entlegener  Gegenden  in 
unserm  Boden,  besonders  an  den  Küsten6). 

Da  di tt  Hauptlagerstätte  dieses  Kleinods  der  Ostsee- 


I  )  Ilist.  Antiq.  Mittheihingen  der  K.  Ges.  für  Nord.  Alter» 
thumskunde.  Kopenli.  1835.  Tal).  1.  Fig.  1. 

2)  Vergl.  Tab.  XV.  fig.  1.  c. 

3)  Die  Hyperhoriier  nennt  Strabo  (I.  3.  p.  62)  das  nördlichste 
Volk  der  Erde  \cY7T£oßooiovg  reg  ßocstoTuryg  tpuci  Xiyecdou). 
und  Herodot  nennt  die  Melanchlänen  (unsere  Esthen)  die  nörd¬ 
lichsten  „über  den  Scylhen“  (Herod.  IV.  20  cf.  Cap.  102)  „am 
Meere;“  doch  weisst  er  den  Hyperboreern  auch  östliche  Wohn¬ 
sitze  am  goldreichen  Ural  an,  wo  auch  wir  durch  sprachliche  For¬ 
schungen  Stammverwandte  der  Ehsten  erkennen. 

4)  Herodot  IV'.  33.  erzählt,  dass  sie  dem  Apollo  geweihete 
Gaben  in  Weizenstroh  gepackt,  von  Jungfrauen,  durch  ein  Scy- 
thisches  Volk  nach  dem  andern,  bis  an  das  Adriatische  Meer  und 
sodann  nach  Delos  hätten  überbringen  lassen. 

5)  Bock  ,  Versuch  einer  wirthschaftlichen  Naturgeschichte 
vom  Königreich  Ost-  und  Westpreussen.  Dessau  1783.  II. 
S.  220. 

6)  Der  Umstand,  dass  die  Phünicier  mit  Bernsteinschmuck 
Od.  VIII.  296 ;  XV.  460.  handelten,  lässt  vermuthen,  dass  auch  sie 
schon  in  die  Ostseegegenden  gelangten  5  allein  ein  äusserer  Beweis 
dafür  ist  weder  in  irgend  einer  Stelle  der  Alten,  noch  in  den  hier 
oder  in  Scandinavien  gefundenen  Alterthümern  vorhanden.  Die 
einzige  in  Pyhla  auf  Oesel  gefundene  Münze,  welche  Phönicisch 
sein  sollte,  erkannte  ich  für  eine  nachgeprägte  Byzantinische  des 
IX.  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  Man  vergl.  indess  über  den 
Phönicischen  Handel  hierher;  Vaudoncourt  decouvertes  et  com¬ 
merce  des  Pheniciens  dans  le  Nord,  in  der  Revue  du  Nord. 
Juin  1838  S.  367  —  398.  Ueber  den  verschiedenen  Gebrauch  des 
Bernsteins  bei  den  Alten  s.  auch  Bock  Naturgesch.  von  Preussen, 
11.  S.  163—167. 


kiiste  hauptsächlich  an  den.Kiisten  desjenigen  Theiles  von 
Samland  ist,  welcher  sich  vonPillau  bis  zum  Anfänge  der 
Curischen  Nehrung  erstreckt  und  früher  der  Sudauische 
Winkel  hiess,  wo  es  bei  stürmischem  Wetter  als  „Blumen¬ 
stein“  oder  „Schöpfgut“  in  Netzen  gefischt  und  am 
Strande  aufgesammelt,  oder  auch  in  den  Sandhügeln  nahe 
am  Meere  oder  selbst  im  Innern  des  Landes  aufgegraben 
wird  :  so  scheint  es  zwar,  als  wenn  wir  unsere  Gegenden 
mit  Unrecht  an  den  historischen  Folgen  dieses  Handels 
Anthcil  nehmen  Hessen  ;  allein  tlieils  wird  der  Bern¬ 
stein  in  kleinern  Qualitäten  bis  in  den  innersten  Winkel 
des  Rigischen  VIcerbusens  hinein  gefunden  *),  theils  muss 
man  auch  bedenken ,  dass  nicht  leicht  ein  handeltrei¬ 
bendes  Volk  und  als  solches  kennen  wir  die  Phönicier, — 
welche  mit  Bernsteingegenständen  handelten  2),  und  die 
Griechen,  welche  ihn  von  den  düssersten  Küsten  Nord¬ 
europas  am  Eridanus  holten  3)  —  wenn  es  eine  grosse 
Reise  nach  einer  entfernten  Weltgegend  gemacht  hat, 

bei  diesem  Punkte  allein  stehen  bleibt,  sondern  dass 

1 

es  dann  auch  seine  Untersuchungsreisen  weiter  auszn- 
dehnen  pflegt,  und  wegen  eines  wichtigen  Handels  auch 
wohl  solche  Plätze  sucht,  welche  vor  plötzlichen  Ueber- 
fällen  gesichert  sind.  Als  einen  solchen  Punct  glaube 
ich  die  Insel  Oesel  betrachten  zu  müssen,  welche  meiner 
Meinung  nach  keine  andere  sein  kann ,  als  die  alte 
Insel  Basilia  oder  Baltia  4),  und  dies  nicht  sowohl  wegen 

1 )  Eine  ziemliche  Quantität  an  der  Bullenschen  Kiiste  bei 
Dünamiinde  aufgesammlelen  Bernstein  besitze  ich  selbst,  und 
überall,  wo  ich  auf  meiner  Reise  1839  die  Curische  Küste  nur 
berührte,  fand  ich,  obgleich  die  Zeit  der  Stürme  nicht  wrar,  ein¬ 
zelne  Stückchen  Bernstein  nicht  nur  als  Perlen  in  den  Gräbern 
verarbeitet  (besonders  bei  Libau),  sondern  auch  an  der  See  seihst. 

2)  Hom.  1.  1.  c.  c.  cf.  Ilesiod.  Scut.  Ilerc.  v.  142. 

3)  Herod.  111.,  115. 

4)  Plinius  sagt  davon  II.  N.  IV'.,  27  indem  er  von  den  Inseln 
des  Oceans  spricht,  dass  sie  nach  Xenophon  aus  Lampsacus  3 
Tagereisen  von  der  eigentlichen  Küste  der  Scythen  gelegen  habe. 
Xenophon  nenne  sie  Baltia  und  Pythons  Basilia.  Nach  Dio- 
dorits  Siculus  liegt  sie  der  Scythischen  Küste  gegenüber  und 
es  wurde  der  Bernstein  auch  dort  von  den  Finthen  in  Menge 
ausgeworfen,  auf  das  Festland  von  den  Einwohnern  hinüberge¬ 
bracht  und  dieser  wurde  so  durch  den  Handel  bis  zu  den  Griechen 
c  71QO g  zug  xu&'  rpüg  zorrovg  )  gebracht.  Timaeus  dagegen 
nannte  den  Hauptfundort  des  Bernsteins  (nach  Plin.  IV.,  27) 
Raunonia,  auch  als  eine  Insel  „ante  Scythiam“;  und  auch  als 
Pytheas ,  welcher  um  330  vor  Chr.  Geb.  von  Massilien  (Mar¬ 
seille)  aus  eine  Entdeckungsreise  theils  nach  Britanien  und 
darüber  hinaus  bis  Thule  machte,  theils  aber  auch  bis  zur  Bern¬ 
steinküste  gelangte,  war  die  Insel  Basilia  nicht  der  eigentliche 
Fundort  des  Bernsteins,  sondern  eine  Insel  Abalus,  nur  eine 
Tagereise  von  der  Mentonoinon  genannten  Küste,  wrelche  von 
Germanen  bewohnt  wurde  und  von  dieser  insula  Abalus  sagt 
er:  ,,  illuc  fere  fluclibus  evehi  felectruin)  et  esse  concreti  maris 
„purgamentum“  (Plin.  XXXVII.  10).  Gewöhnlich  werden  nun 
diese  beiden  Inseln  Abalus  und  Basilia  oder  Baltia  mit  einander 
von  neuern  Schriftstellern  verwechselt,  allein  jene,  der  eigent¬ 
liche  Fundort  des  Bernsteins,  Abalus,  ist  wahrscheinlich  nichts 
anders  als  die  Halbinsel,  welche  sich  von  Pillau  inclusive  der 
Curischen  Nehrung  bis  Meinel  erstreckt,  und  von  den  Griechen 
wegen  ungenauer  Kennlniss  des  Landes  noch  für  eine  vollkom¬ 
mene  Insel  gehalten  wurde,  wogegen  Basilia,  zwei  Tagereisen 
weiter  ins  Meer ,  keine  andere  Insel  als  die  Insel  Oesel  sein 
kann,  weil  hier  keine  andere  in  dieser  Entfernung  existirt.  Es 
wird  nun  wohl  an  der  Küste  der  Insel  Oesel  auch  etwas  Bern¬ 
stein  gefunden,  sie  konnte  aber  von  den  kundigen  Griechen  nicht 
als  der  Hauptfundort  betrachtet  werden. 
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der  Namensähnlichkeit  von  Basilia  und  Osilia  (denn  ich 
glaube,  der  Name  Osilia,  der  auch  sonst  vorkommt,  wo 
die  Nortmannen  auf  den  Schauplatz  der  Geschichte  auf- 
treten,  ist  rein  Scandinavisch),  als  vielmehr  wegen  der 
Lage,  welche  die  alten  Griechen  ihr  geben.  So  erklärt 
es  sich  denn  aucli  recht  gut ,  warum  wir  diese  Insel 
rnit  einem  Griechischen  Namen  benannt  Anden  *),  und 
woher  auch  eine  Griechische  Münze  von  Fanormos  (cf. 
Taf.  56.  Nr.  ü)  auf  die  Insel  kommen  konnte.  Auf  dem 
Festlande  .Curlands  haben  sich  keine  mit  Bestimmtheit 
für  Griechisch  zu  nehmende  Münzen  und  Schmuck¬ 
sachen  gefunden1 2);  allein  sollte  nicht  vielleicht  die 
merkwürdige,  fast  den  Alt  -  Griechischen  Mauerresten 
gleichende  Ruine  im  Kinte-Gesinde,  in  der  Gegend  von 
Libau,  und  die  Sage  von  dem  .  gigantischen  Erbauer 
derselben  vielleicht  eine  Spur  der  Anwesenheit  der 
Griechen  verratheu  3)  ?  Sicherer  finden  wir  Griechische 
Spuren  in  der  Gegend  von  Uiga  in  Koltzen  ,  wo  Grie¬ 
chische  Münzen  und  schöne  Griechische  Bronze -Idole 
in  Gräbern  gefunden  sind  4j,  und  in  Dreymannsdorf,  wo 
ich  wenigstens  schon  eine  Griechische  Münze,  wahrschein¬ 
lich  der  spätem  Zeit,  gefunden  habe  5 6 7 8).  Eben  so  könnte 
die  Fortn  mancher  Putzsachen,  welche  sich  in  den  Gräbern 
finden  G),  so  wie  derjenigen,  die  noch  getragen  werden  ')« 
auf  Griechischen  Ursprung  deuten,  indem  sich  die  Griechi¬ 
schen,  wie  jetzt  die  Englischen  und  Franzos.  Fabricate 
verbreiteten.  Manche  Griechische,  nur  wenig  entstellte 
Worte  und  Wendungen  leben  auch  noch  jetzt  im  Munde 
der  Litthauer  und  der  mit  ihnen  nahe  verwandten  Letten, 
welches  theils  der  gemeinsamen  Indischen  Mutter¬ 
sprache  am  Ilimalajah-Gebirge  entsprungen,  theils  auch 
vielleicht  der  frühem  Verbindung  mit  den  Griechen 
entnommen  sind  s). 

Wenn  Herodot  uns  mit  den  Gelonen  bekannt  macht, 
welche,  nach  ihm  Griechischer  Abkunft,  aus  den  Handels- 
kolonieen  der  Griechen  am  schwarzen  Meere  sind,  wenn 
diese  mitten  unter  den  Budinern  im  innern  Scythien 
in  der  Nähe  eines  Sees  sich  nicderliessen ,  in  welchem 
Fischotter  und  Biber  sich  befanden  und  diese  Gelonen 
so  zahlreich  waren,  dass  sie  einen  ganzen  später  halb¬ 
griechischen,  halbbarbarischen  Völkerstamm  bildeten9): 
so  möchte  ich  am  liebsten  diese  Gelonen  an  der  Stelle 


1)  So  machen  es  ja  auch  heutiges  Tages  die  Entdecker  neuer 
■«egenden  und  Inseln.  Die  Engländer  gehen  ihnen  Englische,  die 
Franzosen  Französische,  die  Deutschen  Deutsche  Namen ,  weil 
edem  Volke  der  Wohllaut  seiner  Sprache  auch  im  Auslande 
jefällt,  oder  verunstalten  die  Vorgefundenen  Namen  nach  ihrer  Art. 

2)  In  Kapsehten  fanden  sich  nur  Römische  Münzen. 

3)  Eine  Beschreibung  dieser  merkwürdigen  Mauerreste  und 
Ynlagen  ist  von  Watson  im  2.  Bde.  der  Jahresverhandlungen  der 
Kurland.  Ges.  für  Lit.  und  Kunst,  S.  311  u.  f. 

4)  Tab.  21.  Fig.  1— 5. 

5)  M.  s.  Beil.  F.  S.  7. 

6)  Z.  B.  die  Lyraform  an  den  Putzsachen  von  Bronze. 
Taf.  12,  1.  14,  4.) 

7)  Vergl.  Beilage  C.  Anastasis.  Besondere  Abtheilung  D. 
veibliche  Kleidung. 

8)  Vergl.  dir.  Gottl.  Mielcke  Lith.  Wörter!).  Königs!).  1800. 
’orrede.  Bergmann  über  den  Ursprung  der  Lett.  Sprache  in 
i  Bd.  des  Magaz.  der  Lettischen  Lit.-Gesellsch.  S.  2.  3.  4. 

9)  Herod.  IV.  108.  „oi  ftlojvol  u^euov  "EMqveg.“ 


suchen,  wo  Nowogrod  später  aufs  Neue  gegründet  wurde, 
und  glauben,  dass  auch  dort  manche  Reste  Griechischer 
Kunst  sich  finden  dürften  ,  wenn  man  daselbst  genauer 
nachforschte.  Den  Namen  der  Gelonen ,  wie  die  Scythen 
sie  nannten,  hat  aber  noch  niemand  erklärt;  ich  finde 
darin  keinen  andern  als  den  der  „ Hellenen “  im  Munde 
Slavisch  redender  Völker ,  denn  die  Veränderung  des 
II  in  G  und  des  langen  e  nach  1  in  o  ist  ganz  Slavisch. 
Mar  dies  aber  der  Fall:  so  würde  die  Existenz  Slavi- 
scher  Stämme  um  Nowogrod  constatirt  werden ,  wofür 
auch  noch  mehrere  andere  Namen  des  Ilerodoteischen 
Scythiens  sprechen  dürften.  Endlich  dürfte  dafür 
sprechen  die  Erwähnung  eines  nördlichen  Tanuis  (der 
Düna) ,  zu  welchem  Pytheas  nach  Strabo’s  Auszügen 
aus  diesem  leider  verloren  gegangenen  Schriftsteller 
gelangte  (Strabo  II.  104,  vergl.  mit  Peripl.  maris  Erythr. 
p.  47,  wonach  ein  Tanais  auch  in  den  Ocean  strömte), 
und,  des  Eridanus  selbst,  welchen  Herodot  aber  wegen 
seiner  Griechischen  Benennung  im  hohen  Norden  nicht 
zugestehen  wollte  (Ilcrod.  III.  15),  der  aber  von  meh¬ 
reren  in  der  Radaune  wiedergefunden  wird,  mir  aber 
der  bei  Ptoletnaeus  (III.  5)  erwähnte  Rhubon  (bei  Mar- 
cianus  p.  56  Rhudon),  der  zweite  grosse  Fluss  östlich 
von  der  Vistula  (Weichsel),  zu  sein  scheint,  und  mithin 
(man  mag  nun  den  Niemen,  die  Windau  oder  die  Düna 
dafür  halten),  in  unsere  Küstengegend  fällt. 

Die  Römer , 

auf  den  Spuren  der  Griechen ,  nach  der  Vernichtung 
der  Griechischen  Freiheit  den  Handel  verfolgend  ,  be¬ 
nutzten  unstreitig  auch  sogleich  diesen  durch  die  Grie¬ 
chen  ihnen  bekannt  gewordenen  Handelsweg,  da  fort¬ 
während  auch  bei  ihnen  der  Bernstein  eingeführt  wurde, 
wahrscheinlich  anfangs  zu  Schiffe,  dann  auch  den  von 
Herodot  schon  angedeuteten  Landweg  von  Carnuntum 
bei  Wien  aus  nach  der  Ostsee,  den  unter  Nero  selbst 
ein  Römischer  Ritter  unternahm.  Dass  dieser  Landweg, 
den  Plinius  im  Allgemeinen  als  die  Handelsstrasse  nach 
dem  Bernstein  angiebt  (Plin.  II.  N.  III.  37),  schon 
zu  {len  Zeiten  der  Griechen  existirte,  wird  aus  Hero¬ 
dot,  welcher  von  einer  Strasse  von  den  Hyperboreern 
durch  viele  Völker  bis  zum  Adriatischen  Meere,  wie 
wir  oben  gesehen  haben ,  spricht ,  so  wie  durch  die 
Auffindung  einer  Menge  Alt  -  Griechischer  Münzen  an 
der  Stelle  einer  der  von  mir  erwähnten  Römischen 
Stationen  (Ascaucalis)  wahrscheinlich  *).  Es  scheint 
mir  also ,  dass  die  Römer  von  Westen  her  nicht  auf 
ganz  ungebahnten  Wegen  zu  unsern  Gegenden  gelangten, 
selbst  ehe  sie  noch  das  Meer  versuchten  und  mit  ihren 
Schiffen  bis  zu  uns  vordrangen.  . 

Dass  aber  auch  dieser  Seeweg  frühzeitig ,  wenig¬ 
stens  zu  Tacitus  Zeit,  schon  gefunden  war,  scheint  mir 
daraus  zu  erhellen,  dass  Tacitus  nicht  allein  die  Esthen, 
Aestyorum  £entes,  „an  der  rechten  Küste  des  Suevi- 
schen  Meeres“  kennt,  und  über  den  dort  von  ihnen  ge¬ 
sammelten  Bernstein  nähere  Nachricht  giebt  2),  sondern 


1)  Darüber  vergl.  inan  Beil.  D.  über  die  Münzen.  S.  1. 
und  mein  Archiv  f.  alte  Geogr.  etc.  lieft  2. 

2)  Tacit.  de  morib.  Germ.  Cap.  43.  Ergo  jatn  dextro  Sue- 
vici  maris  litore. 
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auch  \oii  Finnen  (Femiis)  etwas  weiss,  und  diese  so 
schildert ,  wie  unsere  Esthen  noch  heute  im  Allge- 
meinen  erscheinen;  dann  auch  die  Suionen  (Schweden) 
im  Ocean  selbst  1  j  als  ein  seefahrendes  mächtiges  A  oik 
uns  beschreibt.  Wie  konnte  er  von  allen  diesen  Völkern 
so  siele  Nachrichten  einziehen,  wenn  nicht  einzelne 
Schiffer  wenigstens  auch  bis  dahin  vorgedrungen  wären, 
links  die  Schweden,  „rechts“  die  Esthen  und  Finnen 
berührend.  Eine  Messung  (sie  mag  nun  so  unvollkom¬ 
men  gewesen  sein,  wie  sie  will)  mitten  durch  die  öst. 
liehen  Länder  Germaniens  bis  zur  Ostsee,  war  auch  von 
Agrippa  schon  veranstaltet 1  2).  Solinus  (Cap.  33)  setzt 
die  Erforschung  aller  Küsten  der  Ostsee  bis  zur  Bern¬ 
steinküste  schon  unter  Germanicus.  Eben  so  waren  die 
Entfernungen  der  wichtigsten  Küstenpuncte  der  Ostsee 
schon  vor  Ptolemaeus  von  mehrern  Seefahrern  bestimmt3), 
und  Ptolemaeus  zeichnet  darnach ,  indem  er  aus  den 
Bestimmungen  immer  die  mittlere  Entfernung  nimmt, 
das  Netz  in  seiner  Charte  von  Germanien  und  Sarma- 
tien  bis  zur  Newa  hin  ,  und  kommt  so  der  Wahrheit 
sehr  nahe,  während  Marcian  von  Heraclea  in  seinem 
Werke  über  die  Umschulung  Europas  (Periplus  p.  37 
cd.  Hnds.)  immer  die  höchste  und  geringste  Angabe  der 
Seefahrer  mittheilt  4).  Es  scheinen  freilich  vorzüglich 
Griechen  gewesen  zu  sein,  welche  sowohl  die  Messun¬ 
gen  zu  Lande  5)  als  auch  zur  See  6 7)  unternahmen  und 
die  Nachrichten  waren  verschieden  „tveil  viele  diese 
Küsten  umschifften;17)“  aber  wir  sehen  doch  daraus,  dass 
wir  nicht  eine  völlige  Unkenntnis«  unserer  Gegenden 
bei  den  Römern  voraussetzen  können.  Es  kommt  dazu, 
dass  noch  ein  anderer  W  eg  von  der  Palus  Maeotis  und 
den  Mündungen  des  Borysthenes  (Dnjepr)  auch  zu  den 
Zeiten  der  Römer  bald  nach  Christi  Geburt  zu  uns 
geführt  zu  haben  scheint,  denn  auch  von  dem  Tanais 
aus  leitet  uns  eine  Messung  bis  zum  höchsten  Norden  8), 
und  Ncstoi*  spricht  von  der  Flusshandelsstrasse,  welche 
schon  zu  den  Zeiten  des  Apostels  Andreas  durch  den 
Borysthenes  hinauf  nach  hiew'  und  von  dort  einerseits 
durch  die  Lowat  und  die  Newa,  andererseits  durch  die 
Diina  nach  Scandinavien,  von  da  aber  rings  um  Europa 
herum  wieder  nach  Rom  gegangen  sei  9). 

Wenn  wir  nun  dasjenige  Volk  welches  Tacitus 


1 )  Tacitus  1.  c.  44. 

2)  Plin.  11.  N.  IV.  24.  2S.  Cf.  mein  Archiv  für  Alle  Geo¬ 
graphie,  II.  S.  89  etc. 

3)  M.  s.  mein  Archiv  fiir  A.  Geogr.  etc.  S.  95. 

4)  AI.  s.  mein  Archiv  S.  96. 

5)  So  war  es  Theodotus.  der  hauptsächlich  die  Ausmessung 
des  Nordens  zu  Lande  bis  zum  10.  Consuiat  des  Augustus  voll¬ 
endete.  Aethicus  in  der  Vorrede  zu  seiner  Cosmographie. 

6)  Artcmidor  aus  Ephesus  wird  uns  hier  als  einer  von  den 
..weisen  und  göttlichen  Männern“  genannt,  welche  die  Quellen 
Marcians  und  des  Ptolemaeus  waren,  und  den  Protagoras  führt 
Marcian  als  Hauptqnelle  über  die  Küste  des  nördlichen  Meeres 
und  über  Germanien  hinaus  an.  Marciani  Peripl.  in  den  Iluds. 
kl.  Geogr.  p.  2.  p.  6.  p.  7. 

7)  M  arcian.  p.  57. 

8)  Plin.  II.  N.  Isidorns  adjecit  duodena  centena  millia  quin- 
quaginta  passuum  tisque  ad  Thülen. 

9)  Nestor’s  Jahrbücher.  Einleitung. 


Ae>tyi  nennt,  und  das.  an  der  eigentlichen  Bernstein¬ 
küste  wohnte  (also  in  der  Gegend  von  Königsberg),  für 
Vorfahren  unserer  Esthen  nehmen  ,  obgleich  Tacitus 
ihnen  die  Sitten  und  Kleidung  der  Germanischen 
Sueven  giebt,  von  der  Sprache  aber  sagt,  sie  komme 
der  Britannischen  näher,  zugleich  aber  auch  die  Fenni, 
deren  Beschreibung  im  Allgemeinen  ganz  auf  unsere 
jetzigen  Esthen  passt ,  für  unsere  Esthen  zu  halten 
gezwungen  sind  :  so  müssen  wir  eine  grössere  Ausdeh¬ 
nung  des  Esthnischen  Volkes  in  diesen  Ostseegegenden 
annehmen,  als  sie  jetzt  haben  ;  und  zugleich  auch  eine 
Verschiedenheit  ihrer  Sitten  und  Kleidungen  und  ihres 
Idioms.  Beides  würde  sich  aber  auch  wohl  erklären 
lassen,  ersteres  durch  die  Vermischung  mit  dem  Deut¬ 
schen  Volke  der  Guthen  oder  Gothen,  welches  früher 
an  dieser  Küste  sass,  so  wie  die  Anwohner  noch  später 
den  Namen  der  Guden  führten  *),  letzteres  dadurch, 
dass  auch  jetzt  verschiedene  Dialecte  unter  den  Esthen 
sind,  und  wenigstens  Parrot  viel  Celtisches  Element  in 
ihrer  Sprache  gefunden  haben  will. 

Das  Vorkommen  so  vieler  Römischer  Münzen  an 
der  Curländischen  Küste  bei  Kapseliten  ,  welches  der 
nächste  und  beste  Anlandeplatz  sein  musste ,  als  die 
Ostsee,  die  noch  von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt,  höher  stand')5 
und  als  daher  der  jetzige  Thosmar-See,  dessen  Ufer  bis 
zum  Kapsehtenschen  Begräbnissplatze  hin  sich  erstre¬ 
cken,  noch  ein  guter  Hafen  sein  musste3),  erklärt  sich 
recht  wohl  durch  diese  Verbindung;  und  meine  Meinung 
ist,  dass  da  die  Römer  doch  gewiss  hier  Aulandeplätze 
hatten,  wenn  sie  mit  dem  Bernsteinlande  Handel  trieben, 
Memel,  wo  auch  \iele  Römische  Münzen  gefunden  sind, 
und  dies  Kapseliten  solche  Punkte  waren ,  die  ihren 
Kaufleuten  auch  einen  bleibenden  Sitz  sicherten.  Den 
Münzen  nach  zu  urtheilen  ,  dauerte  dieses  Verhältnis 
von  Hadrian  bis  Philippus  AraJjs,  denn  weder  frühere 


1 )  Der  dazwischen  liegende  Theil,  war  wahrscheinlich  eben¬ 
falls  von-  früher  Esthnischen  Curen  bewohnt ;  die  meisten 
Namen,  welche  in  der  ältesten,  Curland  betreffenden  Urkunde 
Vorkommen  (v.  J.  1230),  sind  Ehstnisch,  so  wie  noch  heute  viele 
Orte  Ehstnische  Benennungen  haben,  und  am  s.  g.  Angernschen 
Strande  noch  c.  3000  Esthen,  welche  sich  Liven  nennen,  übrig 
sind.  — 

2)  Man  vergl.  über  diese  Abnahme  der  Ostsee  nicht  nur  an 
der  Ehstnischen,  sondern  auch  an  der  Finnischen  und  Schwedischen 
Küste  den  Bericht  des  llrn.  Akad.  v.  Baer  an  die  Akad.  der 
Wissensch.  in  St.  Petb.  in  der  Petli.  Akad.  Zeitg.  l0/22  Oct.  1841 
und  die  Revue  ßrit.  No.v.  1839.  Bruxelles  1839  p.  504  etc. 

3)  Kapseliten  seihst  liegt  auf  dem  hohen  Ufer  des  Meeres, 
und  der  ßegriibnissplatz  ganz  nahe  am  jetzigen  Gottesgebäude 
(cf.  Taf.  61.  Ablh.  IV.)  Das  alte  Meeresufer  lässt  sich  aber  noch 
sehr  deutlich  durch  die  Dünen  unterscheiden,  welche  jetzt  in 
bedeutender  Entfernung  rings  um  den  Thosmar-  und  Lihausdien 
See,  auch  mitten  im  Lande  sich  befinden  (Taf.  61.  Abth.  1).  Bei 
Grobin,  wro  ich  nach  Alterthiiniern  nachgrub ,  fand  ich,  dass  alle 
Hügel,  die  ich  für  Begräbnisstumuli  hielt,  nichts  als  alte  von  der 
See  aufgeworfene  Dünen  waren.  Die  ganze  Niederung  zwischen 
Kapseliten  und  dem  Meere  ist  mit  grossen  Steinen  ,  wie  der 
Meeresboden  an  der  ganzen  Ostküste  des  Rigischen  .Meerhusens 
bedeckt,  und  documentirt  sich  eben  dadurch  als  frühere  Meeres¬ 
bucht.  Tab.  61.  Ablh.  III.  habe  ich  llieils  nach  der  Ansicht  des 
Landes,  theils  nach  den  Sagen  über  dessen  vormalige  Beschaffen¬ 
heit,  die  frühere  Gestalt  dieser  Gegend  zu  zeichnen  versucht. 
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noch  spätere  Münzen  sind  hier  gefunden  worden.  Die 
frühem  von  Tiberius  an  bis  Hadrian  gehörten  der  Insel 
Oesel  an,  welches  wahrscheinlich  früher  auch  von  den 
Römern  besetzt  wurde  ,  und  die  spätem  von  Claudius 
bis  Valentinian  (564  p.  Chr.)  sind  weiter  im  Innern  des 
Landes  bei  Bornsmünde,  südlich  Mitau,  bei  Bauske,  ge¬ 
funden,  ganz  nach  der  Analogie,  wonach  die  Handels¬ 
verbindungen  zuerst  bei  den  Inseln  angeknüpft  zu  werden 
pflegen,  dann  an  die  Küsten  übergehen  und  endlich  in 
das  Innere  der  Länder  vorgeschoben  werden.  Nur  eine 
dieser  spätem  Münzen,  nämlich  von  Constantin  d.  Gr. 
habe  ich  auch  in  einem  Grabe  in  Pyhla  gefunden,  so 
wie  bei  Bornsmiinde  auch  eine  von  Antoninus  Pius  vor- 
gekoramen  ist,  also  aus  der  Zeit  des  Ptolemaeus,  der 
zuerst  diese  Küste  ziemlich  richtig  zeichnete.  Die  noch 
späteren  Münzen  gehen  dann  auf  die  Bernsteinküste 
selbst  über,  wo  sie  bis  zum  Marcian  und  seiner  Ge¬ 
mahlin  der  Grata  Ilonoria,  Zeitgenossen  des  Attila,  bei 
Braunsberg  gefunden  sind.  (M.  vergl.  meine  Beil.  I). 
S.  5  Münzen  ,  Einleitung.)  Doch  will  ich  damit  nicht 
sagen,  dass  an  der  Preussischen  Küste  nicht  auch  schon 
früher  ebenfalls  Spuren  der  Verbindung  mit  Griechen¬ 
land  und  Rom  sich  fänden,  vielmehr  ist  auch  in  einem 
Bernsteinschacht  bei  Königsberg  eine  Alt  -  Griechische, 
und  bei  Memel,  Alt -Görlitz  und  Ilela  sind  auch  viele 
Münzen  aus  den  Zeiten  der  Antonine  und  des  Conrnio- 
dus  etc.,  eben  so  wie  bei  Kapsehten  gefunden  worden. 

Wenn  wir  daher  in  dieser  Zeit  der  Römischen 
Kaiser  die  Legirung  und  Verfertigung  der  Metallarbei¬ 
ten  *)^  die  Römische  Form  vieler  Altcrthümer  und  manche 
Theile  des  Putzes  und  der  Bewaffnung 1  2),  das  Römische 
Gewichtssystem  3)  und  so  auch  eine  Menge  von  Aus¬ 
drücken  und  Worten  zu  den  Völkern  unserer  Gegend 4) 
übergegangen  finden,  und  wenn  wir  noch  in  der  jetzigen 
Kleidung  des  Landvolks  viel  von  der  Kleidung  des  Rö¬ 
mischen  Volkes  erblicken:  so  darf  uns  dieses  keines- 
wejres  M  ünder  nehmen. 

IV.  Die  Gelen,  Gothen  und  Scandinavier 

aber  stehen  noch  in  weit  näherer  Berührung  mit  den 
Einwohnern  unserer  Gegenden  als  Griechen  und  Römer, 
wenn  wir  unsern  Alterthümern  und  den  historischen 
Andeutungen  der  durch  den  Verlust  vieler  Gothischen 
Schriftsteller  vor  Jormandes  5)  und  dem  Anonymus  Ra- 


1 )  Beilage  F.  S.  10. 

2)  Beilage  C.  Anastasis.  S.  7,  9,  11  etc. 

3)  Beilage  E.  Palfersche  Waage.  S.  22  —  24. 

4)  Die  Lettische  Sprache  enthält  viele  Lateinische  Worte, 
weswegen  Bergmann  in  seinem  Werke  über  den  Ursprung  der 
Lettischen  Sprache  hei  der  Vergleichung  mit  anderen  Sprachen 
eine  besondere  Columne  für  die  Lateinische  Sprache  macht,  die 
freilich  grösstentheils  ancli  aus  dem  Sanskritischen  hergenommen 
sein  können.  Doch  stehen  die  meisten  dem  Lateinischen  näher 
als  dem  Sanskritischen.  Der  Esthe ,  welcher  mit  den  Römern 
wegen  seiner  entfernten  Lage  von  der  Bernsteinküste  und  wegen 
seiner  Festigkeit  (oder  Unbeugsamkeit)  nur  in  geringere  Berührung 
in  frühem  Zeiten  kommen  musste,  hat  fast  gar  keine  Worte, 
welche  den  Romanischen  Sprachen  ähnlich  sind ,  weshalb  sein 
Idiom  auch  vor  allen  andern  schwer  zu  erlernen  ist. 

5)  Jornandes  nennt  De  reb.  Goticis  Cap.  23  unter  andern 
den  Ablavius  und  spricht  im  IV7.  Cap.  noch  von  mehreren  priscis 
Gothorum  carminibus. 


venna  leider  verdunkelten  Geschichte  folgen  dürfen.  Der 
Untergang  der  Griechen  durch  die  Römer  löste  das 
schon  gelockerte  Band  zwischen  den  Völkern  des  kunst¬ 
reichen  und  gebildeten  Griechenlands  mit  den  Griechi¬ 
schen  Kolonieen  an  der  Nordküste  des  Pontus  Euxinus, 
und  diese,  umringt  von  Völkern  Germanischer  und  Sla- 
vischer  Abkunft,  erlagen  grösstentheils  bald  ihrem  Schick¬ 
sale  und  vermehrten  durch  die  Reste  ihrer  Kraft,  durch 
ihre  Häfen  und  Schiffe  die  Macht  der  Völker  am  nörd¬ 
lichen  Ufer  der  Donau  und  des  schwarzen  Meeres.  Die 
Donau  und  der  Pontus  waren  von  der  Zeit  an  mehr 
eine  Brücke  in  das  Römische  Gebiet  als  eine  Gränze 
des  Kaiserreichs  und  die  Römischen  Küsten  und  Gränz- 
länder  wurden  vielfach  nun  von  ihnen  geplündert  und 
mehrere  Römische  Kaiser  wurden  von  ihm  tributär  ge¬ 
macht,  so  wie  schon  M.  Aurelius ,  Commodus  u.  A. 
Unter  diesen  Völkern,  die  jetzt  zu  einer  nie  geahnten 
Kraft  erwuchsen,  zeichnete  sich  vor  allen  das  Gothische 
aus,  welches  früher  unter  Darius  im  heutigen  Bulgarien  J) 
sass ,  später  zu  Alexanders  Zeit  schon  nördlich  der 
Donau  sich  ausbreitete.  Zu  Augustus  Zeit  scheint  es 
diese  Wohnsitze  verlassen  zu  haben,  denn  Strabo  nennt 
hier  die  Wüste  der  Geten  (nur  Fe rwv  iqrjiila)  2)  und 
statt  ihrer  halb  Germanische,  halb  Sarmatische  Stämme 
zwischen  dem  Ister  und  Tyras  (Donau  und  Dnjestr), 
also  im  heutigen  Bessarabien ;  allein  sie  scheinen  sich 
damals3)  weiter  nach  Osten,  Norden  und  Westen  aus¬ 
gebreitet  und  in  mehrere  Stämme  zei’spaltet  zu  haben4), 
denn  die  Dacier  und  Mösier  waren  Gelen  (Strabo  1.  c.), 
die  Tyrigeten,  östlich  des  Tyras,  waren  doch  unstreitig 
auch  von  Getischem  Stamm  und  von  da  an  dehnten 
sie  sich  aus  bis  an  den  Hercynischen  Wald  (das  Riesen¬ 
gebirge)  5),  Augustus  bekämpfte  sie,  nachdem  sie  sich 
über  den  Ister  ausgebreitet,  und  Illyrien  und  Noricum 
schon  mit  40,000 Alaun  geplündert  hatten.  Sie  verloren 
‘20,000  Alaun  und  Strabo  hoffte  schon ,  dass  sie  sich 
den  Römern  ganz  unterwerfen  würden,  wenn  sie  nicht 
etwa  von  den  Germanen  Hülfe  erhielten  6).  Im  Osten 
von  ihnen  wohnten  auch  die  Rhoxolanen ,  die  von 
einigen  für  Stammväter  der  Russen  gehalten  wurden, 
„zwischen  dem  Don  und  Dnjeper“7)  im  W  esten  stiessen 
sie  an  die  Sueven  (2,'or]ßcov  [i£yu  a&vogj.  Wie  weit  sie 
nach  Norden  gingen  ist  ungewiss.  Strabo  kennt  das 
Innere  des  heutigen  Russlands  w  eniger  als  Herodot ; 
zu  dessen  Zeit  durch  die  Handelszüge  der  Griechen 
und  durch  die  Kriegsunternehmungen  des  Darius  eine 
hellere  Kunde  über  diese  Länder  in  Griechenland  ver¬ 
breitet  war;  es  scheint  aber,  dass  das  Volk  der  Gytho- 


1 )  Herodot  IV.  93.  Strabo  erklärt  sie  desshalb  mit  Recht 
für  Thracier  p.  295  mit  denen  sie  auch  die  Sprache  gemein  hatten. 
1b.  pag.  296. 

2)  Strabo  p.  305. 

3)  Nach  ihres  mächtigen  Königs  ßoerebistes  Tode.  Strabo 
VII.  p.  304. 

4)  Strabo  p.  304. 

5)  Strabo  p.  295.  M.  vergl.  mein  Arch.  f.  alte  Geog.  1.  S.50. 

6)  Strabo  p.  305. 

7 )  Strabo  p.  306.  Müller  nahm  zu  ihnen  seine  Zuflucht, 
nachdem  man  unter  Elisabeth  seine  Warägische  Herkunft  ver¬ 
ketzert  hatte. 
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nen,  welches  Pytheas  schon  an  der  Bernsteinküste  kennt, 
zu  ihnen  gehört  habe. 

Tacitus  kennt  die  Gythonen  mit  einem  Male  nicht 
mehr,  dagegen  nennt  er  die  Gothonen  bis  zn  der  Stelle, 
bis  wohin  Strabo  seine  Gelben  ausgedehnt  hatte  !),  und 
die  Suionen  jenseits  des  Meeres,  mächtig  durch  tapfere 
Männer  und  Flotten,  die  aus  Schiffen  bestanden,  welche 
an  beiden  Seiten  das  Vordertheil  hatten  und  so  immer 
zum  Angriffe  bereit  wären  'j,  gerade  so  wie  wir  nachher 
die  Seandinavischcu  Schiffe  zum  Theil  kennen  lernen. 

Diese  Suionen  kamen,  wenn  wir  den  Scandinavischen 
Sagas  trauen  dürfen,  aus  den  Gegenden  am  Tarais,  wo 
früher  die  Gethen  sassen  und  gehörten  so  wahrschein¬ 
lich  zu  demselben  Stamme  wie  jene.  Die  Ynglinga-Saga 
nennt  „das  Land“  vom  Norden  her  bis  zum  schwarzen 
Meere  „Schweden  das  Grosse  oder  das  Kalte“  (Suithiod 
in  iniklo,  eda  in  kallda)  dehnt  es  aus  soweit  wie  Serk¬ 
land,  oder  das  Mohrenland,  Africa ,  lässt  den  Fluss 
Tanaquisl  (Tanais)  mitten  durch  dieses  Land  fliessen 
und  den  nördlichen  Theil  durch  Kälte  unangebaut  sein  3) 
Oestlich  vom  Tanais  beschreibt  sie  die  Stadt  Asgard 
im  Äsen  lande ,  die  Hauptburg  des  Odin,  welcher  von 
dort  mit  einem  Theile  der  Äsen  auswanderte  und  Dä¬ 
nemark  (Dacia  und  Dania  der  spätem  Chronisten)  und 


Schweden  Suithiod  gründete. 


Es  geschah  dieses  „in 


„der  Zeit  als  der  Römer  Häuptlinge  weit  durch  die 
„Welt  zogen  und  brachten  unter  sich  alle  Völker,  aber 
„viele  Häuptlinge  (deren  Odin  einer  war)  flohen  vor 
„diesem  Unfrieden  von  ihrem  Eigenthum.  Aber  dadurch, 
„dass  Odin  vorschauend  und  zauberkundig  war,  so  wusste 
„er,  dass  seine  Nachkommenschaft  in  der  Nordhälfte 
„der  Welt  wohnen  werde;  und  so  zog  er  westwärts 
„zuerst  nach  Gardariki  (Nowogrod),  dann  südwärts  durch 
„Saxland  und  von  da  nach  einem  Eilande,  Fioni  4) 
„(Föhnen)  und  nahm  Wohnstätte  in  Odinsey  (Odensee). 
„Sein  Sohn  Skiolld  ging  nun  nach  Seelund  (Seehain, 
i, nachher  Seeland)  und  wohnte  in  Hleädra  (Lethra). 
„Dieses  Land  wird  nun  “Suienreich“  genannt5),  weil 
„Odin  aus  dem  Geschlechtc  der  Suithiod  war.“ 

Da  nun  Tacitus  schon  die  Suionen  auf  der  Insel 
jenseits  des  Meeres  kennt:  so  scheint  daraus  zu  er¬ 
hellen,  dass  diese  Gründung  der  Herrschaft  Odins  im 
Norden  vor  Tacitus  Zeit  geschehen  sei,  und  wahrschein¬ 
lich  zu  der  Zeit ,  als  durch  Augustus  die  Kraft  der 
Gothen  im  Süden  gebrochen  wurde,  und  viele,  sich  den 
Römern  anschliessend,  wenigstens  halb  ihre  Freiheit 
verloren  ;  nicht  aber,  wie  Riilis  will,  erst  zu  den  Zeiten 
Attila’s ,  wo  die  Römer  wohl  am  wenigsten  dazu  bei- 


1 )  Er  giebt  nämlich  zuerst  Germ.  43.  die  Burier  mit  Suevi- 
vischer  Mundart,  und  die  verschiedenen  Lygischen  Völkerschaften 
an,  welches  durch  ein  grosses  Gebirge  (das  Riesengebirge)  durch¬ 
schnitten  wurde  und  fügt  da  hinzu  „  trans  Lygios  Gothones  reg- 
nant,“  paullo  jatn  adductius  quam  ceterae  Germanorum  gentes, 
non  tarnen  stipra  libertatein. 

2)  Tacit.  Germ.  1.  44. 

3)  Ynglinga-Saga  Cap  1. 

4)  Letzteres  steht  nicht  in  allen  Codicibus.  Cf.  Wächter 
Heimskringla.  I.  S.  13. 

5)  Heimskringla  I.  c. 


trugen ,  die  Macht  der  Gothen  zu  zerstören.  Damit 
stimmen  denn  auch  weit  eher  die  Genealogieen  der 
Dänischen  Könige  seit  Odin  zusammen  ,  als  wenn  man 
Odin  last  4  Jahrhunderte  später  setzt. 

Durch  die  Colonisirung  im  Norden  war  nach  der 
YnMintra-Saza,  die  Herrschaft  Odins  in  Grossschweden 
keinesweges  aufgehoben,  sondern  er  setzte  seine  Brüder 
„über  xlsgard,“  und  später  finden  wir  eine  beständige 
Verbindung  der  Dänischen  Könige  mit  den  Gegenden 
am  Don  und  mit  Gardariki.  Eben  so  wenig  erscheint 
in  der  Geschichte  der  Römer  die  Macht  der  Gethen, 
die  nun  immer  den  Namen  der  Gothen  führen  '),  un¬ 
bedeutend.  Ptolemaeus  nennt  die  Guten  (Jarc«)  nun 
auch  im  Süden  der  Scanzischen  Insel  um  das  Jahr  170, 
wo  er  seine  Geographie ,  meinen  Untersuchungen  zu¬ 
folge  ^Archiv  für  Alte  Gesch.  und  Geogr.  II.  68  etc.) 
vollendete 1  2). 

Unter  dem  Caracaila  (a.  218  n.  Chr.)  gingen  sie 
aber  schon  wieder  nach  Thracien  über  und  der  Römi¬ 
sche  Kaiser  Maximinus  Thrax  ,  selbst  ein  Gothe  von 
Geburt,  nahm  eine  grosse  Anzahl  von  Gothen  wahrschein¬ 
lich  schon  zu  seinen  Bundesgenossen  (Foederati)  auf; 
denn  dass  diese  jetzt  schon  entstanden  sein  müssen, 
sieht  man  deutlich  aus  Jornandes,  welcher  (de  reb.  Get. 
c.  16)  sagt,  dass  nach  Maximins  Ermordung  unter 
Philippus  Arabs  die  Foederati  der  Börner,  die  Gothen, 


1)  An  die  Küste  von  Preussen,  östlich  der  Weichsel,  setzt 
Ptol.  die  Venedi,  von  denen  die  Ostsee  den  Namen  des  sinus  Ve- 
nedicus  erhielt,  darunter  die  Gythones ,  dann  die  P/ienni,  deren 
Namen  liier  an  der  Stelle  wto  Tacitus  die  Aestyi  kannte,  offenbar 
wieder  auf  das  ursprüngliche  Finnische  Volk  der  Esthen  deutet, 
dann  die  Sulaner  oder  nach  andern  Lesarten  Bulaner  (wahr¬ 
scheinlich  Sudanen) ,  weiter  hin  an  der  Küste  des  Venedischen 
Meeres  die  Veltae  (in  Kurland,  wahrscheinlich  bei  Pillen  „über 
diesen“  die  Hosxii,  nach  andern  Lesarten  die  Osii  (Esthen), 
„dann“  die  Carhones  „am  meisten  gegen  Norden,“  also  in  der 
Gegend  des  eigentlichen  Esthlands.  Weiterhin  am  östlichsten 
die  Careotae  und  Sali,  die  also  in  den  Gegenden  ingermaunlands 
fallen.  Unter  diesen  die  „Agathyrsen,“  dann  die  Aorsi  und  Pagi, 
unter  denen  die  Sauari  und  Borusci,  welche  letztere  also  viel 
weiter  östlich  fallen,  als  wo  wir  sie  später  an  der  Küste  von 
Preussen  kennen  lernen.  Sie  sassen  nach  Ptolemaeus  bis  zu  den 
Riphaeischen  Gebirgen  oder  dein  Wolgagebirge  (Waldai  Geb.). 
Die  Alanen  setzt  Ptolemaeus  dagegen  nördlich  des  Tanais  und 
die  Rhoxolanen  unter  den  Tanaiten,  welche  an  der  Biegung  der 
Tanais  wohnten.  Die  Hauptflüsse  welche  Ptolemaeus  östlich  der 
Weichsel  nennt  sind  der  Chronus  (Njemen);  der  Rhuhon  'vielleicht 
Rhudon,  der  alte  Eridanus?),  die  Windau  (?);  der  Turuntus  (die 
Düna?)  und  der  Chersinus,  die  Narowa  (Ptol.  III.  Cap.  V.),  zu 
welchen  Marcian,  welcher  bald  nach  Ptolem.  schrieb,  (Marcianus, 
welcher  in  seiner  Periplus  [p.  56.  ed.  Ilmls.]  die  Flüsse  Chrunus, 
Rhudon,  Turuntus  und  Chesinus  nennt),  fügt  noch  den  Ilyperboreus 
(  YniQßooeiog')  hinzu,  jenseits  welchem  ein  unbekanntes  Land 
wäre  {Gvvünrcwv  -  uyvwcw  yp).  Diese  Flüsse,  der  Chesinus 
und  Turuntus  entspringen  nach  ihm  in  den  Rhiphaeischen  Bergen. 

2)  Spartianus  sagt  ausdrücklich,  dass  Gothen  und  Geten  ein 
und  dasselbe  Volk  seien.  Spart,  v.  Caracall.  p.  20  cum  et  Gothi 
Geti  dicerentur.  Wozu  also  die  Bedenklichkeit  der  Kritiker, 
welche  Gothen  und  Geten  doch  von  einander  trennen  möchten, 
während  sie  andere  Völkernamen  ,  die  viel  weiter  von  einander 

liegen ,  fürchterlich  verdrehen  und  verrenken ,  bis  endlich  ein 

ziemlicher  Gleichklang  daraus  wird  ?  —  und  wo  blieben  denn 

die  Geten  in  der  Zeit  von  Strabo  und  Tacitus  ? 
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„stipendia  aegre  ferentes ,  quamvis  remoti  sub  regibus 
viverent“  und  die  „annua  munera  percipiebant,“  sicli  im 
J.  5245  empörten.  Aus  diesen  Foederatis  entstanden 

die  Waräger, 

denn  Waräger  ist  nach  fast  allgemein  angenommener 
Meinung  nur  die  Gothische  Uebersetzung  des  Lateini¬ 
schen  Wortes  ,,F oederati,“  welches  die  Byzantiner  nachher 
in  ihrem  barbarischen  Worte  :  (joiSeoaroi,  beibehielten. 
Denn  Wäre,  wovon  Gewähr  herkommt,  heisst  Bund, 
Vertrag  oder  foedus  Sollte  aber  nicht  schon  in  dem 
was  Tacitus  sagt,  die  Gothones  wären  „paullo  jam  ad- 
ductius  quam  caeterae  Germanorum  gentes,  nondum 
tarnen  supra  libertatem“  ein  ähnlicher  Sinn  liegen? 
Dann  könnte  man  den  Namen  der  Phiraesi  in  Seeland, 
den  Ptolemaeus  uns  nennt1 2),  und  der  mit  dem  Russi 
sehen  Waraesi  fast  ganz  übereinstimmt,  auch  erklärlich 
finden.  Decius  und  Gallus  wurden  nach  langem  Kampfe 
253  gezwungen,  diesen  Foederatis  die  Römischen  Jahr¬ 
gelder  wieder  zuzugestehn.  Zur  £eit  der  50  Tyrannen 
drangen  sie  in  Kleinasien  ein,  plünderten  den  Tempel 
der  Ephesischen  Diana  und  kehrten  von  Odenathus  an¬ 
gegriffen,  erst  264  wieder  zurück.  Ein  neuer  furcht¬ 
barer  Einfall  3)  erfolgte  im  J.  269  vom  Pontus  Euxinus 
her  in  Kleinasien,  den  Archipel  und  Macedonien,  welcher 
nur  dadurch  beendigt  wurde,  dass  mehrere  wieder  (im 
J.  270)  Römische  Kriegsdienste  und  Jahrgelder  erhielten. 
Unter  Constantin  dem  Grossen,  der  zuerst  auch  mit  ihnen 
zu  kämpfen  hatte4),  gab  es  40,000  Foederati  im  Rö¬ 
mischen  Heere  und  nun  kommt  auch  der  Name 

der  Russen 

bei  ihnen  zuerst  vor,  indem  ein  Dapifer  des  Kaisers 
ein  Russischer  Fürst  genannt  wurde  5)  und  jetzt  erscheint 
im  Römischen  Heere  unter  den  fremden  Truppen  zuerst 
auch  ein  Ruricius  (Rurik),  was  ein  ganz  Scandinavisch- 
Russischer  Name  ist  6).  Unter  ihm  wurde  unter  diesen 
näher  mit  dem  Byzantinischen  Hofe  verbundenen  Gothen 
durch  den  Bischof  Audius  auch  der  erste  Saame  des 
Christenthums  ausgestreut  und  bald  darauf  durch  Ul- 
ph  ilas  erweitert. 

Die  Gothen  hatten  sich  unterdess  jenseits  der  Donau 
in  5  Theile  getheilt;  die  Ost-  und  W  estgothen,  getrennt 
durch  den  Dnjester,  und  die  Mysogothen  in  Mösien. 
Der  König  Hermanrich  verband  beide  jenseits  der  Donau 
wohnende  Theile  und  wurde  ein  zweiter  Alexander  des 
Nordens.  Dieser  eroberte  von  der  Donau  aus  ungefähr 
im  J.  350  fast  das  ganze  jetzige  Europäische  Russland. 

Jornandes,  der  Cap.  23  uns  von  diesen  Eroberungen 
Nachricht  giebt ,  nennt  uns  die  Völker ,  allein  wie  es 
scheint,  zum  Theil  mit  sehr  verstümmelten  Namen,  aus 
denen  jedoch  erhellt,  dass  auch  die  ganze  Preussische 
und  Livländische  Ostseeküste  mit  darunter  begriffen 


war.  Er  nennt  an  der  Preussisclien  Küste  die  Veneti, 
Antes  und  Slavi ,  die  ,,natio  Aestrorum,  qui  longissima 
ripa  Oceani  Gcrmanici  insident,“  welche  unstreitig  unsere 
Esthen,  die  Curen  mit  eiugeschlossen,  bezeichnen  sollen, 
und  spricht  vorher  auch  noch  besonders  von  den  unter¬ 
worfenen  Thiudis  in  Aunxis ,  welches  wahrscheinlich 
die  Tschuden  sein  sollen ,  die  im  Süden  um  Dorpat 
herum  bei  Heinrich  dem  Letten  Unganier,  bei  den  jet¬ 
zigen  Letten  gewöhnlich  Iggauns  genannt  werden,  und  von 
einem  Volke,  welches  er  Caris  nennt,  wahrscheinlich 
die  Chors  des  Nestor  *)  oder  die  Curen  der  spätem 
Zeit.  Auch  die  Rhoxolanen  am  Tanais  waren  ihm  unter¬ 
worfen  2)  und  im  Innern  Russlands  die  Merens  (Meren), 
Mordensimni  (Morduanen)  und  Heruler,  welche  in  den 
sumpfigen  Gegenden  des  Asowschen  Meeres  unter  einem 
Könige  Alarich  lebten  3). 

Als  nun  die  Hunnen  zu  Ende  dieses  Jahrhunderts 
die  Gegenden  jenseits  des  Pontus  Euxinus  überschwemm¬ 
ten  ;  so  veränderte  sich  der  Zustand  der  Gothen  im 
Süden.  Die  Ostgothen,  deren  König  Hermanrich  eigent¬ 
lich  gewesen  war ,  unterwarfen  sich  ihrer  Herrschaft, 
die  W  estgothen  flüchteten  sich  grösstentheils  ins  Römi¬ 
sche  Reich  zum  Kaiser  Valens,  erhielten  Land  und  Sold 
in  Thracien  und  diese  wurden  wieder  den  foederatis 
(oder  W  arägern)  beigezählt  4).  Sie  empörten  sich,  weil 
man  ihnen  nicht  Wort  hielt ,  tödteten  den  gegen  ihn 
ausziehenden  Kaiser;  aber  Theodosius  besänftigte  sie, 
worauf  sie  im  Anfänge  des  5.  Jahrhun derts  unter  Alarich 
I.  und  Athaulf  den  Grund  zu  ihrer  Herrschaft  in  Süd¬ 
frankreich  und  Spanien  legten. 

Die  Dänischen  Sagas  so  wie  ihre  Chronisten  füllen 
nun  die  Lücke  aus,  welche  wir  in  der  Geschichte  unseres 
Nordens  bis  Hermanrich  erbiieken.  Sie  bringen  von 
Odins  Zeit  bis  dahin  die  Dänischen  Könige  in  viel¬ 
fache  Verbindung  mit  unsern  Gegenden ,  welche  sie 
Esthones  und  (als  Nachäffer  der  alten  Classiker)  die 
Curen  mit  dem  Namen  der  alten  Cureten  bezeichnen, 
während  sie  das  eigene  Volk  preeiös  „Dauai“  nennen.  Im 
Ganzen  heisst  ihnen  Estliland  :  Orientalin  regna.  So  er¬ 
scheint  denn  auch  die  Düna,  welche  wir  als  den  An¬ 
fang  des  Flussweges  ins  Schwarze  Meer  haben  kennen 
lernen  als  „Ilellespont“  5),  und  schon  unter  Odin  er¬ 
oberte  nach  Saxo  G)  ein  Dänischer  König  Hadingus  eine 
Stadt  Dnna  in  Livland  (ein  früheres  Dünamünde)  durch 
dieselbe  Kriegslist  mit  den  Vögeln,  wodurch  brennende 
Schwefelfäden  in  die  Häuser  getragen  wurden,  welche 
nach  Nestor  später  die  Olga  gegen  die  Einwohner  von 
Korostenj  wieder  benutzte  7).  So  heisst  es,  hätten  sich 
die  Orientalia  regna  (Esthland)  den  Dänen  unterworfen. 


1)  Ewers  crit.  Vorarbeiten  S.  31.  Ulphilas  nennt  Wairithi 
oder  Guawairthi,  pax. 

2)  Ptolemaeus.  Lib.  II.  c.  11. 

3)  Auf  2000  Schilfen  und  mit  320,000  Mann. 

4)  Jorn.  Cap.  21. 

5)  Nicephorus  Gregoras  T.  1.  p.  140.  Stritter  IV.  2.  S.  956. 

6)  Nazarii  Panegyricus  Const.  Aug.  C.  XXV. 


1)  Vorrede  zu  seinen  Jahrbüchern. 

2)  Jormand.  c.  24.  „Die  Iteinesli“  Cap.  5.  sind  wahrschein¬ 
lich  :  item  Esti. 

3)  Ib.  cap.  c.  23. 

4)  Jornand.  c.  28. 

5)  Auch  bei  den  Fränkischen  Chronisten  wraren  dergleichen 
preeiöse  Ausdrücke  im  Mittelalter  nicht  ungewöhnlich.  So  nennt 
Prudentius  Trecensis  ad.  841  den  „Euripus,“  wenn  er  von  der 
Meerenge  von  Calais  spricht  und  Rembert  in  der  vita  Ansgarii 
Cap.  27  eine  Stadt  Apulia  in  Curland. 

6)  Saxo  Gr.  S.  14. 

7  Nestor  z.  J.  946. 
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Aelmliche  Einfälle  finden  wir  dann  unter  seinem  Sohn 
Frotho  1.,  welclier  ausser  mehreren  entfernten  westlichen 
Ländern  auch  Wiorland  (Wirland),  den  König  der  Cu- 
reten  (Curland),  Rothala  (Röthele- Wik,  jetzt  Köthel 
bei  Ilapsal)  und  Peltisca  (Polotzk)  besiegte.  Die  Esthen 
sollen  ihm  dann  gegen  den  König  Regner  von  Schweden 
beigestanden  haben  Einen  neuen  Einfall  der  Dänen 
finden  wir  unter  Höther,  dem  14.  Dänischen  König,  der 
aber  von  Bons,  König  der  Esthen,  getödtet  wird,  wor¬ 
auf  sich  auch  die  Cureten  (Curen)  von  der  Dänischen 
Herrschaft  befreien,  und  Itorik,  König  von  Dännemark 
und  Schweden,  des  vorigen  Sohn,  soll  dann  die  Curen 
und  Slaven  wieder  tributär  gemacht  haben 1  2),  Atislus^ 
sein  Sohn,  auch  die  Esthen  3J.  Um  diese  Zeit  werden 
auch  von  den  Schwedischen  Annalisten  mehrere  Könige 
erwähnt,  welche  ebenfalls  zum  Theil  glückliche  Ein¬ 
fälle  in  einzelne  Theile  von  Esthland  und  Curland 
machten  4),  welche  Esthland  und  Curland  bis  Lindorm 
unter  Schwedische  Herrschaft  brachten  5). 

Die  Dänischen  Könige  wendeten  ihre  Kräfte  nach 
dieser  Zeit  auf  die  Eroberung  westlicher  Länder,  z.  B. 
Dublins ,  welches  unter  Frithiöff  eben  so  wie  Korostenj 
und  das  obengenannte  Duna  erobert  wurde,  eines  Theils 
von  Britannien,  Schottlands,  Teutoniens  und  Sachsens 
(Holsteins)  und  wir  finden  nun  in  den  Dänischen  Analisten 
keine  Verbindung  mit  unsern  Provinzen,  bis  unter  Attila 
Frotho  III.  erscheint. 

Warum,  frage  ich,  wird  nun  unter  8  Königen  nicht 
ebenfalls  etwas  von  ihren  Einfällen  in  unsere  Gegenden 
gesagt ,  wenn  die  Sagas  oder  spätem  Analisten  bloss 
erdichten  wollten?  Es  war  dies  die  Zeit  der  Herr¬ 
schaft  und  der  Eroberungen  der  Ostgothen  unter  Her- 
manrich,  deren  Macht  gegen  Ende  seines  Lebens  (um 
das  Jahr  576),  gebrochen  wurde.  Ganz  erdichtet  kann 
dieses  nicht  Alles  sein  ,  denn  woher  kamen  sonst  auch 
die  Reste  der  alten  Feste  von  Rotula  bei  dem  heutigen 
Röthel,  da  eine  solche  Burg  Rotula  nicht  mehr  in  unserer 
spätem  Geschichte  vorkommt,  wohl  aber  eine  Provinz 
Rötel  oder  Rotalia  und  die  Rotalier  hei  Heinrich  dem 
Letten  (b.  J.  1210  u.  1213),  jetzt  das  Kirchspiel  Röthel 
(Esthn.  Riddalikirrik)  in  der  von  den  deutschen  so¬ 
genannten  „Strand  -  Wieck,“  eben  so  noch  die  Rotele- 
Wiek  im  über  ccnsus  Daniae  als  eine  Dänische  Besitzung 
in  deren  Possess  die  Dänen  zur  Zeit  der  Abfassung  des 
Census  nicht  mehr  waren  6).  Auch  die  Verbindung  mit 
Poiozk  erscheint  späterhin  aufs  Neue  dadurch  ,  dass 
ein  Warägischer  Fürst  Rogwolod  zur  Zeit  Wladimirs 
dasselbe  besass,  und  so  stolz  auf  seine  Abkunft  war, 


1 )  Saxo  Gr.  p.  17. 

2)  Saxo  S.  65  u.  82  und  Petri  Ol.  Chron.  S.  79. 

3)  Petrus  Ol.  Chron.  1.  c.  Saxo  S.  68. 

4)  Joh.  Magnus.  S-  115. 

5)  Namentlich  ßotouild,  Grimmer,  Erich  der  Weise  und 
Lindorm. 

6)  Johannes  Gothus  in  Loccenii  hist.  Suecana.  L.  1.  p.  19 
und  Joh.  Magnus  S.  123,  156,  157,  166. 

7 )  Langeheck  serptt.  Herr.  Dann.  med.  aevi.  tom.  VII. 
p.  82.  Rotalia  das  Land  ,,an  der  Seeküste  nördlich  von  Saletsa“ 
wird  noch  bei  Heinrich  den  Letten  genannt.  Gruber.  Arndt, 
Livl.  Chron.  1.  S.  109. 


dass  er  dem  Wladimir  seine  Tochter  nicht  zur  Ge¬ 
mahlin  geben  wollte  *),  und  an  der  Mündung  der  Düna 
fand  ich  alte  Befestigungen ,  welche  ganz  den  alten 
Bauerburgen  gleichen,  in  deren  Schutz  die  Deutschen 
das  erste  Cistercienserkloster  gründeten. 

Wenn  sich  nun  unter  Frotho  III.  2)  während  seiner 
Minderjährigkeit  ein  Esthnischer  König  Olimar  (auch 
dieser  Name  ist  Scandinavisch)  mit  Attila  verband,  um 
Dänemark  zur  See  selbst  anzugreifen,  aber  doch  ge¬ 
schlagen  wurde,  und  wenn  Frotho  nachher,  nach  der 
Zertrümmerung  des  grossen  Reiches  des  Attila ,  sich 
nicht  nur  Esthlands  (Ilestia),  sondern  auch  Holingards 
und  Conogardia’s  (Kiews)  bemächtigte,  und  sein  Sohn 
Frotho  IV.  auch  Curland,  Semgallen  und  Preussen  unter¬ 
warf3):  so  liegt  auch  hierin  wenigstens  nichts  der 
Geschichte  und  der  Wahrscheinlichkeit  wiedersprechen¬ 
des,  nur  muss  man  den  poetischen  Schmuck  der  Dich¬ 
tung  der  einfachen  Thatsache  abrechnen. 

Ja  wir  sehen  auch  aus  einem  andern  Schriftsteller 
des  Abendlandes,  Cassiodor 4),  dass  die  damals  den 
Dänen  unfreiwillig  unterworfenen  Esthen  sich  nach 
anderer  Hülfe  umsahen,  und  im  J.  495  eine  Gesandt¬ 
schaft  mit  Bernstein  an  den  Ostgothischen  König  Tlieo- 
derich  den  Grossen  schickten,  „um  sich  seine  Befehle 
auszubitten,“  worauf  dieser  aber  erklärte,  er  habe  wegen 
der  grossen  Entfernung  ihnen  keine  Befehle  zuschicken 
können,  und  nur  mündlich  habe  er  ihren  Gesandten 
etwas  aufgetragen ,  wa§  ihnen  angenehm  sein  müsse. 
Was  letzteres  nun  war,  sehen  wir  nicht. 

Vielleicht  hofften  die  Esthen  nun  auf  eine  spätere 
Hülfe  und  aus  der  Heimskringla  sehen  wir,  wie  sie  noch 
in  der  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  zu  Dänemark  ge¬ 
hörend;  denn  Yngwar,  Eistens  Sohn,  König  von  Schweden, 
wurde  bald  nach  541  3)  von  den  Ehsten,  als  er  zu  ihnen 
hinausfuhr,  erschlagen,  und  das  Land  bald  darauf  von 
Yngwars  Sohn  Annund  wieder  erobert.  Die  Konunga  Sögur 
(Wächter  Heimskringla  I.  S.  92)  sagen,  dass  Schweden 
von  Dänen  und  Austurwegs  -  Männern  (Esthen,  Liren 
und  Curen)  oft  geplündert  worden  sei.  Der  König 
sei  darauf  in  die  Austurwegir  (Ostgegenden)  eingefallen, 
habe  Eistiand  verheert,  sei  aber  endlich  zu  Stein  (at 
Steini)  erschlagen  und  an  der  See  in  einen  Hügel  be¬ 
graben  7).  Thiodolf  sang  darauf : 

Die  Ostsee  (aust-merrj 
Dem  Schwedischen  König 
Gymirs  Lied  (das  Meerlied) 

Zur»Ergötzung  singt. 

Wahrscheinlich  existirt  dieses  Königs  Grab  noch 
bei  Kidepä  7)  oder  Kiwidepä  der  Insel  Mohne  in  der 

1 )  Nestor  z.  J.  980. 

2)  Petri  Olai  Chron.  S.  85. 

3)  Petri  Olai  Chron. 

4)  Cassiodor  Var.  V.  2. 

5)  Torfaeus  serici  Reg.  Dan.  setzt  den  Anfang  seiner  Re¬ 
gierung  um  diese  Zeit.  C.  541  p.  237. 

6)  Auf  Aldasysla  oder  nach  andern  Codicibus  Thalsysla. 

7 )  Es  ist  jedoch  auch  möglich ,  dass  es  das  Grab  des  in 
der  Eslhnischen  Sage  sogenannten  Kalewe-Poeg,  „Sohn  des 
Kalew  oder  des  Felsenlandes“  hei  Alatzkiwwi  am  Peipusstrande 
ist.  [Dieser  Kalewe-Poeg  war  nach  der  Sage  König  des  Landes; 
nahe  dabei  heisst  noch  ein  See  ,,  Kunninga  järw“  und  ein  Ort 
und  Fluss  „j Tiotzi.“  ,, Kiwwi“  heisst  Stein. 
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Rotala-Wiek  gegenüber.  Denn  dieser  Manie  Kiwwi-pä 
ist  nur  eine  Uebersetzung  von  „Steinkopf,“  und  ein  lioher 
Iliigel  ist  dort  in  der  Gegend  von  Leal,  eingezogenen 
Nachrichten  zufolge,  noch  vorhanden  ]).  Yngvvars  Sohn, 
Anund,  rächte  den  Tod  des  Vaters  durch  Verheerung 
Esthlands,  kehrte  dann  aber,  mit  Deute  beladen,  wieder 
zurück  *). 

Um  diese  Zeit  ging  auch  die  Herrschaft  der  Ost¬ 
gothen  in  Italien,  von  welcher  früher  die  Esthen,  wie 
es  scheint,  Hülfe  erwartet  hatten,  im  J.  554  zu  Grunde 
und  568  wurde  unter  Alboin  das  neue  Longobardische 
Reich  gestiftet. 

Es  ist  merkwürdig ,  dass  wir  aus  dieser  Zeit  das 
Lied  eines  Alt  -  Germanischen  oder  Anglodänischen 
Sängers  haben,  der  fingirte  Reisen,  die  ihn  auch  zu  den 
Esthen  führten,  beschreibt.  Es  ist  dies  das  unter  andern 
von  Etmiiller  unter  dem  Titel  Scopes  vid  sidh  „Sängers 
Weitfahrt“  Zürich  1839  herausgegebene  Gedicht.  Dies 
besteht  aus  mehreren  in  verschiedenen  Zeiten  spielen¬ 
den  Bruchstücken ,  von  denen  das  eine  in  die  Zeit  des 
Gothenkönigs  Hermanrich,  ein  anderes  in  die  des  Königs 
Alboin  (568)  zu  fallen  scheint.  Hier  heisst  es  : 

V.  S7.  „(Ich  war  bei  Eolen  (?)  und  den  Isten  und  Idumingen 
Und  ich  war  bei  Eormanrik  alle  Wile 
Da  mich  der  Gothen  König  mit  Gut  erfreuete 
Der  den  Baug  (Bogen)  mir  gab,  der  Burgmänner  Obherr, 
Zu  dem  sechshundert  war  schmeiden  Goldes 
Geschnitten,  der  Schatzmünze  nach  Schillingwerthe. 

Esclier  erklärt  richtig  die  Isten  für  die  Esthen  und 
die  Idumingen  für  diejenigen  Liven,  welche  bei  Hein¬ 
rich  dem  Letten  Ydumaei  hiessen  und  nordöstlich  von 
Riga  bis  Salis  hinauf  wohnten * 2  3). 

Die  Russen  erscheinen  hier  noch  nicht  in  Russland, 
sondern  noch  in  ihren  westlichen  Wohnsitzen,  von  wo  sie 
als  Waräger -Russen  Nestor  zu  Folge  übers  31eer  nach 
dem  heutigen  Russland  durch  die  Tscluiden,  Slowenen, 
Meren  und  Kriwitschen  gerufen  wurden 4) ,  denn  im 
33.  Verse  heisst  es  : 

Hun  der  Hätweren  (Chaetuaren)  Holen  der  Wroscn  (Russen) 
Hringwald  (Rogwolod)  wäre  geheissen  der  Herefaren  König 
Offa  waltete  Unguis  (der  Angeln  in  Jütland)  Allewid  der  Dänen. 

und  dann  spricht  der  Dichter  von  Offa’s  Siegen  bei 
„Fifeldore,“  d.  h.  „bei  dem  Thore  des  Schreckens“  an 
der  Eyder,  welches  das  eigentliche  Nortmannia  südlich 
begränzte. 

Unter  Anunds  Sohn  Ingiald  Ilrade ,  gingen  die 
vielen  Schwedischen  Unterkönige  zu  Grunde.  Ingiald, 
„genährt  durch  das  Herz  eines  Wolfes,“  tödtete  in 
seiner  Hauptstadt  Upsala  alle  bis  auf  den  Iwar  Wid- 


1 )  M.  vergl.  Sjögren  in  seinem  Aufsatze  Ingermannland  in 
den  Mein,  de  l’Ac.  Imp.  de  St.  Pet.  II.  21,  3.  Livrais.  ’  S.  159. 
Er  nennt  den  Ort  Kiwi,  aber  dieser  existirt  nicht,  sondern  Ki- 
depä,  welcher  auch  Kiwidepä  ausgesprochen  wird,  und  wohl 
eigentlich  auch  so  heisst.  Leider  hatte  ich  auf  meiner  Reise 
im  J.  1839  keine  Zeit  dahin  zu  kommen  und  die  .Sache  zu  unter¬ 
suchen  ;  hatte  dagegen  auch  keine  Hoffnung  die  Untersuchung 
gehörig  auszuführen,  weil  ich  erfuhr,  dass  der  Gutsbesitzer 
gerade  abwesend  sei.  Das  Land  umher  Aldasyste. 

2)  Königs -Saga  ih.  S.  94. 

3)  Heinr.  der  Lette  Arndt  55.  103. 

4)  Nestor  z.  J.  862. 


fathme  J).  Letzterer  rächte  den  Mord  dieser  Könige  und 
eroberte  einen  Theil  von  Sachsen  (Holstein  und  England), 
im  Osten  auch  Austur  -  Riki  (Esthland  ■).  Das  Upsa- 
lisclie  Reich  wurde  den  Ynglingen  entrissen  und  Iwars 
Nachkommen  herrschten  grossentheils  über  Dänemark 
und  Schweden.  Allein  Harald  Hildetan ,  sein  Enkel, 
von  seiner  ,  mit  einem  Gardarikischen  Könige  verhei- 
ratheten  Tochter,  deren  ersten  Gemahl  Rörik  ermordet 
hatte,  rächte  den  Tod  seines  Vaters,  eroberte  Schonen 

t 

(645)  und  gab  seinem  Halbbruder,  Sigurd  Ring,  dem  Sohne 
des  Gardarikischen  Königs ,  einen  Theil  Schwedens. 
Als  aber  Harald  im  Alter  erblindete  ,  so  suchte  Sigurd 
ihm  das  ganze  Reich  zu  nehmen.  Harald  liess  nun  auf 
Ronneby  in  Bleckingen  eine  Inschrift  in  Runen  auf 
einem  Felsen  einhauen3),  welche  man  schon  im  XII. 
Jahrhundert  nicht  mehr  zu  lesen  vermochte,  dann  lange 
für  ein  blosses  Spiel  der  Natur  hielt.  Den  Bemühungen 
Fin  Magnussens  gelang  es  dennoch  endlich  dieselbe 
zu  entziffern  4).  Sie  lautet  so  :  „Hildekinn  (Hildetan) 
das  Reich  nahm  —  Gard  haute  (Runen)  ein  —  Oie 
den  Eid  (der  Treue)  gab.  —  Odin  weihe  die  Runen 
—  Möchte  Ring  bekommen  —  Fall  auf  die  Erde  — 
Alfen  der  Treue  Götter  —  den  Oie  hassen  —  Odin 
uud  Frei  —  und  des  Äsen  Geschlecht  —  zernichte, 
zernichte  —  unsere  Feinde  —  Gönne  dem  Harald  — 
einen  grossen  Sieg.“ 

Dieser  Kampf  wurde  nun  wahrscheinlich  eben  so 
wie  der  zur  Zeit  des  Attila  durch  die  Sänger  ausge- 
schmückt  und  wie  die  Zahlen  der  Schiffe  5 6)  und  der  Ge¬ 
fallenen  e).  Dem  alten  Harald  folgten  Dänemark,  Ost- 
gothland  ,  Sachsen,  Känugard  (Kiew)  und  Ostragard 
(Nowogrod?),  dem  Sigurd  Schweden,  Westgothland, 
Curland  und  Esthland.  Letzterer  siegte  in  der  Schlacht 
bei  Bravalla  am  Asensee  bei  Sorby,  wo  noch  jetzt  eine 
Menge  Gräber  existiren  ;  Harald  selbst  fiel  und  wurde 
in  einem  vergoldeten  Schiffe  verbrannt ;  seine  Asche 
wurde  nach  Lethra  gebracht.  Die  Zeit  dieser  Schlacht 
setzt  man  gewöhnlich  um  735  nach  Chr.  Geb.  Dass 


1  )  Nach  Torfaeus  S.  Reg.  Dan.  regierte  er  565— 5S0  Wahr¬ 
scheinlich  fällt  iudess  seine  Regierung  später. 

2)  Heimskringla  Peringsk.  S.  58. 

3)  Schon  Saxo  Gr.  sagt  in  der  Vorrede  zu  seiner  Historia 
Danica  p.  69  eil.  Klotz,  der  König  Woldemar,  der  Sohn  Canuts 
des  Heil,  habe  welche  abgeschickt,  um  den  Inhalt  der  Inschrift 
zu  entziffern;  ,,Qui  ideo  nihil  ex  eis  interpretainenti  compre- 
hendere  potuerunt,  cpiod  ipsa  caelaturae  concavitas  partim  coeno 
interluto,  partim  commeantium  adesa  vestigiis  figuratae  protrac- 
tionis  speciom  ohtrito  calle  confuderat.“ 

4)  Man  konnte  sie  nicht  lesen,  weil  sie  in  sehr  alten  Runen 
geschrieben,  und  (woran  man  gar  nicht  dachte),  von  der  Rechten 
zur  Linken  zu  lesen  ist.  Sie  ist  mitgetheilt  in  den  Historisch- 
Antiq.  Mittheil,  der  König!.  Gesellsch.  f.  Nord.  Alterlhuniskunde. 
Kopenh.  1835.  S.  113. 

5)  Haralds  Schiffe  überbrückten  die  ganze  See  von  Schonen 
bis  Seeland.  Sigurd  hatte  2500  Schiffe. 

6)  Sigurd  verlor  12,000,  Harald  30,000  Mann.  Die  Inschrift 
welche  eben  angeführt  ist,  muss  sich  also  auf  die  nächste  Zeit 
vor  dem  Siege  Sigurds  beziehen,  und  enthält  keinesweges,  wie 
Saxo  p.  212  (ed.  Klotz)  meinte,  die  „res  gestas  patris.“  Hier 
wird  auch  der  Kampf  ausführlich  beschrieben,  aber  w'ohl  poetisch 
entstellt.  Von  dem  in  der  Inschrift  vorkommenden  Oie  (Olo) 
spricht  Saxo  p.  215  ausführlich.  Man  vergl.  besonders  S.  2fD 
ed.  Klotz. 


3 


10 


Historische  Uebersicht. 


aber  auch  hier  keine  blosse  Erdichtung  ist,  sieht  man 
aus  jener  endlich  glücklich  entzifferten  Inschrift. 


Einfluss  der 

Nur! mannen  and  JVaräger  -  Russen 

auf  die  Ostseeprovinzen. 

Dem  Sigurd  Ring  folgte  in  Dänemark  sein  Sohn, 
der  berühmte  Kagnar  Lodbroke  ]),  der  sein  Reich  er¬ 
weiterte  und  in  50  Schlachten  den  Sieg  davon  trug, 
zuletzt  aber,  nachdem  er  auch  in  England  eingefallen 
war,  in  dem  Kerker  von  den  Engländern  durch  Schlangen¬ 
bisse  getödlet  wurde.  Dies  geschah  nach  Sa\o  Gramm, 
(p.  272)  unter  dem  Könige  Hella,  nachdem  Ludwig 
der  Fromme  vergebens  versucht  hatte,  ihn  zur  Annahme 
der  Christlichen  Religion  zu  bewegen ,  und  er  auch 
Dublin,  die  Liven  au  der  Diina  (er  nennt  hier  wieder 
aus  dem  oben  angeführten  Grunde  die  Hellcspontii) 

und  die  Tschnden  (die  er  eben  so  latinisireml  hier 

\ 

Scythen  nennt),  wieder  seiner  Ileri’schaft  unterwarf, 
ihre  Könige  getodtet  und  das  Land  dem  Witserk  zur 
Verwaltung  übergeben  hatte.  Dann  hatte  er  auch  Cur- 
land  und  Samland  (Curorum  Samboruni(|ue  regionem) 
wieder  besucht,  wo  die  Einwohner  „dem  geachteten 
Sieger  sich  freiwillig  unterwarfen“  ( Saxo  267).  Die 
Zeit  der  Ermordung  des  Ragnar  Lodbroke  fällt  nach 
Rapin  Thoyras  (Ilist.  of  Engl.  1.  S.  88)  nach  Egbert, 
der  856  starb,  (worauf  England  auch  nach  den  Engli¬ 
schen  Chronisten  vielfältig  von  den  Dänen  geplündert 
wurde)  bis  zu  den  Jahren  867,  wo  die  Söhne  Ragnar 
Lodbrokes  in  England  einfielen,  um  den  Tod  des  Vaters 
zu  rächen,  was  durch  die  Ermordung  des  Königs  von 
Bernicia,  indem  man  ihm  einen  doppelten  Adler  machte 
(den  Rücken  spaltete),  gelang.  Diese  seine  Söhne  waren 
Lar  oder  Hinguar,  von  denen  der  erstere  nach  Meursins 
im  J.  856  König  von  Dänemark  wurde  (llapin.  Thoyras 
1.  c.),  Saxo  Grammaticus  nennt  letzten  (p.  275)  Syvar- 
dus  und  einen  Bruder  von  ihm  Biornus  (Bjern),  und 
lässt  dann  Erich  1.  (Ericus)  auf  den  Syvard  folgen,  alles 
ohne  Jahreszahlen.  Diese  Namen  kommen  auch  alle. 


1 )  Andere  setzen  freilicli  den  Ragnar  Lodbroke  (»0  und  meh¬ 
rere  Jahre  später,  so  wie  auch  in  Dahlinann's  Geschichte  von 
Dänemark,  Bd.  I.  Ilainh.  1810.  jr.  iS,  für  Ragnar  Lodbroke  zwar  gar 
keine  Jahreszahl  ausgeworfen,  aller  der  Rachezug  seiner  Söhne 
nach  England,  die  den  Tod  ihres  Vaters  an  Edmund,  König  von 
Ostangeln,  rächten,  auf  das  Jahr  870  gesetzt  wird;  woraus  er. 
da  zugleich  in  den  Fränkischen  Schriftstellern  Dänische  Könige 
bei  den  Nortmannen  in  Jiitland  seit  777  ( Siegfried  i  Vorkommen, 
den  Schluss  zieht,  dass  die  Dänischen  Oberkönige  „auf  keinen 
Fall  auch  Jiitland  beherrscht  hätten“  (S.  18),  ein. Schluss,  dessen 
Folgerichtigkeit  ich  bezweifle.  Kommen  denn  bloss  die  Ober¬ 
könige  vor,  oder  giebt  es  nicht  die  ganze  frühere  und  auch  noch 
spätere  Geschichte  Dänemarks  hindurch  vielmehr  an  mehreren 
Orten  auch  reguli  '<  und  leuchtet  nicljt  auch  zuweilen  wenig¬ 
stens  in  der  Geschichte  der  NortmaiinischCn  Könige  die  Ober¬ 
herrschaft  des  Dänischen  Königs  in  Lethra  hervor?  z.  15.  im  .1. 
8.i7,  wo  nach  Ruodidpbi  Feld.  ann.  (z.  d.  JL)  Rorih  (Rurik)  sich 
ganz.  Jütlands  ..inter  inare  et  Kgidoram  consen’tiente  Uorico  Da- 
iioruin  rege“  bemächtigt. 


wenig  verschieden  geschrieben,  in  den  Fränkischen 
Annalisten  vor.  Nach  ihnen  stirbt  Ragnarius  (llegin- 
heri  priheeps  Danorum)  bei  einem  Einfall  der  Nortli- 
manen  in  Frankreich  an  der  Pest  *),  und  so  scheint  es, 
als  ob  die  Scandinavier  den  grausamen  Tod  des  Ragnar 
Lodbroke  in  England  durch  Schlangen  nur  erdichtet 
hätten ,  um  ihre  Grausamkeiten  gegen  die  Engländer 
zu  entschuldigen,  ln  demselben  Jahre  (845)  erscheint 
der  dem  Christenthum  geneigte  Orions  als  Rex ,  der 
mit  Ludwig  dem  Deutschen  in  nähere  Verbindung  tritt1 2), 
im  J.  847  eine  Kirche  in  Schleswig  und  Ripen  gründen 
lässt  3),  nachdem  durch  eine  Bulle  des  Pabsles  Sergius 
Ansgarius  Erzbischof  von  Hamburg  geworden,  ihm 
Danorum ,  Sueonum  et  Norvenorum  gentes  zugleich 
übertragen  waren  4).  Er  wurde  indess  wegen  seiner 
Vorliebe  für  das  Christenthum  im  J.  854  von  seinen 
Anverwandten,  die  das  Reich  »»fielen,  mit  allen  Edlen, 
die  dem  Christenthum  geneigt  waren,  getödtet,  worauf 
sein  Sohn  Oric  (Erich  11.)  junior  als  König  eingesetzt 
wurde  5).  In  Erici  Regis  hist.  Dan.  gentis  (pag.  266 
Lindenbr.)  wird  Eric  I.  von  GuthoTm,  dem  Sohne  seines 
Bruders,  dem  Könige  von  Norwegen,  angegriffen,  beide 
Könige  fallen  und  Erich  II.  heisst  hier  Eric  Barn, 
welcher  nach  ihm,  so  wie  nach  Itembert,  geleitet  be¬ 
sonders  von  Ilovi  ( Hubba ,  Sohn  Ragnar  Lodbrokes 
„Comes  von  Schleswig“)  w  ieder  verfolgte.  Nun  erscheint 
auch  Sidrik ,  der  andere  Sohn  Ragnar  Lodbrokes  als 
Comes  der  Dänischen  Flotte,  welche  855  Frankreich 
wieder  plünderte  6)  und  eben  so  Bcmo  mit  dem  „Sy- 
droc“  als  alius  Nortmannorum  dux,  die  Ufer  der  Seine 
plündernd  7).  Beide  wurden  aber  geschlagen  oder  von 
den  Fränkischen  Truppen  eingeschlossen  und  nun  bekam 
Rurik  (Rorih)  „mit  Zustimmung  des  Königs  Erich  (II.) 
und  seines  Lehnsherrn  Lothar“  Jütland  von  der  Eider 
bis  zum  Meere  im  J.  857  in  seinen  Besitz  8). 

In  diese  Zeit  ungefähr  gehört  wahrscheinlich  auch 
die  Vollendung  des  „Anonymus  Ravennus,“  der  indess 
aus  vielen  verlorenen  Griechischen  und  Gothischen 
Schriftstellern  einer  bei  Weitem  frühem  Zeit  9),  seine 
Nachrichten  erborgte,  wobei  nur  zu  bedauern,  dass  so 
viele  Namen  verschrieben  oder  durch  den  Verfasser 
selbst  schlecht  aufgefasst  sind. 

Dieser  Schriftsteller  kennt  ein  dreifaches  Dania : 
1.  das  zu  Scanzia  (Scandinavieu)  gehörige  Land  der 
Rhoxolanen  ,  von  wo  die  Gothen  und  Dänen  vor  alten 
Zeiten  ausgegangen  waren  l0). 


1 )  Annales  Xanlenses  z.  J.  845.  Perlz  11.  S.  225. 

2)  Annäles  Berlin,  ad  a.  845. 

3)  Helinold  I.  c.  Cap.  5. 

4)  Liljegreu  Diplomatariinii  Suecon.  1  'S.  8. 

5)  Remberliis  in  vila  Ansgarii.  Pagi  critica  HF  S.  021.  628, 

6)  Ohrou.  Sti.  Maxentii  Tom.  II.  Bibi.  Labei. 

Chron.  Fontan.  Pagi  critica.  111.  Ü33. 

Rnndolplii  Fuldenses  Annales. 

So  nennt  er  als  Schriftsteller  über  den  Norden  Europas 


7) 

S) 

,  fi) 

den  Plol 


einneus ,  den- er  für  den  Aegypliscben  König  hielt,  den 
Ily  las,  den  Sardonius,  den  Ari.starch,  als  Griechische  Quellen,  den 
Aitbanavit,  den  Eldevvaldus  und  Marcomirus  „Gothoruni  philoso* 
phos“  etc. 

10)  Anon.  Rav.  ed.  Granor.  S.  717.  Lib.  1.  c.  XII. 
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2)  Dasjenige  Dania ,  welches  das  Vaterland  der 
Nortmannen  war,  (nördlich  der  Eider)  und  an  Sachsen 
gränzte  *)  und 

3)  ein  „ Dania  juxta  Dina  fluviurn“  (die  Düna), 
welches  letzte  I.  IV.  c.  XVII.  ausdrücklich  von  dem  an  die 
Sachsen  glänzenden  Dania  unterschieden  wird  ").  Was 
kann  unter  dieser  letzten  Dania  anders  verstanden 
werden,  als  die  Dänischen  Besitzungen  in  unsern  Pro¬ 
vinzen,  welche  noch  unter  Ragnar  Lodbroke  wieder 
unterworfen  waren  ? 

Der  Verf.  kennt  und  nennt  auch  die  Nortmannen , 
die  unmittelbar  au  das  Land  der  Sachsen  gränzten  und 
deren  Land,  sonst  auch  Dania  genannt,  am  Ausflüsse 
der  Elbe  (ad  frontem  Albis)  sich  befand.  Er  bemerkt 
dabei,  dass  diese  Dänen  „antiquitus  Maurungani“  ge¬ 
nannt  wären1 2 3)  und  so  finden  wir  den  Namen  der  Myr- 
gingen  auch  in  dem  Liede  des  alten  Anglo  -  Dänischen 
Sängers,  welcher  selbst  von  sich  sagt4),  dass  er 

„Völker  durchforschte;  oft  in  der  Flur  er  erhielt 
„Minnliche  Mietlie ;  ihn  von  den  Myrgingen 
„Edle  absandten. 

wobei  Escher  richtig  bemerkt ,  dass  hier  nur  diese 
Maurungani  des  Anonymus  Rav.  zu  verstehen  seien.  Es 
.soll  der  Name  von  Meergängern  ,  Meerbefahrern  ab¬ 
zuleiten  sein,  und  diese  Fahrt  des  Barden  führt  uns 
daher  auch  zuerst  östlich  von  Angeln  (Ongel)  in  die 
Herrschaft  des  Ilred-  (Gothen  )  Königs  Eormanrich, 
welche  sich  über  unsere  Provinzen  und  die  Preussische 
Küste,  wie  wir  oben  bezeichnet  haben,  erstreckte. 

Der  Name  der  Nortmanni  scheint  ganz  Deutschen 
Ursprunges  zu  sein,  und  davon  herzurühren,  weil  sie 
den  Deutschen  gegen  Norden  wohnten  5).  Darum  ist 
dieser  Name,  der  zuerst  im  J.  777  vorkommt,  auch 
nicht  gerade  stereotyp,  sondern  sie  heissen  bei  den 
Franken  auch  Nortliudi  6) ,  was  offenbar  dasselbe  be¬ 
deutet.  Ihre  Gränze  gegen  Süden  war  anfangs  die 
Eider,  welche  sie  von  Sachsen  (Holstein  od.  Old  Saxia) 
schied7),  dann  wurde  aber  auch  der  Name  der  Nort¬ 
mannen  später  mit  den  Eroberungen  ihrer  Könige  nach 
Norw  egen 8)  und  endlich  von  den  Schriftstellern  des 


1)  lb.  lib.  IV.  c.  XIII.  und  XVII. 

2)  Er  sagt  von  diesem  Dania  bei  den  Sachsen :  Qüae  patria 
doclissiinos  quidein  ,  ut  ait  Marcus  Mirus  philosophus ,  proferre 
homines  et  audaces  ,  sed  non  sic  veloces ,  ut  sunt  Dani  ( qui ) 
juxta  Dina  lluvium. 

3)  ’Anon.  Rav.  I,  c.  p.  747. 

4)  Scopes  vid  sidli  Etmüller.  S.  1.  v.  1  etc. 

5)  Liutprandi  Hist.  Leg.  ad.  Nie.  Phocam  lib.  V.  Cap.  6. 
p.  94G  und  9ÖS.  Gens  quam  a  qualitate  corporis  Graeci  vocant 
liussos,  nos  vero  a  positione  loci  vocanius  Nortinannos.  Zuerst 
kommt  dieser  Name  beim  Jahre  777  vor,  w'o  Siegfried  Danorum 
rex  partihus  yovtnianniae  genannt  wird.  Einbardi  Annales 
zu  diesem  Jahre.  Pertz  M.  G.  111. 

0)  Chronicon  Iieginonis  ad  a.  7SU.  Erinold.  Nig.  IV.  v.  13. 

7)  M.  s.  meinen  Aufsatz  „über  die  Gränze  der  Nortmannen,“ 
im  Journale  des  Ministern  der  öffentlichen  Aufkl.  St.  Petersb. 
Januar  1839. 

8)  Einbardi  Annales  ad  ann.  813.  Ileimskringla  Wächter, 
I.  S.  192. 


XI.  Jahrhunderts  auch  nach  Schweden  mit  hinüber¬ 
getragen  *). 

Der  Name  der  Russen 

war,  wie  aus  den  eben  citirten  Stellen  erhellt,  diesen 
Nortmannen  ton  den  Byzantinern  wegen  ihrer  rothen 
Haare')  gegeben  und  sie  nannten  sie  cPwg  3).  (Allein 
es  scheint  doch,  als  wenn  auch  ein  Theil  derselben 
besonders  den  Namen  der  Rös  oder  Rosen  geführt  hätte; 
denn  es  gab  jenseits  der  Elbe  einen  besondern  Rosen¬ 
gau  (llosogabi)  an  der  Gränze  Sachsens,  aus  welchem 
Carl  der  Grosse  schon  im  J.  80i  die  Einwohner  (doch 
wohl  nicht  alle)  nach  dein  Innern  des  Fränkischen 
Reiches  verpflanzte4),  wahrscheinlich  ins  heutige  Bre¬ 
mische  ,  wo  die  spätem  Rosengauer  am  Flusse  Oste 
wohnten 5).  Dieser  Rosengau  gehörte  nicht  mit  zu 
Transalbingia ;  denn  das  Chron.  Moiss.  fährt  fort,  nach¬ 
dem  es  von  den  Rosengauern  gesprochen  :  nec  non  et 
illos  Saxones ,  qui  ultra  Albiam  erant ,  transduxit  in 
regnum  suuin.  Sie  wohnten  also  wahrscheinlich  in  der 
Gegend  [der  Quellen  der  Eyder  und  gränzten  südlich 
an  die  Obotriten  und  nördlich  an  die  Angeln  im  heu¬ 
tigen  Schleswig,  wo  nördlich  die  Schley,  östlich  die 
Eyder ,  ganz  dazu  geeignet  waren ,  ein  tapferes  See- 
und  Flüsse  befahrendes  Volk  zu  ,  bilden ,  welches 
einerseits  die  Länder  an  der  Ostsee,  andererseits  die 
an  der  Nordsee  mit  ihren  See  -  Expeditionen  belä¬ 
stigen  konnte,  und  wo  das  alte  berühmte  Haethum  oder 
Schleswig  der  Sitz  des  Dänischen  Comes  in  Jütland 
war,  dessen  Stelle  Rurik,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
im  Jahre  857  erhielt.  *  Wenn  diese  Rhos  sich  im 
J.  839  gegen  Ludwig  den  Frommen  „ex  geilte  Saeo - 
nnmu  nannten,  als  einige  von  einer  Gesandtschaft  nach 
Byzanz  zurückkehrten:  so  ist  darunter  wohl  nur  zu 
verstehen,  dass  das  ganze  Geschlecht  des  Odin  ex 
geilte  Suionum  war ,  und  wir  sehen  aus  der  diese  be¬ 
treffenden  Stelle,  dass  diese  Russen  schon  mitten  durch 
das  spätere  Russland ,  wahrscheinlich  auf  dem  Fluss¬ 
wege  bis  Constantinopei  vorgedrungen  waren  6)  und 
aus' einer  andern  Stelle  von  Codinus  7)  ersehen  wir,  dass 
sie  in  Konstantinopel  die  Anglische  Sprache  redeten, 
was  leicht  zu  erklären  ist,  da  die  Angeln  sie  begränzten. 
Auch  der  vorhin  erwähnte  weitfahrende  frühere  Sänger, 
ausgeschickt  von  deiuMyrgingen  (Nortmannen),  fuhr 
\on  Ongel  (Angeln)  aus,  und  gelangte  durch  das  Reich 
des  grossen  Eroberers  Hermanricli ,  durch  das  Land 
der  Ilrcidgothen,  Hunnen,  Gothen,  Baningen,  (Wanen 
am  Don)  zu  Kasere,  der  waltete  der  Kreaken  s)  und 
die  Wrosen,  Oirgeln  und  Dänen  ( v.  53  —  33)  stehen 


1)  M.  s.  mein.  Aufs,  „o  rpannqaxi.  Hopmauum“  I.  c.  S.  54. 

2)  Liulpr.  I.  c. 

3)  Const.  Porphyrog.  IV.  Cap.  33.  to  t‘dvoq  Tiöv'Pcug. 

4)  Annales  Moissiacenses  ad  a.  SOI. 

5)  Falkenstein  und  Martiniere  s.  y.  Rosengau.  Die  Hostin- 
gauer  wurden  nach  der  angegebenen  Stelle  zugleich  mit  versetzt, 
und  dies  waren  wahrscheinlich  die,  welche  dem  Flüsschen  Oste 
seinen  Namen  gaben. 

ß )  Ann.  ßertin  ad  ann.  839. 

7 )  Codinus  p.  90. 

8)  Sängers  Weitfahrt.  Escher  v.  20 
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bei  ihm  zusammen.  Auch  Nestor  deutet  den  Sitz  der 
Waräger  -  Hussen  dadurch  au  ,  dass  er  diese  zwischen 
den  Gothen  (Juten  oder  Gothen  in  Schweden)  und 
Anglen  setzt  *).  So  werden  auch  diejenigen  geradezu 
Russen  genannt,  welche  im  J.  844  in  grosser  Anzahl 
Spanien  und  besonders  Sevilla  plünderten  2).  Wenn 
nun  diese  Russen  auch  den  Namen  der 

JVarjagi  -  Iluss  (oder  Waräger  -  Russen) 

bei  Nestor  führen  :  so  ist  bekannt,  dass  Nestor  alle  die 
Völker,  welche  zum  Scandinavischen  Stamme  im  hohem 
Norden  gehörten,  zu  den  Warjägeru  (Bapurn  oder  Ba- 
pa3n)  rechnet.  Ob  dieser  Name  aber  mit  dem  alten 
Ptolemäischen  Namen  der  Phiraesi  zusammenbängt  3), 
oder  ob  es  eine  Corruption  des  Namens  der  Iiuoäyyoi 
der  spätem  Byzantiner  ist,  (übersetzt  aus  dem  frühem 
W  orte  der  foederati  4)  oder  der  iray.TiwTai^  wie  die  Grie¬ 
chen  die  den  Hussen  verpflichteten  Slaven  nannten  5), 
oder  ob  es,  was  ich  fast  vorschlagen  möchte,  vielleicht 
von  dem  Alt  -  Fränkischen  Worte  Varech  ,  was  „alles 
was  das  Meer  auswirft,“  bezeichnet  (woher  denn  auch 
das  „droit  de  varegh“  herkommt)ß),  abzuleiten  sei,  dürfte 
noch  lange  unter  den  Gelehrten  nicht  entschieden 
werden.  Gewiss  ist  es,  dass  die  Russen  alle  diese  An¬ 
wohner  des  von  ihnen  befahrenen  Meeres  Waräger,  und 
die  Griechen  diese,  wenn  sie  bei  ihnen  Dienste  nahmen, 

Warangi  oder  Buouyyoi  nannten,  und  dass  sie  diese,  welche 
die  Anglische  Sprache  redeten,  auch  Russen,  die  Deutschen 
sie  aber  Nortmannen  nannten.  Das  Alt-Fränkische  Wort 
Warech  hängt  mit  dem  Englischen  wrac  und  dem  Deut¬ 
schen  Wrack  zusammen,  und  die  unangenehme  Neben- 
Bedeutung  des  Namens  kann  im  Sinne  der  von  ihnen  oft 
geplünderten  Bewohner  der  Ostseeküsten  nicht  auf¬ 
fallen.  Nestor  zählt  zu  ihnen  die  Swiä  (Schweden), 

Urmänen  (Normannen),  Ingljanen  (Angeln)  und  „noch 
andere  Gothen,“  so  wie  die  Rus  7). 

Godafridus  796 — 810,  j  Horicus  (Eric.)  fil. 
K.  v.  Siidjütl.  (  Godofr.  826. 
Frater  Godafridi  r  Hemming  fil.  fratris 

(Olav?  810).  j  Godafr.Kön.  810-812. 

Gormo  Pater  Goda-  '(  Siegr™d,  König  seit 


Wenn  nun  in  derselben  Stelle  gesagt  wird,  dass 

Rurik 

von  den  Tschuden ,  Slawen,  Kriwitschen  und  Wessen 
über  das  Meer  gerufen  wurde  um  über  sie  zu  herrschen, 
und  in  der  Vorrede,  dass  die  Tschuden,  Wessen,  Merja 
(Meren),  Muromen,  Tscheremtssen,  Jämen,  Mordwinen, 
Petschereu,  Litwa  (Litthauer) ,  Simegola  (Semgallen), 
Kors  (Kuren),  Neroma  und  Liw  (Liven)  den  Russen 
im  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts  Tribut  gaben,  so  wie 
endlich  ,  dass  Rurik  mit  allen  Russen  herüberge¬ 
kommen  wäre  (z.  J.  862)  :  so  hielt  ich  es  wohl  für 
der  Mühe  werth  ,  genauer  zu  untersuchen  ,  ob  in 
dem  bezeichnetcn  Lande  keine  Spur  von  diesem  Rurik 
und  seinem  Geschlecht  zu  finden  wäre.  Diese  aber 
fand  ich  ganz  deutlich  in  dem  Siidjütischen  Königs- 
gcschlechte  selbst,  und  zeigte  so,  dass  Russland  seinen 
Ursprung  keinem  blossen  Seeräuber  oder  Abentheurer, 
sondern  wie  das  Anglodänische  England,  die  Normandie 
in  Frankreich  und  das  Königreich  beider  Sicilien,  ausser¬ 
dem  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen,  dem  alten 
Geschlechte  des  Odin  seinen  ersten  Fürsten  verdankt. 
Da  dieses  schon  der  Hauptsache  nach  gedruckt  ist : 
so  mögen  hier  nur  noch  einige  Bemerkungen  darüber 
stehen.  Obwohl  ich  mir  bei  einigen  genealogischen  Datis 
(z.  B.  über  die  Herkunft  Siegfrieds,  welcher  vielleicht 
der  bei  mir  ungenannte  Bruder  Gottfrieds  und  Enkel 
Gorms  ist)  einige  Veränderungen,  erlauben  möchte,  die 
zmn  Theil  aus  meiner  obigen  Darstellung  über  Ragnar 
Lodbroke  und  seine  Nachfolger  nach  Scandinavischen 
Quellen  sich  schon  ergeben:  so  ist  doch  in  der  Haupt¬ 
sache  nichts  zu  ändern. 

Die  Geschlechtstabelle  erscheint,  besonders  nach 
Fränkischen  Annalen,  als  folgende: 


y/o 


Ileriold  I.,  König 
von  Südjütland. 
(Avus  Anulonis  812, 
unter  Ragnar  Lod 
broke). 


fridi  796.  Avus  Hem- 
mingi  810  König  von 
Süd  -  Jütland  mit 


lllalfdan  782.  813.  837. 
König  v.  Westfolden. 
?  f  ? 


777  (?)  f  812. 

Hemming  Halbdani  f. 

857.  getödt.  in  Wal- 
chern  837. 

Anulo  (Ring),  nepos  i  Godofridus  Iler. 


Horicus  jun.  Oberk. 
855. 

Sigifridus  Ileorici  ne¬ 
pos  Danorum  rex. 
873.  t  891. 
Halbdenus  frat.  Sigifr. 
Godofridus  -{•  891. 


/  Ilerioldi 


fil. 


812. 


852.  Rex  partis  Dan. 
\  Reginfried  -j*  (814)  u.  \  885. 

Heriold  II.  ,  Könige  I  Rodulpb  864  fil.  Ile- 


812  f  841. 


rioldi  +  87. 


Rorulc  (Rurik)  Frat.  c  Igor  nach  Russ.  Anna- 
Herioldi.  Sineus  und  (  len  Grf.  v.  Russ.  879. 
1  Truvor  nach  R.  Anna¬ 
len  seine  Brüder. 


1 )  Nestor  Vorrede  zu  seinen  Jahrbüchern. 

2)  Frahn  im  Bulletin  scientif.  IV.  9.  10,  nach  Ahmed  el  Katib, 
der  a.  8S9  schrieb. 

3)  Diese  wohnten  in  der  „minor  insula  Scanziae ,“  also  in 
Seeland,  und  ihr  Name  konnle  sich  eben  so  bilden  wieder  der  Wiruni 
aus  Marin,  da  das  a  oft  in  i  übergeht  und  die  Griechen  für  W 


OO 


so 


keinen  entsprechenden  Buchstaben  hatten,  also  entweder  etwas 
weicher  Ov  oder  etwas  härter  OP  daraus  machen  mussten. 

4)  Du  Chesne  s.  v.  IIuQuyyoi. 

5)  Du  Chesne  s.  v.  nüxrov. 

6 )  Trevoux  dict.  s.  v.  Varech. 

7 )  Vorrede,  aber  besonders  z.  J.  S62. 
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In  dieser  Tabelle  des  Südjütischen  Unterkönigs¬ 
geschlechts  Iiabe  ich  einige  Jalireszahlen  hinzugesetzt, 
wo  ihre  Namen  in  den  Fränkischen  Annalisten  genea¬ 
logische  Begründung  linden.  Nur  Gorm  ist  dem  Saxo 
entnommen,  und  vielleicht  müsste  ein  älterer  Siegfried 
au  seiner  Stelle  stehen,  als  Vater  des  Gottfried,  und 
zwar  derjenige ,  welcher  777  schon  als  Danorum  rex 
partibus  Nortmanuiae  genannt  wird,  und  zu  dem  Witte¬ 
kind  vor  Carl  dem  Grossen  seine  Zuflucht  nahm,  weil 
er  nicht  wohl  schon  777  regieren  konnte,  wenn  Ilalfdan 
sein  Vater  und  zugleich  der  Vater  des  iin  J.  826 
getauften  (noch  jungen)  Burik  sein  sollte.  Ausführlicher 
habe  ich  diese  ganze  Tabelle  in  meinem  historischen 
Atlas  (Tab.  XIII.  Rückseite)  mitgetheilt. 

Aus  dieser  Tafel  ersieht  man,  duss  während  dieser 
ganzen  Zeit  die  Kraft  Dänemarks,  besonders  aber  die 
der  Nortmannen  sich  gegen  das  Fränkische  Reich 
wendete.  Rnrik,  der  für  unsere  Gegenden  wichtigste 
Abkömmling  dieses  Geschlechts ,  indem  er  auch  von 
den  Tschuden  oder  Esthen  mit  berufen  wurde,  um 
über  Russland  zu  herrschen,  der  jüngste  Sohn  des 
Ilalfdan  ,  wurde  (als  Kind  wahrscheinlich)  von  seinem 
Bruder  Ileriold  aus  Südjütland  ,  wo  letzterer  812  sich  des 
Reichs  bemächtigt  hatte,  mitgenommen,  weil  er  wegen 
seiner  Vorliebe  für  die  christliche  Religion,  vertrieben 
von  den  Söhnen  Gottfrieds,  flüchten  musste.  Ileriold 
liess  sich  nun  von  Ludwig  dem  Frommen  in  Ingelheim 
cum  uxore  et  fratre  *)  et  filiis  taufen 1  2)  und  Ileriold 
und  Rnrik  (Adam  v.  Bremen  verwechselt  ihn  mit  Ilorih) 
erhielten  nun  Rustringen  3),  eine  Grafschaft  in  Friesland, 
und  ein  Bcneficium  jenseits  der  Elbe  4).  Ermoldus  Ni- 
gellus  fügt  noch  einige  „loca  vinifera  adRheinim“  hinzu0). 
Nun  begann,  nachdem  Ebo  ,  Erzbischof  von  Rheims, 
schon  einen  nicht  unglücklichen  Versuch  gemacht  hatte, 
das  Christenthum  bei  den  Nortmannen  einzuführen, 
der  glückliche  Fortgang  desselben  unter  Ansgarius. 

Es  war  dies  nöthig  für  uns  zu  bemerken,  weil  wir 
unter  unsern  normannischen  Alterthümern  auch  Kreuze 
gefunden  haben ,  und  weil  selbst  die  Mauern  des  von 
Truwor  erbauten  Isborsk  in  sehr  bedeutender  Höhe 
Byzantinische  Kreuze  haben,  auch  eine  Münze  des  Ebo 
sich  bei  uns  gefunden  hat  G).  Lothar  I.  gab  nach  dem 
Tode  Ludwigs  des  Frommen  den  vom  Ileidcnthum 
übergegangenen  Christen  wieder  die  Erlaubniss ,  zum 
Heidenthum  zurückzukehren,  um  seine  Parthci  zu  ver¬ 
mehren  und  von  da  an  erscheint  Iturik  wieder  als 
Heide,  Ileriold  bekam  nun  von  ihm  840  auch  Walchern, 
und  die  Custodia  Danici  limitis  in  Holstein.  Iturik 
wurde  verdächtig,  musste  fliehen;  allein  er  kehrte  mit 
600  Dänischen  Schiffen  845  zurück,  plünderte,  verband 
sich  nach  dem  Tode  Ileriolds  mit  seinem  Neffen  Gottfried 
850,  und  erzwang  sich  den  Besitz  der  wichtigen  Handels¬ 
stadt  Dorestadt  und  anderer  Grafschaften  7),  wahrschein- 


1 )  Adam.  ßrem.  11.  15. 

2)  Herrn.  Contr.  ad  a.  826. 

3)  Vita  Ludovici  l’ertz  II.  p.  629  ad  a.  826. 

4)  Ad.  v.  Bremen  L.  c. 

5)  Lib.  IV'.  611. 

6)  M.  s.  Beil.  D.  p.  16.  Tab.  17.  Beil.  C.  p.  3. 

7)  Ann.  Berlin,  ad  h.  a. 


lieh  also  auch  des  früher  schon  besessenen  Rustringens 
und  ganz  Frieslands  *),  während  der  Fränkische  König, 
Karl  der  Kahle,  den  Gottfried,  der  bald  darauf  852  sich 
wieder  taufen  liess2),  „aus  Furcht  mit  den  Seinigen 
wieder  in  die  Gemeinschaft  der  Herrschaft  (in  socie- 
tatem  regni)  aufnahm“  und  ihm  ein  Land  (wahr¬ 
scheinlich  schon  die  nachherige  Normandie)  zu  be¬ 
wohnen  gab  3). 

Dies  war  denn  auch  die  Zeit,  wo  die  heidnischen 
Nortmannen  oder  Russen  (852)  zuerst  nach  Schweden 
'eine  Expedition  unternahmen ,  um  Birca  zu  plündern, 
dann  aber,  über  das  Meer  den  «rsten  Einfall  in  das 
Land  der  Slaven  (Slovenen  in  Russland,  wahrscheinlich  zu 
Novogrod  gehörig,)  unternahmen  4)  und  wahrscheinlich 
auch  das  Land  Iributair  machten  und  nach  ihrem  Namen 
benannten.  Denn  es  ist  wohl  kein  zufälliges  Zusammen¬ 
treffen  ,  wenn  es  bei  Nestor  nun  heisst:  „Im  Jahre 
852  Ind.  15.  Nachdem  Michael  angefangen  hatte  zu 
regieren,  fing  an  das  Russische  Land  genannt  zu  werden.“ 
Rurih  erhielt  857  auch  ganz  Jütland  mit  Bewilligung  des 
OberkönigsErich  (Ilorico  consentiente)  zwischen  der  Eider 
und  dem  Meere5),  und  nun,  da  ihm  mit  dem  schönen 
Hafen  von  Iläthum  oder  Schleswig  auch  die  Ostsee 
offen  stand  ,  wurden  im  J.  859  die  den  Tribut  einfor¬ 
dernden  Dänen  6)  in  Russland  von  den  Slowenen,  Meren, 
Tschuden ,  Esthen  und  Wessen  vertrieben ;  aber  die 
Uneinigkeit  dieser  Völker,  worin  sic  sich  gegenseitig 
anfielen,  gab  nun  die  Veranlassung  zu  der  862  (863) 
erfolgten 

Stiftung  des  Grossfürstenthums  Russland 

unter  Rurik,  indem  dieser  herübergerufen  wurde,  um 
„nach  Gesetzen “  zu  regieren  und  „alle  Russen“  mit¬ 
nahm  um  das  neue  Reich  zu  gründen  und  zu  besetzen7). 
Er  selbst  gründete  Ladoga  bei  Nowogrod,  indem  er 
wahrscheinlich  eine  schon  frühere  Skandinavische  Stadt 
(Aldeigiaburg),  befestigte.  Sein  Bruder  Sineus  gründete 
Belosero  im  Lande  der  Wessen,  und  Truwor,  der  nun 
ohne  Zweifel  auch  das  Land  der  Esthen  mit  erhielt, 
gründete  die  noch  vorhandene  s)  Feste  Isborsk  bei 
Pleskow ,  welche  letztere  ich  ganz  nach  Griechischer 
Art  gebaut  fand  ,  und  die  wahrscheinlich  von  Byzanti¬ 
nischen  Baumeistern  gebaut  wurde.  Von  da  an  finden 


1 )  Gottfried  von  Viterbo  ad  a.  882  nennt  das  Land,  w  elches 
Gottfried  als  Erbe  Ruriks  erhielt,  geradezu  totam  terrain  Phri- 
sonum. 

2)  Das  Wiedertaufen- Lassen  war  damals  nichts  Ungewöhn¬ 
liches.  Manche  liessen  sich  20  und  mehr  Mal  taufen,  weil  dabei 
immer  neue  Geschenke  abfielen. 

3)  Herrn.  Contr.  ad  830. 

4)  Reinberti  vita  Ansgarii.  Pertz  II.  S.  702  —  704.  Cap.  19. 

5)  Ruodolphi  Fuld.  Ann.  ad  a.  857. 

6)  Nestor  ad  a.  859.  Um  dieselbe  Zeit  859  fielen  die  Nor- 
uiänner  auch  in  Mauritanien  ein,  woher  wahrscheinlich  die  Afri¬ 
kanisch-Arabischen  Münzen  aus  dieser  Zeit  bei  uns.  (Friihn 
Ihn  Foszl.  S.  250.  Cf.  Beil.  1). 

7)  Nestor  z.  J.  863. 

8)  Der  Meinung  des  würdigen  Verfassers  der  Chronik  von 
Pleskau,  dass  die  jetzigen  Ruinen  nicht  die  alten  sind,  kann  ich 
nach  näherer  Untersuchung  nicht  beipOichten. 
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wir  (len  Rurik  abwechselnd  in  Deutschland  ,  seine 
dortigen  Besitzungen  vertheidigend ,  und  in  Russland; 
in  Deutschland  verschwindet  er  *) ,  während  er  hald 
darauf  in  Russland  (879)  stirbt 1  2).  Seine  Länder  in 
Deutschland  werden  dann  seinem  Neffen  Gottfried  nach 
der  Schlacht  bei  Ilaslou  (881)  und  nach  dem  Ueber- 
gange  desselben  zum  Christenthume  (882)  von  Carl 
dem  Dicken  überlassen  3). 

Diese  Coincidenz  kann  nicht  zufällig  sein !  oder 
kann  Jemand  mir  einen  andern  Rurik  dieser  Zeit  an¬ 
führen  ,  dem  man  eher  alles  dies  zuschreiben  könnte 
als  diesem  ?  Ich  glaube  nicht.  Wenn  die  Auswärtigen 
Schriftsteller  von  Ruriks  Unternehmungen  in  Russland 
nichts  schreiben:  so  liegt  dies  ganz  im  Geiste  der  alten 
Fränkischen  Chronographen ,  die  von  nichts  Anderm 
schrieben,  als  was  ihnen  am  nächsten  lag.  Nestor  aber 
verglich  bloss  die  Byzantinischen  Annalisten  ,  die  auch 
von  Ruriks  Verhältnissen  in  Deutschland  und  Jütland 
nichts  wissen  konnten,  und  so  ist  wohl  für  unsere  Estli- 
nische  und  ganze  Russische  Geschichte  und  Alterthümer 
das  sehr  wichtige  Factum  anzunehmen,  dass  der  Russische 
Fürstenstamm  den  Germanisch-Skandinavischen  Fürsten¬ 
stämmen  verbrüdert  ist,  während  die  Landessprache, 
wie  in  England,  der  Normandie  und  Neapel,  nur  wenig 
verändert,  die  der  Hauptmasse  des  Volkes  blieb.  Wir 
befolgen  hier  keine  andern  Regeln  ,  als  in  der  ganzen 
übrigen  Geschichte.  Wir  nehmen  die  gleichen  Namen, 
die  gleiche  Zeit,  die  gleichen  Verhältnisse,  und  setzen 
so  aus  mehrern  Schriftstellern  das  Leben  Carls  des 
Grossen,  Ludwigs  des  Frommen  und  anderer  Fürsten 
zusammen.  Wollten  wir  alles  nur  in  einem  Schrift¬ 
steller  suchen,  oder  ein  und  dasselbe  Factum  stets  an¬ 
nehmen  :  so  würden  wir  ein  sehr  unvollkommenes  Bild 
ihres  Lebens  und  Wirkens  erhalten. 

Wir  können  jetzt  überzeugt  sein,  dass  die  wild- 
schäumende  Woge,  welche  von  der  Mündung  des  Ily- 
perboreus  (der  Newa)  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules 
(der  Meerenge  von  Gibraltar)  manchen  Wareg,  und  mit 
ihm  manche  mitThränen  und'Blut Englands,  Deutschlands, 
Frankreichs,  Spaniens  etc.  befeuchtete  Beute4)  ans  Land 
spülte,  manches  auch  von  den  Schätzen  der  Kaiserstadt 
Byzanz  und  Aegyptens  über  den  Pontus  Euxinus  her¬ 
übertrug,  hier  durch  das  Geschlecht  des  Odin  und 
seine  Gesetze  ,  wodurch  er  seine  Herrschaft  über¬ 
all  befestigte  5),  in  einem  mächtigen  aber  ruhigen  Strom 
vereinigt  wurde ,  der  zuerst  die  Länder  der  Tschu- 
den,  Slowenen,  Meren,  Wessen  und  Kriwitschen  (das 
nördliche  Russland)  befruchtete,  dann  sich  auch  über 
den  ganzen  Süden  Russlands  ergoss,  und  endlich  seine 
Segnungen  über  Halb  -  Asien  nach  Amerika  selbst  hin¬ 
überführte.  Will  man  noch  den  Zweifel  aufwerfen,  dass 


es  nicht  zu  erklären  sei,  warum  denn  bald  nachher  die 
W  iege  der  Russischen  Herrscher,  Südjütland,  im  Westen 
so  unbedeutend  geworden  wäre:  so  bedenke  man,  dass 
es  hauptsächlich  die  Stiftung  Russlands  war,  welche  die 
Hauptkraft  abgelenkt  hatte.  Rurik  und  sein  Stamm 
fehlte,  und  die  von  mir  bezeichnete  Stelle  der  Russen 
nahmen  Deutsche  ein  ,  die  noch  jetzt  ihre  von  ihren 
Nachbarn  verschiedene  Abkunft  vcrratlien  J).  Der  Erbe 
Ruriks  in  Deutschland  war  sein  Neffe  Gottfried  ,  der  trotz 
seines  Ueberganges  zum  Christenthum  in  seiner  InsulaBa- 
tavorum  (Betuwe),  auf  welcher  er  seine  Residenz  auf- 
geschlagen  hatte ,  obgleich  er  Eidam  des  Lothar  ge¬ 
worden  ,  ein  Opfer  des  Misstrauens  der  Geistlichkeit 
und  des  schwachen  Fränkischen  Königs,  Carl  III.,  wel¬ 
cher  durch  Verrath  sich  Sicherheit  erkaufen  zu  müssen 
glaubte  2),  fiel.  Die  Rache  der  Nortmannen  unter  Anfüh¬ 
rung  Siegfrieds,  einem  Neffen  des  Orich3)  oder  Erich  II., 
war  die  Plünderung  Frankreichs,  die  furchtbare  Bela¬ 
gerung  von  Paris,  885  —  888  4),  nach  einigen  die  völlige 
Besetzung  der  Normandie  (im  J.  888),  welche  nachher 
unter  Rollo  zum  Ilerzogthum  erhoben  wurde,  und  von 
wo  aus  denn  auch  unter  Wilhelm  dem  Eroberer  Eng¬ 
land  unterworfen  und  das  Königreich  beider  Sicilien 
gestiftet  wurde ,  endlich  die  Absetzung  des  unfähigen 
Carls  III.  Nach  dem  Tode  dieses  Siegfried  im  J.  887, 
wurden  die  Normannen  zum  Abzüge  bewogen,  (888) 
setzten  aber  ihre  Verheerungen  in  den  Niederlanden 
und  am  Rhein  fort,  bis  endlich  der  tapfere  Deutsche 
König  Arnulph  sie  bei  Löwen  vollkommen  schlug,  ihre 
neuen  Könige  Siegfried  und  Gottfried  tödtete  und  16 
eroberte  Fahnen  nach  Regensburg  schickte  5).  Dieser 
Schlag  und  die  Einführung  des  Christenthums  in  Schles¬ 
wig  und  Jütland  dämpften  vollends  die  Macht  der 
Nortmannen  in  ihren  ursprünglichen  Sitzen  und  des 
neuen  Russlands  Küsten  waren  geschützt ,  durch  die 
dort  herrschenden  kräftigen  Fürsten  von  dieser  Seite 
gesichert,  und  nur  dem  friedlichen  Handel6)  und  den 
Bemühungen,  das  Christenthum  durch  gekaufte  Slavische, 
zu  Priestern  gebildete  Knaben  zu  verbreiten,  geöffnet,  so 


1 )  Wir  (luden  ihn  dort  zuletzt  873  in  Frieslarid  ,  wo  er  mit 
Rodulph  zu  Karl  dem  Kahlen  nach  Aachen  kömmt  und  als  lidelis 
entlassen  wird.  Rincmar  Rein.  z.  J.  873. 

2)  Nestor  z.  J.  879. 

3)  Regin.  Chron.  z.  .1.  882. 

4)  Daher  die  Fränkischen,  Byzantinischen  und  Arabischen 
Münzen  vor  der  .Stiftung  Russlands.  Beil.  D. 

5)  Mon.  Sangall.  Gesta  Caroli  M.  Pertz  II.  S.  761. 


1 )  Man  vergl.  meinen  oben  erwähnten  Aufsatz  über  die 
Gränze  Nortmanniens  im  Ministerjournal. 

2)  Reginon.  Chron.  z.  .1.  885. 

3)  Annales  Vedastini  ad.  884. 

4)  Abbo  de  bellis  Parisiacis.  Regino.  Annales  Vedastini  von 
S85  an.  Annales  Metenses,  eben  so  fast  alle  Annalen  der  Zeit. 

5)  Annales  Fuld.  und  Vedast.  z.  J.  891. 

0)  Ilelmolds  Forts.  III.  5.  u.  Langel),  scriptt.  R.  D.  II.  107 
etc.  Die  Handelsreisen  Wulstans  unter  Alfred  dem  Grossen  auch 
in  die  Estmerfä  (Ostsee)  nach  Eastlande  und  zu  den  Estum,  machte 
die  interessante  Beschreihung  Alfreds  des  Grossen  von  den 
nördlichen  Gegenden  möglich.  Wulstan  fand  in  Esthland  noch 
viele  Burgen  (unsere  Bauerburgen)  Taf.  70,  G2,  63,  die  später 
zum  Theil  mit  christlichen  Schlössern  besetzt  wurden,  Taf.  64, 
oder  auch  wohl  noch  aus  der  Normannisch  -  Byzantinischen  Pe¬ 
riode  herrührten,  Tab.  66.  Er  fand  auch  noch  den  Leicheubrand 
hei  den  Esthen,  welcher  allgemein  war,  so  wie  im  Anf.  des  10. 
Jahrhunderts  auch  die  auf  der  Wolga  handeltreibenden  Russen 
ihre  Leichen  noch  verbrannten  (Ihn  -  Foszlan.  Frälm  S.  11  ff.), 
obgleich  bei  den  Scandinaviern  seihst  die  Könige  wenigstens 
auch  schon  unter  Hügeln  begraben  wurden  (Ileimskringla 
Wächter  1  S.  8).  Vergleiche  Taf.  59. 
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weit  letzteres  das  hartnäckige  Beharren  der  Liren,  Esthen, 
Curen  und  Waräger  in  Russland  gestattete  x). 

Während  Oleg,  der  Nachfolger  Ruriks,  als  Vormund 
des  Igor  seinen  Sitz  nach  dem  schon  unter  Ilurik  von 
zwei  Warägern  Oscold  und  Dir,  zu  einer  Normanno-Russi- 
schen  Herrschaft  gemachten  Kiew  verlegt  hatte  "),  und 
seine  Waffen  nun  besonders  gegen  Byzanz  3)  und  die 
Slavonischen  Völker  im  Süden  des  heutigen  Russland 
wendete ,  das  nördliche  Russland  dagegen  mit  seinen 
Tributen  und  Abgaben  für  die  W  aräger  belegte :  so 
dauerte  auch  die  Ileeresfolge  der  Tschuden  oder 
Esthen  fort.  Letztere  begleiteten  das  Heer  des  Oleg 
auch  im  Jahre  907  nach  Byzanz  und  nahmen  so  un¬ 
streitig  Theil  an  den  Kriegstributen ,  welche  das  be¬ 
drängte  Byzanz  für  den  Frieden  bezahlen  musste  und 
an  dem  Handel  mit  der  Kaiserstadt,  welcher  nun  durch 
einen  besondern  Vertrag  gesichert  wurde.  Dass  auch 
die  Curen  und  Liven  damals  an  dem  Kriege  mit  Theil 
genommen,  lesen  wir  nicht,  und  so  ist  es  nicht  wahr¬ 
scheinlich  ,  dass  diese  mit  zum  ursprünglichen  Reiche 
Ruriks  und  Igors  gehörten. 

Vielmehr  treten  jetzt  liier  die  Schweden  in  die 
Schranken,  indem  diese  unter  Lothenekuc  4),  dem  Sohn 
des  Königs  Olof,  welcher  letztere  sich  nach  Eric  Barns 
Tode  im  J.  902  auch  Dänemarks  bemächtigt  hatte, 
den  dritten  Mann  von  den  Sklaven  aushoben  und  mit  einem 
grossen  Heere  im  J,  907  Preussen  und  Semgallen,  Ca- 
relien  und  viele  andere  Länder  eroberten.  Bei  dem 
zweiten  Kriege  des  Igor  gegen  Byzanz  944  erschienen 
auch  die  Tschuden  oder  Esthen  nicht  mehr  in  Igors 
Heere.  Um  diese  Zeit  lebte  und  regierte  mit  oder 
für  ihren  Sohn  Harald  II.  die  Thyra  Danebod  in  Jüt¬ 
land  (936  —  950),  und  es  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dass  aus  den  Dänischen  und  Göbels  chemischen  Unter¬ 
suchungen  sich  die  grösste  Aelinlichkeit  der  Legirung 
derMetalle  der  damaligen  Jütischen  und  unserer  Schmuck¬ 
sachen  5 6)  ,  so  wie  der  merkwürdigen  hier  gefundenen 
Waage0),  ergiebt.  Adam  v.  Bremen,  beschreibt  aber 
jetzt  (unter  Harald  II.  Blätand)  den  bedeutenden  Handel, 
den  die  Samländer,  Dänen,  Nordmannen,  Slaven  und 
andere  Völker  „Scythiens“  damals  nach  Birca  trieben, 
wo  der  Mittelpunkt  dieses  Handels  wat;  7). 

Der  Russische  Fürstensitz  von  Isborsk ,  worunter 
ohne  Zweifel  das  Land  der  Esthen  stand,  scheint  schon 
früher  von  der  Feste  Isborsk  nach  der  Stadt  Pleskow 
übergegangen  zu  sein ,  denn  im  Jahre  903  vermählte 


1 )  Nach  der  Vereinigung  des  834  gestifteten  (Liljegr.  Dipl. 
Suec.  1.  S.  3)  aber  von  den  Normannen  zerstörten  Erzbisthums 
Hamburg  mit  Bremen  im  J.  858  (Liljegr.  Diplom.  Suec.  1.  S.  12) 
verfolgte  Ansgar  bis  zu  seinem  Tode  865  standhaft  und  mit  Glück 
den  Plan ,  das  Christenthum  auch  in  Schweden  hei  Olav  eiuzu- 
führen.  Nach  der  Fundations  -  Urkunde  v.  J.  834  war  es  nicht 
nur  für  die  Septentrionales ,  sondern  auch  für  die  Orientales  na- 
tiones  bestimmt. 

2)  Nestor  z.  J.  882. 

3)  Nestor  z.  J.  907. 

4)  Nach  Erici  regis  historia  genlis  Dan.  LXXX1V.  p.  268. 
Lindenbr.  scrptt.  rer.  Germ,  septt. 

5)  Beil.  F.  S.  9. 

6)  Beil  F.  S.  7  und  Beil.  E.  S.  8—12. 

7)  Ad.  Brem.  c.  48. 


sich  Igor,  der  Sohn  Ruriks  mit  der  Olga,  einer  Fürsten¬ 
tochter  von  Pleskow ,  obwohl  unter  der  von  Rurik  864 
nach  dem  Tode  seiner  Brüder  gestifteten  Herrschaft 
(Poltesc  (Polozk),  Belosero  uud  Rostow)  Pleskow  nicht 
erwähnt  wird.  Ob  nun  unter  ihrem  Sohne,  dem  tapfern 
Swätoslaw  946  —  972  die  Einwohner  unserer  Provinzen 
an  den  vielen  Kriegen,  welche  Swätoslaw  gegen  Byzanz 
führte,  indem  er  dadurch  reiche  Beute  gewann,  Theil 
nahmen ,  wird  nicht  gesagt.  Da  aber  sich  mehrere 
Byzantinische  (s.  Beil.  IV.)  und  viele  Arabische  Münzen 
aus  dieser  Zeit  hier  gefunden  haben  :  so  ist  es  wohl 
wahrscheinlich,  dass  diese  durch  den  damaligen  bedeu¬ 
tenden  Handel  *)  oder  durch  die  erlangten  Tribute 1  2) 
hierher  gekommen  sind. 

Um  diese  Zeit  hatte  sich  in  Polozk  durch  einen 
rieuangekommencn  Waräger-Fürsten  Rogwolod  ein  neues 
von  Russland  unabhängiges  Fürstenthum  gebildet  und 
wir  sehen  aus  der  Folgezeit,  dass  die  Liven  im  Westen 
des  heutigen  Livlands  sich  diesem  unterworfen  hatten3). 
Wladimir  tödtete  den  Fürsten  und  zwang  seine  Tochter 
Rognjeda  ihn  zu  heurathen  4) ,  vermählte  sich  dann 
noch  mit  einer  Böhmin,  einer  Griechin  und  einer  Bul¬ 
garin,  vor  seiner  Vermählung  mit  der  Schwester  der 
Byzantinischen  Kaiser,  Basilius  uud  Constantin,  Anna, 
und  dadurch ,  so  wie  durch  seinen  Uebergang  zum 
Christenthume  und  seine  Gesandtschaft  nach  Deutsch¬ 
land,  dann  auch  durch  seinen  Krieg  gegen  das  reiche 
Byzanz,  gab  er  wohl  vielfache  Gelegenheit  zur  Verbin¬ 
dung  unserer  Gegenden  mit  dem  Auslande.  Zu  gleicher 
Zeit  ist,  was  unsere  Gegenden  betrifft,  besonders  zu 
bemerken,  dass  unter  Wladimir  der  Schwedische  Jarl 
Erik  die  Feste  Aldeigiaborg  zerstörte  (Ladoga)  und  ganz 
Eysysle  (Oesel)  und  Aldasysle  (die  Gegend  von  Hapsal 
Addila)  auf  der  Rückreise  plünderte,  und  bei  letzterer 
4  Dänische  Schiffe  nahm,  ein  Zeichen,  dass  die  Dänen 
damals  schon  diese  Gegenden  wenigstens  besuchten, 
wahrscheinlich  beherrschten  (c.  1002  —  1006.  Vergl. 
Olav  Tryggwäsons-Saga  Cap.  90.  Sjögrens  schöne  Ab¬ 
handlung  über  Ingermannland.  Mem.  de  l’Acad.  de 
St.  Petersb.  1833.  T.  II.  Liv.  6.  3.  S.  206.),  nach  ge¬ 
schlossenem  Frieden  eine  Menge  von  Tschuden  aus 
unsern  Gegenden  nach  dem  südlichen  Russland  ver¬ 
pflanzte,  und  dass  dadurch  die  Lettische  Eimvanderung 
in  die  südlichen  Gegenden  des  heutigen  Livlands  am 
ersten  erklärlich  wird 5).  Bei  der  Vertheilung  des 
Reichs  unter  seine  Söhne  kömmt  nun  P/escow  nicht 
als  besonderes  Fürstenthum  vor ,  sondern  in  diesen 
Gegenden  nur  Polozk,  welches  wahrscheinlich  Livland 
und  Esthland  mit  enthielt. 


1)  Mit  Pelz,  Wachs,  Honig,  Sclaven,  Silber  und  Pferden. 
Nestor  a.  969. 

2)  Nestor  z.  J.  971. 

3)  Denn  der  Polozkische  Fürst  Basilius  gab  den  Deutschen 
die  Erlaubniss,  die  christliche  Religion  einzuführen. 

4)  Nestor  setzt  dies  989.  Stryikowski  in  d.  J.  972. 

5)  Nestor  Ann.  988.  Dass  hier  iai  Süden  im  jetzigen  Lett¬ 
land  früher  wirklich  eine  Esthnische  oder  Livische  Bevülkenin'r 

O 

war,  lehren  eine  Menge  in  der  Geschichte  dieser  Ländertheile 
und  zum  Theil  noch  gebräuchlichen  Nomina  propria  der  Ort¬ 
schaften;  so  schon  das  bekannte  ÜxkUll. 
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Zu  seiner  Zeit  (983 — 100‘2)  bildeten  sich  mm 
8uch  aus  den  Dänischen  Seefahrern ,  welche  nicht  das 
Chrisleuthuin  und  das  ruhige  Lehen  annehmen  wollten, 
die  furchtbar-grausamen  Askemänner  '),  die  mit  Sehnen 
vorzüglich  handelten  und  alles  plünderten,  und  da  inan 
das  Ilauptnest  ihrer  Niederlassungen  nicht  kennt,  so 
dürfte  die  Yermuthung  nicht  unglaublich  sein,  dass 
dieses  vielleicht  das  al.te,  an  bewaffneten  Kriegerleichen 
so  reiche  Askerade  oder  Ascheraden,  genannt  (nach 
meiner  Meinung)  von  Aske  ( Schiff)  und  Rade  (Rhede', 
ist.  Durch  sie  kam  unstreitig  auch  Olav  Tryggwäson 
zwischen  994  und  1000  in  Estlmische  Sclaverei *  2).  Die 
Askemänner  liefen  auch  in  die  Elbe  ein  und  plünderten 
unter  furchtbaren  Gräueln  Sachsen  und  Friesland,  bis 
der  Kaiser  Otto  111.  selbst  in  Dänemark  einfiel  und  sie 
dort  besiegte  3). 

ln  England  waren  die  Dänen  unterdess  seit  ihrem 
blutigen  Siege  bei  Reading,  worin  der  König  Ethelred  I. 
erschlagen  wurde ,  anfangs  durch  die  kräftige  Ilaml 
Alfreds  des  Grossen  871—  901  im  Zaume  gehalten; 
dann  aber  hatten  sie  unter  Eduard  I.,  Athelstan,  Edmund, 
Edgar  und  Eduard  dem  Märtyrer,  unterstützt  durch  die 
Unruhen,  welche  die  übermiithige  Geistlichkeit  erregte 
(Dunstan),  im  Norden  von  England  immer  weiter  um 
siel»  gegriffen.  Jetzt,  unter  Ethelred  II.,  erschien  eine 
neue  Seeräuberflotte  unter  dem  Christenverfolger  König 
Sweud  von  Dänemark,  die  wahrscheinlich  mit  den  Aske- 
männern  zusammenhing,  schlug  891  das  Englische  Heer 
bei  Maldon,  und  erpresste  9000  Pfd.  Dannegeld.  Sie 
kam  wieder  993  und  erpresste  16,000  Pfd.  und  als 
Ethelred  nun  im  J.  1002  alle  Dänen  in  England  er¬ 
morden  liess ,  so  fielen  die  Dänen  aufs  Neue  ein,  und 
erpressten,  nach  Plünderung  von  Essex,  Keilt,  Oxford, 
Ipswich,  Buckinghanshire,  zuerst  18,C00,  dann  50,000 
und  endlich  sogar  48,000  Pfd.  Sweml  I.  eroberte 
1013  mit  seinem  Sohn  Canut  auch  London  und  liess 
sich  von  jeder  „Ilyde“  Landes  2  Schilling  Dannegeld 
bezahlen.  Olof  Tryggwäson  war  selbst  mit  bei  dem 
Zuge  seines  Schwagers  Sweud,  wurde  aber  Christ  und 
zog  nach  Norwegen  ab,  wo  er  König  wurde.  Nach 
Swends  Tode  1014,  verschwand  Anfangs  die  Furcht 
vor  den  Dänen  und  die  Engländer  trugen  Ethelred  die 
Krone  wieder  an,  allein  Canut,  der  aus  England  anfangs 
weichen  musste,  verband  sich  nun  noch  mit  Olof  Skaut- 
konung,  König  von  Schweden,  und  kehrte  mit  1000 Schiffen 
nach  England  zurück.  Ethelred  starb  1016  in  London, 
und  nun  eroberte  Canut  ganz  England,  und  verordnete 
ein  Dannegeld  von  70,000  Pfd.  für  England  und  1000 
Pfd.  besonders  für  London  4),  worauf  er  sich  im  Jahre 
1017  zum  König  von  England  salben  und  krönen  ,  im 
J.  1019  nach  Dänemark  zurückgehend  ,  auch  dort  als 


1  >  Adam.  Bremens,  lt.  Cap.  22.  23.  Ilelmold.  Ckron.  Slav. 
Cap.  15. 

2)  Olav.  Tryggwässons  -  Saga. 

3)  Ad.  Brom.  II.  c.  30.  p.  22.  Ditmar  v.  Merseb.  p.  352. 
Lamb.  Schafnah.  ad  a.  091. 

4)  Hierüber  ist  besonders  Gibsons  Cbron.  Sax. 
gleichen. 


König  huldigen  ’ liess  *).  Canut  war  Christ  geworden. 
Er  vermählte  seine  Tochter  Gunhild  mit  dem  Sohn  des 
Kaisers  Conrad  II.,  Heinrich,  stiftete  mehrere  von  Sweud 
zerstörte  Kirchen  wieder,  wallfalirtete  endlich  zur 
Biissung  der  vielfachen  von  ihm  verübten  Gräuel  nach 
Rom  und  starbin  Shaftsbury,  mit  Hinterlassung  seines 
Sohnes  und  Nachfolgers  Ilardiknut,  welcher  das  Danne¬ 
geld  noch  erhöhte,  aber  nach  einer  kurzen  Regierung 
1041  starb. 

Dass  unter  diesen  Umständen  in  den  durch 
Handel  sehr  mit  Dänemark  in  Verbindung  stehenden 
Ostseeprovinzen  2)  sich  die  meisten  Münzen  aus  der 
Ethelredschen  und  Canutschen  Periode  herschreiben 
(Beil.  D),  ist  also  wohl  natürlich,  und  dies  bestätigt 
meine  Meinung,  dass  auch  die  meisten  Alterthümer,  beson¬ 
ders  in  Ascheraden  und  Cremon,  diesem  Volke  angehören. 

Zu  derselben  Zeit  drangen  die  kühnen  Normänner 
sogar  nach  America  vor,  indem  zuerst  Island  schon  im 
.1.  874  von  Ingolf,  Grönland,  im  J.  980  von  Eric  dem 
Rothen  und  Nordamerica  von  Eric  Jarl  von  Norwegen, 
dessen  Sohn  Leif  und  dessen  Freunde,  einem  Deutschen 
Tyrker,  v.  J.  986 — 1000  entdeckt  und  von  Leil's  Brü¬ 
dern  Thorwald ,  Thorstein  ,  dann  von  Thorfinn  und 
Thorbrandson,  Hake,  Ilekia,  Freydisa,  Beige  und  Finn- 
bog  bis  1015,  theils  von  den  bisher  entdeckten  Inseln, 
theils  von  Schottland  aus  bis  zum  Mexicanisclien  Meer¬ 
busen  weiter  aufgefunden  und  hie  und  da  auch  coloni- 
sirt  wurde  3). 

Auf  der  andern  Seite  wurden  aber  auch  mit  Indien 
schon  von  Alfred  durch  einen  Gesandten  (Seeklum), 
an  die  dortigen  Christen,  Verbindungen  angeknüpft4), 
die  wahrscheinlich  durch  das  heutige  Russland  und  die 
Normanuen  in  demselben  gingen.  Diese  handelten 
aber  auch  durch  die  Wolga  mit  Bulgar  und  auf  der 
andern  Seite  mit  Persien  unstreitig  von  der  reichen 
Handelsstadt  Itil  (bei  Astrachan)  aus.  Ibn-Foszlan  be¬ 
schreibt  sie  im  Anfänge  des  10.  Jahrli.,  wie  er  sie  auf 
der  W  olga  antraf  und  cliarakterisirt  sie  mit  ihren  Sitten 
und  Gebräuchen  ganz  als  Normannen  5).  Daher  finden 
wir  denn  auch  bei  den  Normannen  und  Russen  den 
Gebrauch  des  Elfenbeins! ,  des  'Lyrischen  Purpurs,  der 
Babylonischen  Goldgewebe ,  das  Schachspiel ,  am  Hofe 


f )  Ueber  Canut  besonders  zu  vergl.  Suhin  Forsüg  til  Forte¬ 
dinger  i  den  gamle  Danske  og  Norske  Historie. 

2)  Selbst  die  Plünderung  des  nördlichen  Deutschlands  durch 
die  Askemänner  994  war  daraus  entstanden,  weil  Otto  III.  ihren 
Handel  in  Jütland  erschwerte.  Pontoppidan  Ann.  Ecclesiae  Da- 
nicae,  und  die  oben  erwähnten  Schriftsteller. 

3)  Die  Antiquitates  Americanae  der  Königl.  Dänischen  Ge¬ 
sellschaft  für  Alterthümer,  ein  Werk,  welches  besonders  durch 
die  Verdienste  von  Rafn ,  von  Wichtigkeit  für  die  ganze  Nor¬ 
dische  Geschichte  n.  die  Alterthümer  Scandinaviens  seines  Gleichen 
sucht  und  ein  ewiges  Monument  der  Königl.  Dänischen  Regie¬ 
rung  als  Beschützerin  Seht  wissenschaftlicher  antiquarischer 
Studien  Ideihen  wird,  so  wie  die  kurze  Relation  Rafns :  Memoire 
sur  la  decouverte  de  l’Amerique.  Paris  183S.  gehen  diese  schönen 
nie  geahneten  Aufschlüsse  und  —  Beweise  dazu. 

4)  Vergl.  die  interessanten  Nachrichten  darüber,  die  Aus¬ 
züge  aus  dein  Heldengedichte  Georg  Nameh  des  Molla  Firuz, 
in  der  St.  Petersb,  Akadem.  Ztg.  v.  19.  Oct.  1S37. 

5)  Vergl.  Frähns  Ibn-Foszlan  und  anderer  Araber  Berichte 
über  die  alten  Russen  St.  Ptb.  1823. 


zu  ver- 
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des  Dänischen  Königs  Swen  Estridson  Papagoyen,  und 
in  unsern  G'äbern  Aegyptische  Glasmosaik-Perlen,  wie 
sie  bisher  nur  bei  Aegyptischen  Mumien  angetroffen 
sind,  die  Indische  Cypraea  monela,  und  viele  Arabische 
Dirhems  aus  Balkh  ,  Samarkand ,  Mohainrnedia  und 
andern  Städten  der  Asiatischen  Mohammedanischen 
Länder. 

Es  kommt  dazu,  was  die  Deutschen  Münzen  dieser 
Zeit  betrifft ,  dass  im  J.  1041  die  Askemänner  auch 
England  wieder  plündern,  und  im  Jahre  1047,  wo  sie 
zum  letzten  Male  genannt  werden,  schon  als  Christen 
Swen  Estritson  dem  Dänischen  Könige  seit  1044 
gegen  Sold  dienen  ,  um  seinen  Handel  nach  Curland 
und  Russland  zu  beschützen  2),  worauf  er  im  Jahre 
1048  die  erste  christliche  Kirche  in  Curland  durch 
einen  Kaufmann  anlegen  lässt  3).  Wahrscheinlich  war 
dies  im  nördlichen  Curland,  an  der  Spitze  Oesel  gegen¬ 
über,  weil  diese  Gegend  durch  Wälder  und  Berge  den 
sichersten  Schutz  gewährt,  und  weil  überhaupt  hier 
die  ältesten  acht  Dänischen  Instrumente,  Steinhämmer 
etc.  am  meisten  gefunden  werden  (m.  vergl.  Tab.  47). 

Aber  auch  Esthlands  scheint  sich  Canut  der  Grosse 
schon  c.  102S  bemächtigt  zu  haben.  In  der  Geschichte 
Eric  des  Pommern4)  wird  gesagt:  „Gamale-knuc 
(Canut  I.)  cum  mille  navibus  invadens  Angliam  sub- 
jugavit,  Esthonieam  etiam  gentem  subdidit.“  Dies  bezieht 
sich  wohl  nur  auf  ein  Volk,  oder  auf  einen  Theil  Esth¬ 
lands,  und  in  der  alten  Genealogie  der  Dänenkönige  5 6) 
werden  die  Samländer  in  Preussen  und  die  Hermiucn 
(wahrscheinlich  Jenven)  genannt.  Es  war  also  wohl 
nur  ein  Theil  des  nördlichen  Esthlands.  Um  diese 
Zeit  regierte  in  Russland  der  Grossfürst 

Jaroslaw  I.,  Sohn  Wladimirs  des  Grossen 

(. 1109  — 1054). 

Dieser  unter  Wladimir  dem  Grossen  schon  Beherr¬ 
scher  des  Wnrägischen  Novvogrod  ,  dann  Gemahl  der 
Ingigerda,  Tochter  des  Schwedischen  Königs  Olof 
Skautkonung  (reg.  v.  1002  — 1025  ß)  war  schon  mit 
seinem  Vater  in  Streit  gerathen,  weil  die  Waräger  in 


1)  Ad.  Brem.  p.  31. 

2)  Ad.  Brem.  p.  53. 

3)  Ad.  Brein.  sit.  Dan.  p.  58.  Wahrscheinlich  wurde  diese 
Kirche  hei  Gross  -  Irben  im  nördlichen  Curland  nicht  weit  von 
Domesnes  gestiftet ,  und  Domesnes  von  derselben  benannt.  Da 
die  Sage  geht,  dass  dort  einst  eine  Kirche  aus  alter  Zeit  ge¬ 
standen  habe:  so  liess  ich  mir  den  Ort  zeigen,  fand  aber  keine 
Fundamente  mehr,  sondern  nur  in  der  Nähe  der  Dünen  eine  alte 
Kirchhofsstelle ,  nicht  weit  von  dem  Austlusse  am  rechten  Ufer 
der  Irbe.  Der  Ilr.  Pastor  in  Gross  -  Irben  meldete  mir  bald  dar¬ 
auf,  dass  sehr  alte  Leute  in  Angermünde  die  Ruinen  dieser  Kirche 
in  früher  Jugend  noch  gesehen  hätten.  Ich  muss  dabei  bemer¬ 
ken  ,  dass  diese  in  den  Dünen  sehr  leicht  verweht  werden 
konnten. 

4)  Langeb.  p.  1.  p.  117. 

5)  Langeb.  serptt.  11.  S.  150. 

6)  Ad.  Bremens,  h.  e.  II.,  81.  Lindenbrog  p.  23.  Nach  der 
Olof  Helges  Saga  Cap.  92.  lleimskr.  wollte  diese  lieber  den 
Norwegischen  König  Olof  Haralds  Sohn,  den  Feind  Canuts  des 

Grossen,  weil  Harald  dem  Ethelred  beigestanden  halte,  heuralhcn ; 
allein  der  Vater  sagte  sie  dem  Jaroslaw  zu. 


Nowogrod  den  Kiewern  den  Tribut  von  jährlich  2000 
Grivnen  von  der  Stadt  und  1000  Grivnen  von  den  Vor¬ 
nehmsten  der  Stadt  und  den  Posadniken  nicht  bezahlen 
wollten.  Jaroslaw  hatte  deshalb  über  das  Meer  (un¬ 
streitig  jetzt  nach  Schweden)  geschickt  und  „Warägische“ 
Hülfe  erhalten  1).  Der  Tod  des  Vaters  hemmte  den 
Krieg;  allein  Wladimirs  jüngerer  Sohn  Swätopolk,  be¬ 
mächtigte  sich  nach  Ermordung  seiner  andern  Brüder 
des  Throns  in  Kiew.  Jaroslav  fürchtete  ein  ähnliches. 
Schicksal  und  wollte  nach  Scaudinavien  entfliehen  ;  allein 
die  Waräger  unterstützten  ihn  so,  dass  er  seinen  Bruder 
trotz  der  Polnischen  Hülfe  vertrieb,  und  sich  selbst 
auf  den  Thron  in  Kiew  setzte  1019.  Nun  erhielt  er 
die  ihm  zugesagte  Ingigerda,  welche  das  (von  ihr  be^ 
nannte  ?)  Ingermannland  als  Jarlreich  erhielt  2).  Er  gab 
ein  neues  geschriebenes  Gesetz  (die  Prawda  Russkaja  3), 
führte  die  Christliche  Religion  überall  mit  grossem 
Eifer  ein4),  zog  den  Eimund,  Sohn  des  Königs  von 
Ileidmark ,  gegen  den  aufrührerischen  Wrätschislaw, 
Fürsten  von  Polozk ,  unter  dem  wahrscheinlich  auch 
Livland  stand,  im  J.  1021  herzu,  und  belohnte  ihn  nach 
geschlossenem  Frieden  (um  1024)  mit  einer  Provinz 
(Livland  oder  das  Land  der  Tschuden?  5).  Darauf  stand 
ein  anderer  Warägischer  Fürst  „Jacun  der  Blinde“  ihm  im 
Kriege  gegen  seinen  Bruder  Mstislaw  bei  e),  und  Jaroslaw 
unterstützte  nun  den  zu  ihm  geflüchteten  Bruder  seiner 
Gemahlin  Anund  Jacob  gegen  Canut  und  Olav  den 
Heiligen  bei  der  Wiedererobernng  Norwegens  7).  Dieser 
Umstand  gab  wahrscheinlich  Veranlassung  zu  dem  oben¬ 
erwähnten  Kriege  Canuts  gegen  Esthland,  in  welchem 
letzterer  ganz  Esthland  oder  einen  Theil  des  Landes 
(1028)  eroberte.  Wahrscheinlich  standen  ihm  die  Esthen 
selbst  bei,  da  eine  neue  Religion  und  ein  neues  Gesetz, 
in  welchem  die  Waräger  -  Russen  vor  Allen  begünstigt 
wurden,  ihre  alten  Götter  und  Gebräuche  zu  vernichten 
drohte.  Dass  die  Tschuden ,  die  doch  früher  den 
Rurikschen  Stamm  vorzüglich  mit  über  das  Meer  her¬ 
übergerufen  hatten ,  damals  (1050)  mit  Jaroslaw  im 
Kampfe  begriffen  waren,  sieht  man  deutlich  aus  Nestors 
wenn  gleich  kurzen  Worten:  „im  Jahre  1030  ging  Ja- 
„roslaw  gegen  die  Tschuden,  überwand  sie  und  bauete 
„Jurj  ew“  (Tarbat  jetzt  Dorpat). 

Diese  Festung  auf  unserm  Domberge  errichtet, 
und  nach  seinem  Namen  Juriew  (von  Jury  oder  Jaros¬ 
law)  benannt,  sollte  wahrscheinlich  mit  dem  Flusse 
Embach  die  nördliche  Gränzhut  gegen  die  Dänen  sein; 
allein  ihr  alter  Name  war  wahrscheinlich  der  heutige 
oder  Derpt,  denn  die  ganze  Construction  des  von  dem 
hohen  Ufer  des  Embachs  durch  einen  tiefen  Graben 
abgesonderten  Doppel-  oder  dreifachen  Berges ,  ent- 


1  )  Nestor  z.  J.  101 5. 

2)  Sjpgren  Ingermannland  I.  c.  S.  217. 

3)  Abgedruckt,  übersetzt  und  erläutert  von  Ewers:  Aeltesles 
Recht  der  Russen.  S.  259  —  302.  Es  ist  ganz  im  Gennanisch- 
Scandinavischen  Geiste  abgefasst. 

4)  Nestor  z.  .1.  1037. 

5)  Torfaeus  Hist.  Norw.  T.  III  ,  97.  Eymundar- Saga  ed. 
Societas  regia  Antiquarr.  Septentr.  Ilafn.  1833. 

(*)  Nestor  z.  J.  1024. 

7)  Ileimskringla  Per.  I.  S.  755. 
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spricht  vollkommen  den  ältesten  sogenannten  Bauer- 
bnrgen  ,  die  überall  in  Liv-  Estli-  und  Curland  zer¬ 
streut  sind  J).  Die  ältesten  Sagen  der  Esthen,  von  Fähl- 
maiin  so  schon  dargestellt  2),  knüpfen  sicli  aiich  au  diese 


1)  Besonders  denen  die  oval,  ohne  Kingwall  und  oben  platt, 
bloss  durch  ihre  Höbe  und  Steilheit,  vielleicht  auch  noch  durch 
Mauern  von  Balken  beschützt  waren.  Solche  fand  ich  in  Ishorsk, 
Odenpä  und  Sellnirg,  welche  später  freilich  auf  Griechisch  -  By¬ 
zantinische  Art  ummauert,  Odenpä  nachher  1215  (Heinrich  der 
Lette  z.  J.  1215)  auch  von  den  Deutschen  wieder  erweitert  wurde. 
Taf.  (Mi,  1.  III.  IV.  Tricaten,  Thoreida  (Treiden),  Cremon,  Lenne¬ 
warden,  Ilasenpoth,  Schrunden  (Tab.  04),  Candau,  Goldenheck 
(Tab.  63),  Ascheraden  (Tab.  00)  und  besonders  Fellin,  was  als 
dreifacher  Bauerberg  unserm  Dorpat  (Tal*.  04)  am  ähnlichsten, 
hier  aber  nicht  mitgeliefert  ist.  Die  nachherigen  Schlösser  der 
Deutschen  wurden,  wie  Tal*.  04  zeigt,  wie  Adlernester  auf  meh¬ 
reren  dieser  alten  Festen  (Pilskains  hei  den  Letten,  Linnamäggis 
oder  Stadtberge  bei  den  Esthen  genannt)  nur  hineingeflickt,  und 
unterscheiden  sich  durch  ihre  viereckige  Form  und  Aufhauung 
von  oder  wenigstens  mit  Backsteinen  von  den  Schlössern  der 
frühem  Zeit.  Diese  alten  ,  oben  platten  Bauerberge  gehen  aber 
auch  noch  weiter  bis  Polözk  und  in  das  Litthauische  hinein, 
und  scheinen  mir  Warägischen  Ursprungs  zu  sein ,  während 
die  runden ,  grösstentheils  in  Morästen  liegenden ,  oben  mit 
Wällen  umgebenen  Linnamäggis,  die  besonders  auf  Oesel  Vorkom¬ 
men  (Tab.  02  einen  einheimischen  Ursprung  halten  dürften.  Es 
gehört  zur  Entscheidung  dieser  Sache  indess  eine  noch  sorgfältigere 
über  Scandinavien  und  das  Innere  Russlands  gehende  Vergleichung, 
welche  ich  noch  nicht  anstellen  kann,  weil  noch  Niemand  darauf 
geachtet  hat.  Nach  Clement  (Nordgermanische  Welt  etc.  Ivopenh. 
1840  S.  120)  scheinen  aber  solche  kreisförmige  Erdburgen  (wie 
in  Oesel)  auch  in  Rügen  (Arcona),  auf  den  Dänischen  Inseln 
Führ  und  Sylt,  in  Vorpommern,  in  Dänemark  selbst  und  in 
Irland  hei  Downpatrik  in  Lüster  zu  sein  }  doch  scheinen  manche 
von  diesen  auch  kreisförmig  ummauert  zu  sein  ,  so  wie  die  alte 
Feste  Ishorsk.  Das  interessanteste  Monument  letzterer  Art  ist 
die  alte  Bebhanhurh  (ßamborough  -  castle ,  ein  Seeschloss  vom 
Könige  Ida  ,  ungefähr  im  Jahre  547  in  Northumberland  gebaut. 
Clement  a.  a.  O.  S.  240.  241).  Die  Thiirme  dieser  Burg  sind 
eben  so  Byzantinisch,  wie  die  der  Ruine  von  Ishorsk,  stehen  in  der 
Mauer,  sind  rund  und  oben  sich  verjüngend.  Die  bei  Sjöborg 
von  Schweden  abgezeichneten  runden  Verschanzungen  mit  Uin- 
wallung  oben,  z.  B.  von  Südra  -  Sandby  -  Borg  auf  Gothland 
(Th.  1  ,  pl.  30,  Fig.  S2 )  welche  eine  alte  Wikingsburg  gewesen 
sein  soll  (Pl.  31,  Fig.  84) ,  die  Trebyborg  auf  Oeland  ,  welche 
aus  3  aneinander  hängenden  Ringwällen  besteht  (Pl.  85,  S7), 
Linstads- Borg  auf  Oeland,  welche  aus  einem  Ringe  besteht 
und  einem  zweiten  grossem  Ringe,  der  sich  der  Peripherie  des 
ersten  an  2  Stellen  des  Walles  anschliesst,  und  Pl.  33,  Fig.  00 
und  01  sind  doch  zu  undeutlich,  um  mit  Sicherheit  darüber  ent¬ 
scheiden  zu  können  ,  oh  sie  unsern  Ringwallburgen  vollkommen 
gleich  sind  oder  nicht.  Sie  scheinen ,  besonders  nach  Pl.  33, 
nur  Steinwälle  auf  ebenem  Boden  gewesen  zu  sein,  während 
unsere  Linnamäggi  s  mit  Erdwällen,  aufgeschüttete  hohe  und  grosse 
Hügel,  oben  mit  Erdwällen  sind,  die  nur  hie  und  da  (wie  bei 
Wolde  Tab.  02,  V.)  mit  einer  Masse  von  Steinen  bedeckt  sind. 
Deshalb  lasse  ich  die  ganze  Untersuchung  über  diese  alten 
Burgen  und  ihren  Ursprung  noch  in  suspenso,  obgleich  sich  aus 
manchen  historischen  Nachrichten  viel  darüber  sagen  liesse. 
Ein  Verzeichniss  von  52  solchen  Burgen  von  Prof.  Hueck  siehe 
Verhandl.  der  Esthn.  GesellscJi.  1.  S.  48. 

2)  Verhandl.  der  Esthn.  Gesellsch.  zu  Dorpat  1.  Bd.  1.  Heft. 
Dorpat  1840.  Sage  I  und  2  S.  41  — 44.  Da  ist  es  Sage  1. 
Allvater  selbst ,  der  den  Embach  graben  und  den  ausgeworfenen 
Sand  zu  diesem  hohen  Berge  aufwerfen  lässt  zum  Wohnsitze 
des  Königs.  In  der  Sage  2.  singt  der  Esthnisehe  Apoll.  Waine- 
möinen ,  "selbst  auf  dein  Domherge,  allen  Menschen  und  Thieren 
wie  Orpheus  zur  Ergötzung,  „bis  er  zu  Altvater  sich  aufschwingt, 
um  ihm  zu  singen  und  zu  spielen,  und  nur  geweihten  Ohren  ist 


alte  Feste.  So  wie  aber  bei  «len  Römern  der  alte  Name 
der  Städte,  die  sie  nach  ihren  Herrschern  umtauften, 
nachher  wiederkehrte,  so  war  es  auch  mit  Dorpat, 
welches  nach  der  Eroberung  des  Landes  durch  die 
Deutschen  seinen  alten  Namen  Tarbat  (Tartolin  bei 
den  Esthen  genannt)  wieder  erhielt,  und  von  den 
Russen  selbst  Derpt  genannt  wurde.  Woher  der  Name, 
ob  von  Thor,  dem  Gotte  der  Scandinavier,  wie  Thor- 
aitla  (Thorsgarten),  Treiden  hiess  ,  Odenpä  an  Odin 
erinnert,  und  so  manche  Namen  im  über  census  Daniac 
an  diese  beiden  Gottheiten  denken  lassen  ,  oder  von 
einer  alten  Esthnischen  Gottheit  Tar  oder  von  Derpt 
(Dorf  im  Plattdeutschen),  oder  einer  andern  Stadt  im 
Stammlande  der  Tscliuden  oder  der  W  aräger  -  Russen  ? 
ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen. 

Eine  von  den  seltenen  Münzen  Jaroslaws,  wichtiger 
noch  für  die  Metrologie  der  alten  Russen  wegen  ihrer 
Vollwichtigkeit,  wurde  hier  auch  vor  Kurzem  ganz  in 
der  Nähe  von  Dorpat  gefunden  und  so  eine  Spur  der 
Jaroslawschen  Herrschaft  ’)  auch  hier  entdeckt. 

Von  den  Wikingern ,  die  jetzt  die  Ostsee  bald 
plündernd,  bald  handelnd  durchfuhren2),  hat  wahr¬ 
scheinlich  der  westliche  Theil  von  Esthland  um  Pernau 
und  Ilapsal  den  Namen,  wenn  er  nicht  älter  ist,  und  die 
Wiek  nach  der  Alt-Norwegischen  Provinz  Vikia  bei  Up- 
land,  oder  darum,  weil  diese  Gegend  viele  Wike  oder 
Meerbusen  hat,  eben  so  wie  die  Norwegische  Wik,  von 
den  Normannen  benannt  ist.  Sogleich  bei  Ankunft  der 
Deutschen  hat  sie  schon  den  Namen  bei  den  Dänen, 
w  elche  sie  Rotele  -  Vik  nannten  3). 

Die  grossen  Verbindungen  ,  welche  Jaroslaw  mit 
Ryzanz  ,  Polen  ,  Deutschland  ,  England  ,  Ungarn  etc., 
grösstentheils  auch  durch  Verheirathung  seiner  Söhne 
und  Töchter  anknüpfte ,  erklärt  uns  nun  auch ,  wie 
manches  ausländische  Fabrikat  und  manche  Münzen 
dieser  Zeit  in  unsere  Gegenden  gekommen  sein  können. 

Nach  seiner  Zeit  1054  hören  die  ausländischen 
Münzen,  in  so  weit  wie  wir  sie  bis  jetzt  haben  kennen 
lernen  ,  auf,  in  Menge  zu  erscheinen.  Russland  er¬ 
scheint  unter 

Isjaslaw  {1054  — 1078) 

mehr  isolirt,  wenn  er  selbst  auch  eine  Zeitlang,  ver¬ 
trieben  \on  Wsewolod,  nach  Deutschland  wanilerte  und 
„inaestimabiles  divitias  in  vasis  aureis  et  argenteis, 
et  vestibus  valde  pretiosis“"  dem  Deutschen  Kaiser 
Heinrich  IV.  bot,  wenn  er  ihn  wieder  in  seine  Herr¬ 
schaft  einführte  4).  Unter  ihm  bildete  sich  die  Grie¬ 
chische  Kirche  mehr  aus,  wogegen  der  Papst  Gregor  VII. 


es  vergönnt,  zu  Zeiten  von  weiter  Höhe  herab  die  entferntesten 
Töne  zu  vernehmen  —  bis  er  seihst  wiederkömmt,  wenn  das 
Auge  des  Glücks  wieder  auf  diesen  Fluren  weilen  wird.“ 

1)  M.  s.  meine  Beilage  E  „Palfersche  Wraage“  S.  17.  Sie 
ist  ausserordentlich  gut  erhalten,  viel  deutlicher,  als  die  bisher 
bekannte  Kiewsche,  und  zeigt  dadurch,  dass  sie  nicht  lange  nach 
ihrer  Prägung  vergraben  sein  kann. 

2)  Heimskr.  Strl.  I.  p.  448,  446,  447  in  O!of  Helges  Saga. 

3)  S.  oben  S.  8.  - 

4)  Lambert  v.  AschalTenh.  a.  a.  1075.  Heinrich  drohte  schon 
mit  einem  Deutschen  Heer. 
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die  Lateinische  Kirche  wenigstens  im  nördlichen  Russ¬ 
land  einzuführen  sich  bemühte.  Schon  Isjaslaw  soll 
diesem  herrschsüchtigen  Papste  die  Herrschaft  über 
die  Griechische  Kirche  wieder  angeboteu  haben  !); 
allein  da  Isjaslaw  nachher  mit  Polnischer  Hülfe  zurück¬ 
kehrte  und  die  Griechische  Geistlichkeit  in  Russland 
die  Oberhand  behielt:  so  suchte  der  Papst  Diinefhark, 
was  von  jeher  so  vielen  Einfluss  auf  diese  Provinzen 
gehabt  hatte,  gegen  Russland  zu  bewaffnen,  mul  der 
dem  Papste  ergebene  Canut  (nachher  Cannt  II.  König 
von  Dänemark,  Nachfolger  des  oben  genannten  Swen 
Estritson ,  Stifters  der  Bissthiimer  in  Lund  ,  Dalby 
Wiburg  und  Börglum)  1080,  eroberte  Ctirland,  Samo- 
gitien  und  Esthland ,  die  damals  erwachte  Lust  theilend, 
das  Blut  der  Heiden  zu  vergiessen  2).  Dies  geschah 
unter 

JVsewolod  Jarodawitsch  (107S  —  1093). 

während  Wsewolod  sein  Heer  gegen  die  Torken  ge- 
branchte  und  das  südliche  Russland  überhaupt  bis  zum 
Jahre  1086  durch  innerliche  Kriege  der  Theilfiirsten 
verwüstet  wurde  (Nestor  zu  diesem  Jahre).  Nestor 
selbst  scheint  hei  diesen  Unruhen  von  jenem  Abfalle 
Esthlands  und  Umlands  in  Kiew,  wo  er  schrieb,  nichts 
erfahren  zu  haben,  denn  er  betrachtet  in  seiner  Vor¬ 
rede,  die  um  diese  Zeit  (1080),  vielleicht  kurz  vor 
dem  Abfalle  dieser  Provinzen  abgefasst  sein  muss, 
die  Tschuden,  Jämen,  Litwa,  Semgallen,  Cors  (Curen), 
Neroma  und  Lic  (Liven)  noch  als  tributär  den  Russen. 

Fassten  die  Dänen  damals  wirklich  festen  Fuss  in 
diesen  Provinzen  :  so  lässt  sich  auch  wohl  mit  Grund 
vermuthen,  dass  sie  in  jeder  derselben  wenigstens  einen 
Punkt,  wo  ein  guter  Hafen  war,  befestigten,  und  welcher 
konnte  dies  in  Esthland  besser  sein  als  Reval,  welches 
den  Namen  Daniiin  oder  Lindanissa,  die  Dänenstadt 
bei  den  Esthcn  führte.  Eine  grosse  Pest,  die  damals 
seit  dem  Jahre  1092  ganz  Russland  so  verheerte,  dass 
man  in  Kiew  von  Philipp!  Tage  bis  Fastnacht  7000 
Kreuze  auf  die  Gräber  der  Verstorbenen  stellen  musste, 
hervorgebracht  durch  eine  furchtbare  Dürre,  wodurch  die 
•ranze  Erde  verbrannte  und  viele  Wälder  und  Torfmoore 

C1 

in  Brand  gerietlien  ,  tödtete  auch  mehrere  Russische 
Fürsten  3).  Diese  verbreitete  sich  auch  über  Dänemark, 
während  der  Regierung  des  unglücklichen  Olav  Hunger4), 
der  nach  der  Ermordung  des  heiligen  Märtyrers,  Canut, 
die  Zügel  der  Regierung  ergriffen  Hatte  5)  (1086). 


1 )  Die  betreffende  Bulle  des  Papstes  d.  d.  15.  Mai  1073  ist 
abgedruckt  bei  Karamsin  R.  6.  II.  S.  67. 

2)  Hier  in  den  seiner  Zeit  so  nahen  Begebenheiten  kann 
Saxo  Grammaticus  gewiss  als  ein  sicherer  Gewährsmann-ange¬ 
geben  werden  (Lib.  XI.  Cap.  06).  Er  sagt  von  Canut  IV.  (II.) 
()no  (Haraldo  Mein)  mortuo  Canutus  fraternis  suffragiis  in  regni 
fasli-iis  revocalus  Orientale  bellum,  tpiod  in  adolesccntia  orsns 
in  exilio  auspiratus  fuerat,  accepto  solio ,  potius  amplificandae 
religionis ,  quam  explendae  cupiditatis  gratia  totis  viribus  inno- 
vandum  rurahat.  Nee  ante  manum  ab  incoepto  retraxit,  ipiam 
f'uronim  Srmbonumque  ac  Ext  hon  um  funditus  regua  delesset. 

3)  Nestor  z.  J.  1091,  ich  rechne  1092,  weil  das  Russische 
Jahr  mit  dem  Sept.  begann. 

4)  .Saxo  I  .c.  p.  347. 

5 )  Petri  Olai  Chron. 


Es  ist  wichtig  für  unsere  und  die  Dänische  Ge¬ 
schichte  ,  den  Anfang  und  das  Ende  der  Regierung 
dieses  Königs  zu  bestimmen.  Olaus  starb  nach  dem 
Chronicon  vulgare  im  Jahre  1096;  allein  Petrus  Olai  er¬ 
zählt  zugleich  von  ihm,  dass  eine  solche  Pest  und  Hungers- 
noth  aus  Strafe  wegen  Ermordung  des  Canut  Dänemark 
betroffen  habe  ,  dass  sich  lieber  Viele  gegenseitig  er¬ 
würgten;  nun  aber  habe  er  im  7.  Jahre  seiner  Regierung 
zu  Weihnachten  selbst  nur  3  Brode  gehabt,  und  so  habe 
er  Gott  gebeten,  ut  mortem  fratris  sui  super  eura  vin- 
dicaret  et  tandem  populo  misereretur.  Dies  sei  denn 
auch  geschehen,  denn  schnell  nach  einer  Nacht  sei  er 
im  Bette  todt  gefunden  *).  Olaus  starb  also,  wenn  wir 
den  trefflichen  Nestor  mit  zu  Rathe  ziehen ,  nicht 
1096,  sondern  1092  nach  Weihnachten,  am  26.  December 
Sonntag,  am  Feste  des  heiligen  Stephanus.  Dies  trifft 
auch  genau  mit  der  Aussage  des  Petrus  Olai  zusammen, 
dass  er  im  7.  Jahre  seiner  Regierung  gestorben  sei  2). 

Sein  Najchfolger  Eric  Eyegod  (Egothe,  der  Gute), 
zu  der  frommen  Priesterparthei  gehörig,  wurde  nun 
gewählt ,  konnte  aber  sicher ,  da  er  sich  ira  Aus¬ 
lande  befand  ,  nicht  vor  1093  die  Regierung  antreten, 
Dieser  suchte  das  Unglück  zu  erleichtern,  und  wie 
konnte  dies  besser  für  die  Kranken  und  Nothleidenden 
geschehen,  als  durch  Stiftungen  von  Nonnenklöstern.  Das 
Michaelis -Kloster  ist  cs  denn  auch,  was  er  sogleich 
in  Esthland  bei  dem  nachherigen  Reval  nach  den 
Regeln  des  Qjstercienserordens  stiftete.  Die  Urkunde 
darüber,  welche  Brandis  von  der  Aebtissin  erhielt, 
benutzte  dieser  zuerst  3)  ;  allein  Niemand  wollte 
glauben,  dass  in  Reval  schon  so  früh  die  Dänen  ein 
Kloster  angelegt  haben  könnten,  und  Brandis  wurde 
ein  Betrüger  und  Verfälscher  geschollen  und  die  Ur¬ 
kunde  ganz  abgeläugnet,  so  wie  mit  historischem  Scharf¬ 
sinn  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  auch  dem  Inhalt  nach 
für  nothwendig  unecht  erklärt.  Im  v  origen  Jahre  unter¬ 
suchte  ich  indess  die  Urkunde  in  Reval  selbst,  wo  man  sie 
in  neuern  Zeiten  wieder  aufgefunden,  und  im  Ritterschafts¬ 
archiv  niedergelegt  hat.  Sie  ist  acht!  —  Ein  Haupt¬ 
einwurf,  dass  Erich  erst  im  Jahre  1096  König  ge¬ 
worden  sei ,  ist  oben  schon  widerlegt ,  die  andern 
Gegengründe  verschwinden  eben  so  bei  näherer  Be¬ 
trachtung  und  —  an  einem'  andern  Orte4)  werde  ich 
ausführlicher  die  Gründe  der  bisherigen  Gegner  wider¬ 
legen.  Mit  dem  Papste  Urban  11.  (1088  — 1099)  und 
Pascliaiis  II.  in  gutem  Vernehmen ,  besonders  da  der 
König  auch  den  ersten  Kreuzzug  mitmachte,  wurde  er 
nach  seinem  Tode  5),  der  nach  8jähriger  Regierung, 
also  1101  oder  1102  erfolgte,  durch  eine  Bulle  des 


1)  Petri  Olai  Chron.  Langeb.  1.  S.  118. 

2)  Danach  muss  also  diese  Jahreszahl,  welche  alle  neuen 
Historiker,  auch  Dahlmann  S.  205  und  ich  seihst  in  meinen 
historischen  Tabellen  dem  Petrus  Olai  nachgeschrieben  haben, 
v  erbessert  werden. 

3)  Moritz  Brandis  Chronik  in  den  Monutnm.  Liv.  Ant.  III. 
Bd.  Riga  1840.  S.  190. 

4)  Im  2.  Hefte  der  Verhandlungen  der  Esthn.  Gesellsch.,  wo 
ich  auch  ein  Facsimile  von  der  Urkunde  geben  werde. 

5)  Von  dem  erst  2  Jahre  hernach  die  Nachricht  einlief.  In 
Cypern  wurde  seine  Leiche  beigesetzt. 
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Papstes  zum  Dux  Estoniae  et  Dominus  Nordalbingiae 
ernannt.  Die  Russischen  Fürsten  konnten  jetzt  diese 
nördlichen  Provinzen,  die  nur  tributär  waren,  wenig 
beschützen,  da  der  Süden  zu  sehr  durch  die  Polowzer 
bedroht  war,  doch  finden  wir,  dass 

Wladimir  Monomach  ( 1113  —  1125 ) 

sich  wieder  Einfluss  in  Esthland  zu  verschaffen  suchte, 
indem  sein  Sohn  Mstislaw  gegen  die  Tschuden  rückte 
und  Medwäschaja  Golowa  (Bärenhaupt,  jetzt  Odenpä 
genannt,  etwas  südlich  von  Dorpat)  eroberte  *)•  Die 
Gränze  zwischen  dem  Russischen  und  dem  Dänischen 
Esthland  scheint  also  nun  eine  Linie  zwischen  dem 
Pcipussee  und  dem  Werzjerw ,  etwas  nördlich  von 
Odenpä,  gewesen  zu  sein,  und  hier  findet  sich,  queer 
über  die  alte  Landstrasse,  welche  über  Alt-Kusthof  nach 
Plescow  führt,  noch  jetzt  eine  Landwehr 1  2),  welche  ich 
mehrere  Werst  weit  zu  beiden  Seiten  bis  zu  Sümpfen 
und  unpracticabeln  Niederungen  verfolgte  upd  aufnahm. 
Am  Wege  selbst  bilden  sie  eine  Art  von  Thor  mit 
Vorsprung.  Nicht  weit  davon  fand  ich  alte  heidnische 
Gräber,  die  man  für  Pestgräber  hielt,  von  denen  ich 
aber,  um  zu  sehen,  ob  sie  die  alte  Composition  der 
übrigen  alten  Bronzeschmucksachen  enthielten,  eine 
Fibel  von  Hrn.  Prof.  Göbel  analysiren  liess,  der  ganz 
die  alte  Warägische  Composition  darin  fand  (M.  s.  Beil. 
D.  S.  7.  Nr.  9.).  Bei  Ringen  am  Werzjerw,  w  o  so  viele 
Ethelredsche  Münzen  gefunden  sind  ,  scheinen  diese 
Schanzen  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen,  und  sich 
au  den  Werzjerw  anzuschliessen. 

Unruhen  in  der  Dänischen  Königsfamilie  schwächten 
ihre  Kraft  auch  in  Esthland,  und  so  sehen  wir,  dass 

Mstislaw  I.  Ulad i rn irowit sch  {1125  —  1132) 

der  1129  das  Polozkische  Fürstengeschlecht  verdrängte, 
und  dieses  Land  dem  Isjaslaw  gab,  im  folgenden  Jahre 
„seine  Söhne  Isjaslaw,  Wsewolod  und  Rostislaw  mit 
„ihren  Ileeren  gegen  die  Tschuden  schickte,'  sie  über¬ 
hand  und  wieder  tributär  machte  allein  schon  1152 
kehrte  das  alte  Rogwolodsche  Polozkische  Geschlecht 
wieder  zurück,  vertrieb  den  Isjaslaw  und  blieb  in  feind¬ 
licher  Stellung  gegen  das  Kiewschc  Geschlecht,  von 
welchem  sich  unter  , 


1 )  Diese  Nachrichten  finden  sich  in  der  Pskovvscben  hand¬ 
schriftlichen  Chronik. 

2)  Einige  Geologen  hielten  diese  Wälle  für  urweltliche 
Dünenreihen.  Sie  sind  keine  Dänen  ,  wie  mir  eine  genaue  Be¬ 
sichtigung  und  Aufnahme  mit  Hülfe  des  Ilrn.  Prof.  Schmalz 
gezeigt  hat.  Sie  heissen  Pik  - IMäggi  (langer  Berg)  und  sind 
eine  Landwehr  so  wie  das  Danewirk  an  der  Eyder,  und  wie 
die  berühmten  Landwehren  in  Deutschland  „der  Schweinegraben“ 
genannt ,  und  die  berühmten  Landwehren  zwischen  England  und 
Schottland,  die  alle  noch  ungleich  länger  sind.  Sie  sind  überall 
aus  Erde  und  grossen  Steinen  gleichmässig  fortlaufend  errichtet 
und  bilden  nur  hie  und  da  scharfe  Ecken ,  wie  eine  ungeregelte 
Fluth  sie  nicht  schaffen  kann.  Nur  an  einigen  Stellen  sind  sie 
durch  die  Cultur  des  Bodens  abgeflächt. 


Wsewolod  11.  Jaropolk  11.  1130  —  1146 3  Isjas¬ 
law  II.  Mstislawitsch  1146  —  1154  und 
Georg  Dolgoruki  1155  —  1157 

auch  Nowogrod  immer  mehr  trennte  und  reich  und 
mächtig  durch  seinen  Handel  mit  Deutschen  Waaren 
eine  Art  Republik  stiftete,  von  der  das  Sprichwort 
sagte:  „Wer  kann  wider  Gott  und  Gross  -  Nowogrod.“ 
Die  aus  dem  Rurikschen  Hause  gewöhnlich  von  dieser 
Republik  gewählten  Fürsten,  waren  fast  nichts  als  ihre 
Anführer  im  Kriege,  die  sie  nach  Gutdünken  ein-  und 
absetzten.  Nowogrod  war  so  mächtig ,  dass  es  im  J. 
1142  eine  Schwedische  Flotte  von  60  Schilfen  auf  der 
Ostsee  schlug.  Der  Mittelpunkt  dieses  Ostseehandels 
war  bis  dahin  aber  das  Nordische  Venedig,  Wisby  *), 
wo  alle  Nationen  zusammenkamen ,  um  ihre  Waaren 
auszutauschen.  Im  Jahre  1142  Hessen  sich  aber  auch 
schon  Deutsche  Kaufleute  in  Nowogrod  selbst  nieder  2j, 
wahrscheinlich  Cölnische,  Bremische  oder  Hamburgische, 
denn  die  Mecklenburgische  und  Pommersche  Küste 
war  noch  von  Slaven  besetzt.  Aber  in  demselben 
Jahre  (1142)  kam*  Adolph  von  Holstein  in  den  Besitz 
von  Wagrien  und  gründete  an  der  Stelle  alter  Befesti¬ 
gungen  eine  neue  Stadt  und  den  trefflichen  Hafen 
Lübeck.  Im  folgenden  Jahre  sehen  wir  auch  sogleich 
bei  Ditleb  von  Alnpeke  den  ersten  Versuch  der  Deut¬ 
schen  die  Livländer  zu  bekehren,  wobei  schon  Mein¬ 
hard  gewesen  sein  soll  3)  ,  und  wenn  Ditleb  hier  auch 
einiges  vermischt :  so  sehen  wir  doch  aus  Nyenstädt, 
dem  die  Nowogrodsclien  Documente  zu  Gebote  standen 
(Cap.  V.  und  VII.),  dass  im  J.  1149  Bremische  Kaufleute 
wieder  in  den  Hafen  des  Dünastroms  glücklich  ein¬ 
liefen,  einen  guten  Handel  machten,  und  den  Bischof 
von  Bremen  veranlassten ,  nunmehr  die  dritte  grössere 
Expedition  im  J.  1150  mit  einem  gottesfiirchtigen  Priester 
Meinhard  nach  Livland  zu  senden.  Da  nun  auch  Adam 
von  Bremen  4)  sagt,  dass  schon  damals  häufig  Haiulels- 
fahrten  der  Deutschen  nach  Curland  und  Esthland  von 
den  Deutschen  veranstaltet  worden  wären :  so  ist  die 
von  Heinrich  dem  Letten  (beim  Jahre  1224)  gegebene 
Nachricht,  dass  im  Jahre  1156  erst  der  portus  Livo- 
nicus  von  den  Bremern  gefunden  sei ,  nur  dahin  zu 
deuten,  dass  gerade  diese  Stelle,  wo  später  Riga  ge¬ 
baut  wurde,  zum  Li\ ländischen  Hafen  und  zur  Rige 
(Entrepot)  der  Bremer  Kaufleute  ausgesucht  sei,  von 
w  o  der  schon  grau  gewordene  Meinhard  sein  Bekehrungs¬ 
werk  nun  mit  besserem  Erfolg  ausführte. 

Hier  schliesse  ich  meine  historischen  Vorbemer¬ 
kungen  ,  weil  die  Geschichte  der  spätem  Zeit ,  wenn 
sie  auch  vieler  Ergänzungen  und  Berichtigungen  bedarf, 
doch  als  allgemeiner  bekannt  angenommen  werden  kann. 


1)  Seit  Lothar  (1125  — 1137)  wie  aus  einer  Urkunde  Hein¬ 
rich  des  Löwen  erhellt.  Darüber  besonders  Schildners  Gula- 
Lagh  Vorrede  und  Dalin  Schwed.  Geschichte,  wie  das  Urkunden¬ 
buch  der  Deutschen  Hanse  H.  Bd.  S.  5  etc. 

2)  Strahl  de  conunercio  Gerinanor.  et  Russor. 

3)  Ditleb  von  Alnpeke  schrieb  1206  in  Reval. 

4)  De  situ  Dan.  p.  75,  76  etc. 


Beilage  C. 


Analyse  der  Kleidung ,  des  Schmucks  und  der  Bewaffnung 

der  alten  JJ  artiger -Bussen. 


Einleitung. 


Zeit  und  Ursprung:  der  /ältertliümer. 


X^us  den  Resten  der  Vorzeit,  welche  sich  in  den 
Gräbern,  Befestigungen  und  sonst  im  Sclioosse  der 
Erde  finden,  ist  mehr  als  ein  Volk  wieder  erstan¬ 
den,  und  wir  würden  wenig  Genaues  über  Griechische 
und  Römische  Kleidung ,  Bewaffnung ,  Schmuck  und 
Utensilien  haben,  wenn  zu  den  Beschreibungen  und 
gelegentlichen  Andeutungen  der  frühem  Schriftsteller 
nicht  noch  die  Statiien,  Basreliefs  und  die  Reste  früherer 
Vorzeit  kämen,  welche,  dem  mütterlichen  Boden  vor 
Jahrtausenden  anvertraut,  allmählig  wieder  zum  Vor¬ 
schein  kommen.  Pompeji  und  Ilerculanum,  von  der 
Asche  des  Vesuvs  verschüttet  und  jetzt  wieder  aufge¬ 
funden,  geben  uns  ein  deutlicheres  Bild  des  frühem 
Römischen  Lebens  in  allen  Einzelnheiten,  als  irgend 
eine  Beschreibung  es  vermöchte,  und  die  dort  gefun¬ 
denen  Antiken  erläutern  als  die  sichersten  Monumente 
tausende  von  Stellen  der  alten  Schriftsteller,  und  wer¬ 
den  von  diesen  wieder  erläutert.  Hunderte  von  Werken 
schöpften  daher  aus  beiden  Quellen,  und  haben  die 
Römische  und  Hellenische  Welt  wieder  zu  einer  Evidenz 
gebracht ,  dass  man  sie  als  in  die  Gegenwart  zurück 
versetzt  betrachten  kann. 

Eben  so  muss  auch  der  Deutsche  Archäolog  sich 
bemühen,  die  Germanischen  Alterthümer  wieder  zusam¬ 
menzustellen  und  dem  Leben  anzupassen,  wenn  er  nicht 
ein  blosser  Alterthümler  sein  will.  Besonders  muss  er, 
wenn  es  möglich  ist,  dasjenige  zusammenlassen,  was 
von  den  Alterthiimern  zusammen  gehört,  und  unter¬ 
suchen,  welchem  Volke  und  welcher  Zeit  es  eigenthiim- 
lich  und  zu  welchem  Gebrauche  es  bestimmt  war. 

Wenn  schon  Chiflet  in  seiner  Anastasis  Childerici 
Regis ')  ein  guter  Vorgänger  war  für  diese  Art  der 


1)  Childerich,  der  Fränkische  König,  regierte  458  —  4SI. 
Er  starb  zu  Tournay,  wo  im  J.  1653  sein  Grab  wieder  aufge- 
ünden  wurde,  worauf  Cliflet  den  König  in  seiner  Anastasis 
Childerici  regis,  Par.  1681.  ins  Leben  wieder  herstellte. 


Wiederherstellung  des  bewegten  Lehens  der  alten  Zeit: 
so  ist  es  zu  verwundern,  dass  er  bis  jetzt  noch  keinen 
Nachfolger  fand.  Man  sammelte  nur  und  sammelte  das 
zufällig  Entdeckte,  riss  es  auseinander,  freute  sich  über 
die  Zahl  der  so  vermengten  Alterthiimer,  die  man  in  stei¬ 
nerne,  thönerne,  metallene,  elfenbeinerne  etc.  eintheilte, 
verwarf  die  Notizen,  welche  man  über  den  Fundort, 
so  wie  über  die  innere  Einrichtung  der  Gräber  erhalten 
hatte,  begnügte  sich  mit  leeren  Hypothesen  über  den 
Gebrauch  der  meisten  gefundenen  Gegenstände'),  und 
so  wurde  der  aus  dem  Staube  geholte  Rest  des  Alter¬ 
thums  w  ieder  Staub,  und  mehr  zerstört,  als  in  dasLeben  zu¬ 
rückgeführt.  Wieaucli  Lisch  über  diese  bisherige  schlechte 
Benutzung  der  Alterthümer  klagt,  habe  ich  in  meiner 
ersten  Beilage  schon  bemerkt.  Daruin  wurde  mit  Recht 
die  Alterthumskunde  der  Antiquitäten-Sammler  von  den 
Gelehrten  bisher  sehr  häufig  verlacht,  und  die  Samm¬ 
lungen  derselben  wurden  als  Raritätenkram  oft  selbst 
von  den  Sammlern  betrachtet1  2). 

Die  Göttinger  Akademie  gab,  die  Wichtigkeit  dieser 
Sammlungen  im  Allgemeinen  wohl  einsehend,  vor  mehr 
als* einem  Decennium  für’s  Erste  nur  die  Preisaufgabe: 
zu  untersuchen,  welchem  Volke  die  in  Deutschland  so 
häufig  gefundenen  Alterthümer  angehörten,  den  Wenden 
oder  den  Germanen.  —  Ich  glaube  nicht,  dass  diese 
Preisaufgabe  gelöst  ist,  und  Lisch  in  seinem  „Friederico- 
Francisceo  (Leipz.  4837)“  sucht  erst  die  verschiedenen 
Völkerstämme  auf  einem  und  demselben  Boden  in  ihren 
Gräbern  zu  trennen.  Im  Allgemeinen  aber  findet  sich  noch 
überall  die  Meinung,  dass  die  Gegenstände,  welche  sich 
finden,  so  wie  die  Gräber,  Burgen  etc.  eines  Landes 

1)  Ich  beschrieb  in  meinen  „Deutschen  Alterthiimern“  immer 
alles,  was  zusammen  gefunden  wrar,  und  Klemm,  „Handbuch 
derGerman.  Alterthumsk.  Dresd.  1836“,  ordnet  die  an  verschiedenen 
Orten  zusammengefundenen  Schmucksachen  nach  ihrem  Gebrauche, 
wagt  aber  noch  keine  vollständige  Zusammenstellung. 

2)  Der  Apotheker  Burckhardt  in  Reval  überschrieb  seine 
grosse,  aus  aller  Welt  zusammengebrachte  Sammlung  „mon  foible“. 
Der  Sohn,  den  auch  seine  andern  Geschäfte  davon  entfernen, 
hat  nur  die  undankbare  Mühe,  dieselbe  neugierigen  Reisenden, 
die  über  „mon  foible“  doch  auch  einmal  lachen  wollen,  oft  zeigen 
zu  lassen.  Wenige  benutzen  sie,  wie  sie  benutzt  werden  kann. 


Anastasis  der  Waräger  -  Russen. 


nur  einem  Volke  und  zwar  nur  dem  Hauptvolke,  den 
Einwohnern  dieses  Landes  angehören ;  diese  werden 
dann  auch  als  die  Verfertiger  der  Schmucksachen,  der 
Waffen  und  der  Geräthe  aller  Art  betrachtet,  als  wenn 
jedes  Land  durch  eine  Chinesische  Mauer  von  den  an¬ 
dern  getrennt  gewesen  wäre,  als  wenn  kein  Handel 
civilisirtcr  Länder  in  uncivilisirte ,  keine  Kriegszüge, 
keine  Colonisationen,  kein  Uebergang  technischer  Fer¬ 
tigkeiten  und  Sitten  von  einem  Lande  in  das  andere, 
keine  Geschenke  der  Individuen  eines  Volks  an  Indivi¬ 
duen  des  andern,  keine  Reisen  von  einem  Volke  durch 
die  Gegenden  des  andern  stattgefunden  hätten.  So 
kommt  man  oft  zu  sehr  falschen  Schlüssen,  und  setzt 
die  Cultur  in  technischer  Hinsicht  für  die  alte  Zeit  bei 
einem  Volke  zu  hoch  an.  Haben  die  Indier  Römische 
Münzen  geprägt?  Nein!  und  doch  finden  sich  Römische 
Kaisermünzen  in  dem  entfernten  Indien  !  Und  was  ma¬ 
chen  die  Handel  treibenden  Engländer,  wenn  sie  zu 
entfernten,  weniger  civilisirten  Völkern  fahren?  was 
andere  Handel  treibende  Nationen?  Sie  nehmen  ihre 
Producte ,  Schmucksachen,  Waffen,  Kleider,  Gerätli- 
scliaften  aller  Art  mit,  und  so  schmücken  sich  die 
Afrikaner,  Amerikaner,  Asiaten,  die  Bewohner  von  Austra¬ 
lien  mit  Europäischen  Fabrikaten  ,  und  nehmen  sie 
zum  Theil  mit  ins  Grab.  Dadurch  aber  werden  sie  nicht 
ihre  Fabrikate.  Eben  so  machten  es  die  Phönicier, 
Griechen,  Römer,  Normannen,  Deutschen  und  alle  Völ¬ 
ker,  welche  in  technischen  Fertigkeiten  andern  über¬ 
legen  teuren  und  noch  sind. 

Daher  muss  die  Geschichte  mit  der  Alterthums¬ 
wissenschaft  Hand  in  Hand  gehen,  und  es  gehört  aucli 
eine  sorgsame  Vergleichung  der  Alterthiimer  aller  Völker 
dazu,  um  das  Vaterland  und  den  Ursprung  derselben 
zu  erkennen.  Leiterin  ist  die  Geschichte,  welche  sich 
durch  Werke  verschiedener  Völker  zusammenstellen  lässt, 
und  diejenige,  welche  sich,  wo  reichere  Quellen  fehlen, 
aus  den  Alterthümern,  besonders  den  Monumentis  lite- 
ratis  (den  mitgefundenen  Münzen  hauptsächlich),  ermit¬ 
teln  lässt. 

Was  diesen  letzten  Punct  anbetrifft :  so  ist  zwar 
nur  das  gewiss,  dass  ein  Grab,  in  welchem  sich  Münzen 
von  einer  bestimmten  Zeit  finden,  keiner  frühem  Zeit 
angehören  kann,  während  doch  die  Zeit  der  Nieder _ 
legung  derselben  bedeutend  später  sein  kann ;  allein 
in  den  meisten  Fällen  kann  man  doch  mit  ziemlicher 
Gewissheit  annehmen,  dass  diese  Münzen  in  den  Grä¬ 
bern  die  Zeit  ungefähr  bestimmen,  besonders  wenn  die¬ 
selben  noch  sehr  gut  erhalten  sind,  und  also  noch  nicht 
lange  im  Gebrauche  gewesen  sein  können.  Was  die 
Römischen  Gräber  anbetrifft :  so  erwähnt  Fiedler  in 
seinem  schönen  M  erke  über  die  Gräber  bei  Xanten  am 
Rhein1)  unter  dem  Abschnitte  „Zeitbestimmung  der 
Gräber“  S.  >59:  „In  das  Grab  wurde  gewöhnlich  die 
„Münze  des  Kaisers  gelegt,  der  damals  gerade  regierte, 
„oder  unter  welchem  der  Verstorbene  gedient  hatte“, 
und  danach  theilt  er  dann  die  Römischen  Gräber  bei 
Xanten  ihrem  Alter  nach  ein.  Wenn  eine  so  genaue 


1)  Römisches  Antiquarium  des  Köuigl.  Preuss.  Notairs  Phil. 
Hovhen  in  Xanten.  Xanten  1839. 


Bestimmung  hier  uns  auch  nicht  möglich  ist,  da  meisten- 
theils  die  Münzen  an  Halsketten  gefunden  werden,  und 
diese  von  verschiedenen  Ländern  und  Königen,  deren 
Regierungszeit  indess  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fällt, 
herrühren  :  so  ist  doch  der  Umstand  wohl  zu  berück¬ 
sichtigen,  wenn  sie  keine  spätem  Münzen,  z.  B.  von 
den  Zeiten,  in  welchen  sich  eine  häufige  Verbindung 
mit  andern  Theilen  des  Auslandes  nachweisen  lässt, 
mit  enthalten.  So  würde  es  uns  z.  B.  doch  sehr  sonder¬ 
bar  Vorkommen,  wenn  Gräber  aus  der  Christi.  Zeit, 
wo  die  häufigste  Verbindung  mit  den  Bremern  und 
Lübeckern  war,  keine  Bremischen  und  Lübeckscheu, 
sondern  bloss  alte  Ethelredsche  und  Canutsche  Münzen 
enthielten,  und  diese  noch  so  scharf  wären  (wie  sie 
es  wirklich  sind),  als  wenn  sie  erst  gestern  geprägt  wären. 

Nun  meint  man,  es  kann  wohl  ein  Alterthumssammler, 
oder  eine  Altertliumssammlcrin  diese  mit  ins  Grab  ge¬ 
nommen,  und  vorher  sorgfältig  verwahrt  haben;  allein 
dabei  fällt  mir  der  Scherz  ein,  wonach  die  versteinerten 
Muscheln  auf  hohen  Bergen  auf  eine  geniale  Weise  er¬ 
klärt  werden:  „Die  Pilger“,  meint  dieser  scherzhafte 
Pyrrhonist,  „und  Pilgerinnen  von  Jerusalem  auf  ihrer 
„Kutte  den  bekannten  Muschelschmuck  mitnehmend, 
„gingen  vielleicht  über  diese’ Berge,  verloren  sie  dort, 
„und  so  versteinerten  sie  allmählig.“  Auch  kennt  die 
Archäologie  als  Wissenschaft  wenigstens  so  früh  keine 
Alterthumssammlungen.  Ottfried  Müller  lässt  die  Alter¬ 
thumssammlungen  erst  mit  Kola  Rienzi  1347  und  die 
Sammlung  der  Münze  erst  mit  Petrarca  kurz  vor  1574 
beginnen1).  Und  hier  in  Livland  sollen  sie  schon  vor 
der  Christi.  Zeit  in  so  grosser  Zahl  gewesen  sein,  um 
—  die  Antiquare  und  Historiker  zu  äffen  !  —  Die  Aus¬ 
rede  :  wer  weiss,  wie  dies  oder  jenes  dahin  gekommen? 
„es  kann  verloren  und  durch  Zufall  sicli  in  die  Gräber  etc. 
verirrt  haben“,  überlassen  wir  —  den  Unkundigen  ;  wir 
benutzen  alle  Spuren,  welche  auf  eine  bestimmte  Zeit 
hindeuten,  und  diese  Spuren  betrachten  wir  durch  das 
Licht  der  Geschichte. 

Scandinavische  Altertlmmer. 

Diese  Spuren  weisen  uns  zwar  auch  auf  die  Griech. 
und  Römische  Zeit  hin ;  aber  meistentheils  doch  auf 
die  Zeit  der  häufigen  Verbindung  unserer  Gegenden 
mit  den  Scandinaviern  oder  Warägern,  kurz  vor  und 
einige  Zeit  nach  der  Gründung  Russlands  durch  dieses 
Volk. 

Dazu  kommt  aber  noch  : 

1)  Die  grosse  Aehnlichkeit ,  ja  oft  die  fast  völlige 
Identität  der  hier  gefundenen  Gegenstände  mit  den 
in  Scandinavien  und  dem  nördlichen  Deutschland 
gefundenen  Alterthümern  in  Hinsicht  der  Form. 

2)  Die  Legirung  der  Metalle,  welche  hier  und  dort 
dieselbe  ist,  wenn  man  den  Inhalt  der  spätem 
Scandinavischen  Gräber  nimmt,  die  nicht  zu  dem 
früheren  „Bronzezeitalter“  gehören2). 

3)  Der  Umstand,  dass  alle  diese  Metalle,  Kupfer, 

1)  K.  O.  Müllers  Arcliäol.  der  Kunst.  S.  19. 

2)  Darüber  vergl.  man  den  besondern  Aufsatz:  „ Goebels 
Analyse  der  Metallsacben“. 
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Zinn,  Zink,  Blei,  Gold,  Silber,  liier  fehlen,  und 
doch  aus  der  Ferne  geholt  werden  mussten,  wenn 
man  auch  annehmen  wollte,  dass  die  Sachen  hier 
genau  so  verfertigt  werden  konnten  als  in  Scan- 
dinavien  und  im  nördl.  Deutschland. 

4)  Dass  die  Esthen,  Liven  und  Letten,  so  bald  sie 
durch  die  Ankunft  der  Deutschen  in  ihren  Specia- 
litäten  uns  genauer  bekannt  werden,  eine  weit 
tiefere  Stufe  der  Bildung  verrathen,  als  dazu  ge¬ 
hört,  um  solche  Gegenstände  zu  verfertigen. 

5)  Dass  die  Gegenstände  auch  der  spätem  Deutschen 
Zeit  nicht  angehören  können,  weil  sie  Heidnischen 
Gräbern  entnommen  sind,  und  gerade  solchen,  in 
welchen  sich  ein  Volk  niederlegen  liess,  welches 
seit  Ludwig  dem  Frommen  auch  einzelne  Christen 
unter  sich  hatte,  wie  sich  aus  der  Geschichte  er¬ 
weisen  lässt. 

6)  Dass  die  Ilauptfundorte  dieser  Alterthümer  an 
der  See  oder  an  den  befahrensten  Flüssen  liegen, 
welches  auf  ein  zur  See  handelndes  Volk  schlies- 
seu  lässt. 

7)  Dass  fast  alle  diese  Orte  keine  Esthnische  Namen, 
sondern  Germanische  oder  aus  andern  Sprachen 
entlehnte  haben,  wie  Askerade  (Schifisrhede),  Sege- 
walde,  Cremon,  Bonneburg,  Kokenhusen,  Pyhla  etc. 

8)  Dass  an  allen  Orten,  wo  auch  historisch  die  in 
ihrem  Stamme  verschiedensten  Völker  wohnten, 
doch  die  Form  und  Legirung  der  Alterthümer 
(mit  Ausnahme  einiger  Puncte,  wo  nur  Griech.  und 
Rom.  Alterthümer  Vorkommen)  dieselben  sind. 

9)  Dass  das  Vorkommen  vieler  Alterthümer,  von 
denen  unten  die  Rede  sein  wird,  die  sich  deutlich 
als  fremde  verrathen,  nur  in  der  Geschichte  des 
W  aräger-Russischen  Volks  eine  ungezwungene  Er¬ 
läuterung  findet,  und 

10)  dass  die  Begräbnisse  und  mehrere  alte  Befesti¬ 
gungen,  in  denen  sie  gefunden  werden,  ganz 
Scandinavisch  -  Germanisch  sind. 

Aus  allen  diesen  Gründen,  die  sich  noch  sehr  ver¬ 
mehren  lassen,  halte  ich  mich  überzeugt,  dass  wir  hier 
im  Ganzen  mit  Waräger  -  Russischen  Alterthümern  zu 
thuu  haben,  wenn  ich  auch  den  gelehrten  Untersuchun¬ 
gen  Sjögrens  nicht  widersprechen  möchte,  dass  es  auch 
Esthnische  Stämme  gegeben  habe,  welche  besonders 
am  Ural  und  in  Finnland  die  Metalle  dem  Boden 
zu  entnehmen  und  zu  bearbeiten  verstanden  haben *). 
Hier  in  Livland  habe  ich  mich  bei  den  Landleuten 
überall  vergebens  erkundigt,  wie  sie  Metalle  im  Allge¬ 
meinen  benennen.  Sie  wissen  es  nicht,  und  vielleicht 
hat  das  Metall  auch  im  Allgemeinen  keinen  Namen.  Die 
einzelnen  Namen  aber  Äuld  Gold,  Tinna  Zinn,  Messinki 
Messing,  sind  offenbar  Germanischen  Ursprungs;  Höbbe 
das  Silber  ist  aber  nach  Sjögren  aus  dem  Pers.  sepid  und 
Pelwikipa  entstanden,  und  bedeutet  eigentlich  weisses  Me¬ 
tall,  welches  demnach  wahrscheinlich  zuerst  aus  Persien 
ihnen  zukam.  Wask  Kupfer,  Wotjäkisch  wosh  und  Permisch 
wesk ,  ist  auch  nach  Sjögren  von  der  „grünen“  Farbe  des 


Kupfers  entstanden,  weil  diese  Worte  im  Wotjäk.  und  Per¬ 
mischen  so  heissen,  wie  wis/cet ,  auch  damit  verwandt, 
bei  den  Esthen  auch  „gelblich“  bedeutet.  Im  Lappi¬ 
schen,  auch  einem  Esthnisch.  Dialecte,  Heisst  Silber  ge¬ 
radezu  „ Silb “  und  Kupfer  air  (von  aes ,  bto),  wovon 
unstreitig  auch  das  Tscheremiscliische  vergene,  das  Per- 
misclie  iirgör  und  das  Wogulische  (irren ,  ärn  (ehern) 
entstanden  ist.  Das  Eisen  nennen  die  Esthen  in  unserer 
Gegend  raud ,  die  Finnen  rauta.  Russisch  -  Karelisch 
heisst  es  rauda,  in  andern  Dialecten  ruoude,  rat.  Es 
ist  dies  das  Slavonische  Wort  py^a  und  das  Isländische 
raudt,  wie  es  mir  scheint,  von  „ roth “  eben  so  gebildet, 
wie  das  alte  ,, Bang “  von  „Bogen.“  Den  Namen  des 
Bleies  kennen  die  meisten  Esthen  hier  nicht,  doch  bil¬ 
den  einige  aus  dem  Deutschen  Worte  „ Liijju “,  weil  sie 
B  und  l  nicht  aussprechen  können,  sondern  den  ersten 
Consonauten  vor  dem  Diphthongen  gewöhnlich  weglas¬ 
sen.  Sjögren  leitet  es  von  dem  Schwedischen  Bly  eben 
so  richtig  ab1).  Zink  kennen  sie  gar  nicht,  so  wie  sie 
das  Blei  auch  gewöhnlich  nur  Tinna  nennen,  weil  sie 
es  nicht  vom  Zinn  zu  unterscheiden  pflegen.  Alle  diese 
Namen  scheinen  also  generisch  von  sehr  verschiedenen, 
meistenthcils  Deutschen  Völkern  entnommen  zu  sein  ; 
und  was  die  Bearbeitung  der  Metalle  betrifft :  so  habe 
ich  nach  historischen  Beweisen,  dass  auch  sic  dieselben 
verstanden,  mich  vergeblich  umgesehen.  Merkwürdig 
ist  noch,  dass  der  Name  des  Goldes,  siirne  bei  den 
Mordwinen,  sarni  bei  den  Wotjäken,  vom  Sanscritani- 
schen  harana  und  dem  Zend  zaranja  herzustammen 
scheint,  und  vielleicht  die  Sache  selbst  diesen  östlichen 
Tschuden  von  dorther  gebracht  wurde. 

Nur  in  Sagen  und  Traditionen,  deren  früherer  Ur¬ 
sprung  ungewiss  ist,  z.  B.  in  der  Kalewala,  werden 
Metallarbeiten  der  Finnen,  und  sogar  ein  Finnischer 
Vulcan  erwähnt,  der  eben  solche  und  noch  grössere 
Wunderdinge  schmiedet,  als  der  Hephaistos  der  Grie¬ 
chen,  und  wenn  in  den  Nordischen  Sagen  die  Kunde 
ist  von  Abkömmlingen  Finnischer  Könige,  welche  kunst¬ 
reiche  Metallarbeiter  sind  :  so  würde  dies  wohl  nur 
auf  Finnland  zu  beziehen  sein,  wo  vielleicht  das  Vor¬ 
kommen  der  Metalle  eher  zu  Metallarbeiten  auflorderte, 
als  dies  in  dem  metallleeren  Esth-,  Liv-  und  Curland 
der  Fall  sein  konnte. 

Obgleich  ich  die  Cultur  des  Estlmischen  Volks  bei 
der  Ankunft  der  Deutschen  nun  nicht  so  tief  herab¬ 
setzen  möchte,  wie  Löwis  in  seinem  sonst  so  trefflichen 
Werke  „über  die  Eichen“,  so  bin  ich  doch  mehr  geneigt, 
diesem  Volke,  welches  selbst  jetzt  kaum  Namen  für 
die  Metalle  im  Allgemeinen  hat,  und  im  Einzelnen  nichts 
als  erborgte,  die  Verfertigung  unserer  Alterthümer  ab¬ 
zusprechen,  und  glaube  dagegen,  dass  Niemand  Bedenken 
tragen  wird,  sogleich  an  das  Volk  dabei  zu  denken,  wel¬ 
ches  früher  unter  dem  Namen  der  Geten  undGothen,  später 
unter  dem  der  Scandinavier ,  Waräger  und  Nortmannen 
die  halbe  Welt  als  Kaufleute  und  Krieger  durchwanderte, 
überall  Tribute  eintrieb,  Deutschland,  Frankreich,  Spa¬ 
nien,  Italien,  Nordafrika,  England,  Irland,  Island,  ja 


1 )  De  Finnis  aliisque  Tschudicis  gentibus  scientia  et  usu  1 )  So  nennen  sie  Blech :  Lek  oder  Kart.  Leber  alle  obige 

metallorum  antiquitus  insignibus.  Bulletin  scientif.  T.  VI.  Nr.  11. 12.  Worte  vergl.  man  Sjögrens  oben  angeführten  Aufsatz. 
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selbst  Nordamerika  lange  vor  Columbus  plünderte  und 
colonisirte ;  an  die  Waräger  und  Nortinannen,  die  in 
Byzanz  die  Leibwache  der  Kaiser  bildeten,  in  Deutsch¬ 
land,  Frankreich,  England  und  Unter-Italien  die  Kaiser 
und  Könige  zwangen,  ihnen  grosse  Strecken  Landes 
einzuräumen,  wo  ihre  Anführer  dann  auch  zuerst  Grafen 
(Comites)  und  Fürsten,  dann  Consortes  Imperii  und 
endlich  Herzoge  und  selbstständige  Könige  wurden  ;  an 
dasjenige  Volk  endlich,  w  elches  gerade  um  die  Zeit  auch  in 
Russland  und  ,  von  den  Tschuden  mitgerufen ,  auch  in 
Esth-  und  Livland  seine  Herrschaft  befestigte,  zu  dem 
uns  die  sichersten  Spuren  der  Alterthümer,  die  mitge¬ 
fundenen  Münzen  leiten,  und  welches  die  Nordischen 
Sagen  und  vor  ihnen  Jornandes  als  das  herrschende  Volk 
seit  Jahrhunderten  schon  im  Lande  der  Esthen  kennen. 

Andere  ausländische  Alterthümer . 

Wenn  wir  nun  aber  dieses  Volk  auch  als  den  eigent¬ 
lichen  Träger  unserer  Alterthümer  anerkennen:  so  hin¬ 
dert  uns  doch  nichts,  den  Ursprung  vieler  derselben 
auch  den  verschiedensten  andern  Völkern,  denen  sie  ur¬ 
sprünglich  gehörten  ,  zuzuschreiben.  Daher  dürfen  wir 
die  Beschreibung  des  Schmucks  und  der  Bewaffung 
keines  Volks  gänzlich  ausser  Augen  lassen,  mit  denen 
wir  die  Waräger  und  Gothen  in  freundlicher  oder  feind¬ 
licher  Berührung  erblicken.  Griechenland ,  oft  von  den 
kühnen  Gothen  durchzogen,  als  sie  noch  die.  Ufer  des 
Schwarzen  Meeres  bewohnten;  Rot»,  welches  mehr¬ 
mals  von  ihnen  geplündert,  auch  durch  seine  spätere 
Schifffahrt  mit  Scandinavien  und  unsern  Gegenden  in 
Berührung  kam;  Thracien ,  Klein  -  Asien  und  Byzanz 
oft  dem  neu  entstandenen  Russischen  Staat  tributär, 
oft  zitternd  vor  den  Barbareien  der  Nordländer,  noch 
öfter  von  den  Waräger-Itussen  als  Handelsleuten,  welche 
der  Auztur-weg  durch  die  Düna  und  den  Dnjeper  dahin 
führte,  in  Absicht  des  Handels  besucht;  Bulgarien, 
Polen,  Ungarn,  Böhmen,  Kärnthen,  Illyrien,  dem  Slavo- 
Russischen  neuentstandenen  Staate  stammverwandt,  und 
historisch  immer  in  engem  Zusammenhänge  mit  den 
Fürsten  Russlands  stehend ;  Persien  auch  von  ihnen  an- 
gefallen  und  des  Handels  wegen  beschickt;  die  Muhamed. 
Länder,  dessen  Verbindung  mit  diesen  und  andern  Gegen¬ 
den  Russlands  Frähn  jetzt  am  deutlichsten  durch  eine 
ungelieureAnzahl  überall  gefundener  Münzen  nachgewiesen 
hat1);  das  stets  gebrandtschatzte  England,  dessen  Mün¬ 
zen  sich  hier  in  eben  der  wunderbaren  Menge  und 
Erhaltung  wiederfinden  —  allen  diesen  Gegenden,  Län¬ 
dern  und  Reichen  gebührt  von  den  hiesigen  Alterthiimern 
das  Ihrige,  und  ich  glaube  in  dem  Folgenden  die 
Justitia  distributiva  sine  Studio  et  ira  gehandhaht  zu 
haben.  Hätte  das  Pacatum  genus  der  Esthen,  und  wie 
Kohl,  wiewohl  unrichtig,  sagt:  „der  lendenlahme  Lette“, 
alles  dies  zusammengebracht:  so  würde  die  Geschichte 
wohl  etwas  mehr  von  beiden  zu  erzählen  haben,  als  sie 
erzählt. 

Einheimische  Alterthümer. 

Indess  auch  die  Kleidung,  der  Putz,  die  Bewaff¬ 
nung,  die  Sitten,  die  Sprache  der  Eingebornen  dürfen 
1)  Bulletin  scientificque.  Nr.  212.  213.  (Toni.  IX.  Nr.  21.  22.) 


dabei  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  und  so  weit 
meine  Kräfte  reichen  und  die  Gränzen  dieses  Buches 
es  erlauben,  habe  ich  dies  alles  berücksichtigt. 

Wir  werden  aus  dem  Nachfolgenden  sehen,  dass 
in  mancher  Hinsicht  eine  grosse  Aehnlichkeit  obwaltet 
zwischen  der  Landestracht ,  besonders  der  Letten  und 
Lettinnen,  und  der  Griechen  und  Römer,  der  Scandi- 
navier,  der  Deutschen,  manchmal  sogar  in  dem  Namen, 
wie  er  sich  bei  diesen  verschiedenen  Völkern  findet. 
Will  ich  deshalb  die  Esthen  und  Letten  zu  Griechen 
oder  Römern  oder  zu  Deutschen  machen  ?  Das  sei  ferne 
von  mir  !  Wie  die  Sprache  eine  gemeinsame  Mutter  hat, 
welche  im  fernen  Oriente,  wenn  auch  hinter  Nebel¬ 
wolken  thront:  so  hat  sie,  glaube  ich,  auch  die  Klei¬ 
dung,  so  die  Bewaffnung,  so  der  Putz.  Der  Strom, 
der  die  Griechen  von  Osten  und  Süden  nach  Hellas, 
die  Römer  nach  Italien,  die  Deutschen  in  mein  gelieb¬ 
tes  Vaterland  führte,  brachte  dieLetten  mit  ihrer  Sprache, 
ähnlich  der  am  Ilimelaja,  nach  Curland  und  Litthauen, 
die  Slaven  nach  den  weiten  Fluren  des  Russischen 
Reichs,  die  Gothen  und  Waräger  zuerst  nach  den  Nord¬ 
küsten  desPontus,  dann  noch  höher  hinauf  nach  Schwe¬ 
den,  Norwegen  und  Dänemark ,  von  w  o  sie  der  frühem 
Lockungen  der  Heimath  eingedenk,  oft  ihr  Urland  freund¬ 
lich  und  feindlich  wieder  besuchten. 

Nicht  nackt  und  bloss  warf  dieser  Strom  die  Men¬ 
schen  ans  Gestade,  welches  sie  jetzt  bewohnen,  son¬ 
dern,  wie  sie  waren,  bekleidet,  bewaffnet  und  geputzt; 
und  wer  am  längsten  seine  Kleidung  behielt,  der  steht 
dem  Orientalen,  dem  Griechen,  dem  Römer  am  nächsten. 
So  der  Lette,  dem  die  Pariser  Mode  nicht  die  alte 
Tracht  nahm,  sondern  der,  wie  der  Esthe,  sie  bis  auf 
den  heutigen  Augenblick  treu  bewahrte. 

Dass  nun  auch  der  Esthe,  der  offenbar  nicht  zu 
dem  Indogermanischen  Sprachstamm  gehört,  von  der¬ 
selben  Welle  fortgetragen  wurde,  und  einst  im  Süden, 
wahrscheinlich  an  den  Gordyäischen  Gebirgen,  seine 
Urheimath  fand,  und  in  den  Magyaren  seine  fast  gleich 
gekleideten  Brüder  erkannte1),  ist  zu  bewundern.  Er 
war  eine  harte  eisige  Scholle  in  dem  lebendigen 
Strome ,  und  ist  es  noch ;  aber  auch  er  hat  noch 
manches  in  der  äussern  Umhüllung  mit  den  Grie¬ 
chen  und  Römern ,  unter  denen  wir  uns  aber  auch 
nicht  lauter  Apollo’s  und  Antinousse ,  nicht  lauter 
Aphroditen  und  Grazien  vorstellen  dürfen,  gemein. 
Einiges  mögen  beide  Völkerstämme,  die  nicht  Griechen, 
nicht  Römer  sind,  von  den  Griechen  und  Römern,  An¬ 
deres  von  den  Scandinaviern  und  Gothen  erborgt  haben. 
Das  Meiste  halte  ich  ursprünglich  für  einheimisch,  für 
die  gemeinsame  Tracht  des  höhern  Alterthums  im  Oriente; 
Anderes  durch  das  strengere  Clima  unseres  Nordens  ge¬ 
boten.  So  hat  die  Chlaina,  so  das  Ilimation  der  Grie¬ 
chen  keine,  bei  den  südlichen  Magyaren  ganz  kurze, 
hier  lange  Aermel  und  dergl.  mehr.  Endlich  mochten  die 
besonderu  Producte  des  Landes  die  Ursache  einiger  Ver¬ 
schiedenheiten  sein,  so  mochten  z.  B.  die  vielen  schwarzen 
Schafe  in  Liv-  und  Esthland  die  durchgehends  schwarze 


1)  Ich  habe  einen  solchen  Magyaren ,  w  elcher  hier  mit  Mause¬ 
fallen  handelte,  abgezeichnet,  (cf.  Neuere  Trachten.) 


Kleidung  unserer  Estlien  (Melanchlänen)  veranlassen, 
während  die  grössere  oder  geringere  Vermischung  mit 
den  Scandinaviern,  z.  B.  auf  Oesel,  vorzüglich  bei  dem 
putzliebenden  weiblichen  Geschlechte ,  bunte  schreiend 
abstechende  Kleidungen  hervorbrachte,  den  Schweizerin¬ 
nen  ähnlich,  die  deshalb  von  Einigen  auch  für  Nach¬ 
kommen  der  Scandinavier  gehalten  werden. 

So  glaube  ich,  mich  wohl  hinlänglich  gegen  den 
Vorwurf  gesichert  zu  haben  ,  dass  ich  mit  Unrecht  die 
Kleidung,  den  Putz  und  die  Bewaffnung  so  verschiedener 
Völker  in  Parallele  mit  demjenigen  gestellt  habe,  was 
theils  unsere  Gräber  enthalten,  theils  unter  dem  Land¬ 
volke  unserer  Gegenden  noch  lebendig  ist. 

In  meiner  „Anastasia  der  Waräger“,  welche  ich  im 
vorigen  Jahre  zum  Andenken  an  das  tausendjährige 
Jubiläum  des  Erscheinens  der  Waräger-Russen  *) ,  und 
als  einen  Vorläufer  dieses  grossem  Werkes  herausgab, 
habe  ich  schon  einen  Versuch  gemacht,  theils  aus  den 
Vorgefundenen  Altertliümern,  theils  aus  den  Beschrei¬ 
bungen  und  gelegentlichen  Andeutungen  der  Chroniken 
und  Historiker,  theils  aus  den  noch  vorhandenen  Denk¬ 
mälern,  theils  endlich  aus  der  noch  jetzt  bestehenden 
alterthümlichen  Kleidung  unseres  Landvolks2)  in  Ver¬ 
gleichung  mit  der  Scandinavischen  und  zum  Theil  der 
Deutschen  Tracht  eine  Waräger-Familie,  Mann,  Weib 
und  Kind ,  wieder  ins  Leben  zu  rufen.  Dies  ist  nicht 
das  ganze  Volk!  das  weiss  ich;  denn  so  wie  jetzt, 
war  die  Kleidung  und  der  Schmuck  auch  sonst  nach 
Stand,  Alter  und  Laune  im  Einzelnen  verschieden,  und 
es  giebt  kein  Grab,  in  welchem  gerade  dasselbe  ent¬ 
halten  ist;  allein  es  ging  und  geht  über  meine  Kräfte, 
eine  Reihe  von  einzelnen  Bildern  darzustellen.  Wer  es 
will,  kann  es  zum  Theil  selbst  aus  den  ersten  Tafeln 
meiner  Necrolivonica  thun.  Auch  war  dieses  kleine  Wrerk 
der  Anastasis  ein  Kind  der  Angst.  Eine  bedeutende 
Krankheit  liess  mich  fürchten,  die  Herausgabe  des  Gan¬ 
zen  nicht  zu  erleben:  da  wollte  ich,  der  ich  durch 
die  Gnade  Seiner  Majestät  unseres  Allergnädigsten 
Kaisers  in  den  Stand  gesetzt  war,  mehr  im  Zusammen¬ 
hänge  zu  sehen,  als  tausend  andere,  doch  einen  unge¬ 
fähren  Ueberblick  von  meinen  Entdeckungen  geben,  und 
jetzt,  —  da  diese  Anastasis  auch  den  Zeitpunct  meiner 
Anastasis,  Gott  sei  gedankt  !  bezeichnet  —  brauche  ich 
an  dieser  Zeichnung  auch  nach  gründlicheren  Studien 
fast  nichts  zu  ändern. 

Diese  meine  neuen  Studien  beruhen  theils  auf  einer 
Vergleichung  der  Griechischen  und  Römischen  dahin 
einschlagenden  Alterthiimer,  auf  welche  ich  geleitet 
war  durch  die  Untersuchung  der  Metallsachen  und 
Münzen,  die  zum  Theil  Griechisch  und  Römisch  sind, 

1)  Im  Jahr  839  erscheinen  sie  unter  Ludwig  d.  Fr.  zuerst  in 
der  Geschichte  als  „Russen“,  welche  sich  Suionen  nennen. 

1  )  In  der  jetzigen  Tracht  des  Landvolks  kommt  vorzüglich 
viel  mit  den  Alterthümern  fast  Identisches  hei  den  Lettinnen, 
weniger  hei  den  Esthen  vor :  z.  B.  die  Fiheln,  jetzt  Breezen  ge¬ 
nannt  ,  die  Halsketten  von  Perlen  und  Münzen,  die  kleinen  drei¬ 

eckigen  ßronze-Klapperhleche  als  Saum  an  den  Kleidern,  Schür¬ 
zen  und  Tüchern  der  Lettischen  Bewohnerinnen  des  nördlichen 
Gurland  und  der  Esthnischen  Monenserinnen,  die  bronzenen  ketten- 
gchänge  der  Dagdnerinnen  vom  Gürtel  herabhängend,  und  besonders 
die  bronzenen  Kopfringe  der  Lettinnen,  Weinakse  genannt,  in 
Curland  und  im  südlichen  Lettland. 


dann  auf  eine  noch  sorgfältigere  Vergleichung  der 
Darstellungen  der  gefangenen  Gothen  auf  der  Colutnna 
Theodosiana ,  wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dass  diese 
eben  als  Gefangene,  die  im  Triumphe  aufgeführt  wer¬ 
den,  ihres  meisten  Schmuckes  beraubt  sind;  ferner  auf 
die  bekannte  Epopoe  auf  den  Zug  des  Igor  im  XIII.  Jahr¬ 
hundert,  und  auf  eine  noch  gründlichere  Durchforschung 
der  Scandinavischen  Saga’s  und  Alterthiimer,  der  Alt- 
Angelsächsischen  neu  herausgegebenen  Gesänge  histo¬ 
rischen  und  geographischen  Inhalts,  und  der  Byzantini¬ 
schen,  Slavonischen  und  Deutschen  Chroniken  und  Histo¬ 
riker,  und  endlich  auf  ein  neu  herausgegebenes  schätz¬ 
bares,  mir  durch  die  Gnade  Sr.  Erl.  des  Herrn  Finanz¬ 
ministers  Gr.  von  Cancrin  mitgetheiltes  W  erk  über  die 
Bekleidung  und  Bewaffnung  des  alten  Russischen  Heeres* 1) 
und  die  darin  mitgetheilten  trefflichen  Abbildungen  noch 
existirender  Gegenstände  oder  Darstellungen  dieser  Art, 
zu  welchen  letztem  besonders  der  Teppich  von  der 
Gemahlin  Wilhelms  des  Eroberers,  gestickt,  mit  Dar¬ 
stellungen  alter  Normännischer  Krieger  versehen,  gehört. 
Noch  muss  ich  unter  diesen  neuen  Quellen,  die  ich  be¬ 
nutzen  konnte,  erwähnen:  das  treffliche  Werk  von  Sjö- 
borg  über  die  Schwedischen  Alterthiimer,  das  reichhaltige 
Museum  Friederico  -  Francisceum  von  Lisch,  Fiedlers 
Römisches  Antiquarium  über  die  Ausbeute  Römischer 
Gräber  am  Rhein,  Barre’ s  Ilerculanum  und  Pompeji, 
welches  mir  manche  Formen  der  gefundenen  Alterthiimer 
erst  erklärte,  zu  denen  ich  früher  umsonst  ein  Analo¬ 
gon  gesucht  hatte,  und  die  neuen  Werke  der  Königlich 
Dänischen  Antiquarischen  Gesellschaft  (besonders  die 
Memoires),  welche  eine  neue  Aera  in  der  Nordischen 
Alterthumskunde  begründen. 

Schliesslich  muss  ich  aber  auch  jetzt  bitten,  wie 
früher,  nicht  um  jeden  Zoll  des  Gewandes  rechten  zu 
trollen,  und  einiges  dem  Lithographen  zuzuschreiben, 
namentlich  die  zu  vielen  Ringe  au  den  Fingern  des 
Mannes,  und  den  etwas  zu  reichen  Besatz  von  Klapper¬ 
blechen  an  dem  Kleide  der  Frau,  beides  auf  Taf.  76  —  79. 
—  Die  Kleider  sind  grösstentheils  verfault,  wie  nach 
800 — iOOOjähriger  Ruhe  in  den  Gräbern  nicht  anders 
denkbar  ist.  Dass  sie  nicht  ganz  zerstört  sind,  ist  die 
Folge  davon,  dass  die  reichen  Bronze  -  Schmucksachen 
darüberlagen  oder  in  das  Tuch  eingewebt  waren;  denn, 
wo  diese  das  Zeug  oder  das  Leder  oder  die  Leinwand 
oder  die  Haut,  die  Knochen,  die  Zähne  berührten,  war 
alles  noch  wie  frisch,  obgleich  fast  alles  Uebrige  ver¬ 
fault  war.  Eine  treffliche  Art  der  Mumisirung,  die 
meines  Wissens  bisher  noch  nicht  bekannt  war. 

Die  Farbe  der  Kleider  war,  wie  ich  unten  dar 
thun  werde,  verschieden;  auch  jetzt  noch,  wo  dem 
ersten  Anblick  nach  alles  braun  erschien,  lassen  sich 
roth  und  blau  hin  und  wieder  unterscheiden.  —  Auch 
einige  neue  Sachen,  die  gefunden  und  mir  von  mehre¬ 
ren  Seiten  gütigst  übersendet  sind,  konnten  noch  zu 
dieser  Darstellung  benutzt  werden. 

Möge  es  eine  Grundlage  sein  für  künftige,  noch 
glücklichere  Entdecker  und  für  Forscher,  denen  noch 
mehr  Zeit  und  Ilülfsmittel ,  als  mir,  zu  Gebote  stehen. 

1)  IIcTopiiqecKoe  onncauie  o^ea»,u>i  u  Boopyascui/i  Pocci«tCKux  j> 
eouckx.  Ct.  HeTpo.  1811. 
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Anastasis  der  Waräger  *  Russen. 


Zusammenstellung  der  Kleidung,  des 
Schmucks  und  der  Bewaffnung  der 
alten  W aräger  -  Russen. 

A.  Kleidung  und  Sclnnuck  der  Männer. 

a.  Der  Kopf. 

Den  Kopf  de9  Kriegers,  der  sich  au9  den  ihm 
beigelegten  Waffen  erkennen  liess ,  schmückte  eine 
Bronzekappe  mit  Filz  gefüttert.  Es  umringen  näm¬ 
lich  die  Filzmütze  Bronzegewinde,  welche  sich  im¬ 
mer  verkleinernd  nach  dem  Scheitel  hinaufziehen.  Oben 
ist  eine  kleine  Bronzeschaale  und  darüber  befindet  sich 
noch  eine  kleine  Schelle,  welche  bei  jedem  Bewegen  des 
Kopfes  klingeln  musste,  wie  denn  ja  überhaupt  fast  an 
allen  Theilen  des  Putzes  Klingeln  und  Klapperblechc 
erscheinen,  wie  sie  noch  heute  bei  den  Goldingisclien 
Weibern  (Tab.  70  Fig.  12)  und  bei  den  Monenserinnen 
(Tab.  75  Fig.  4)  beliebt  sind.  Die  alten  Waräger  muss¬ 
ten,  ihren  Alterthiimern  zufolge,  besonders  viel  auf  das 
Sprichwort  „Klingeln  und  Klappern  gehört  zum  Hand - 
werk“  halten.  Eine  Menge  von  Schmucksachen  sind 
damit  verziert.  Eine  solche  Bronzemütze  wird  nirgends 
genau  beschrieben.  Die  Scandinavier  sprechen  indess 
von  Helmen,  wozu  diese  Bronzekappe  vielleicht  gehörte1 * * * 5). 
In  den  Russischen  Annalen  kommen  die  Helme  ebenfalls 
vor.  Sie  finden  sich  z.  B.  I,  Novogr.  466,  welche  die 
Novogrod’schen  Krieger  trugen.  Eben  so  kommt  der 
Helm  (IIIaJiOM'b,  jetzt  IlfjieM'h)  bei  Andrei  Jinjewitsch 
vor.  Voscres  II.  17  und  Königsb.  Ljetopis  z.  J.  1152. 
Dieser  Andrei  Jurjewitsch  ordnete  bei  Kiew  das  Heer 
seines  Vaters  gegen  die  Polovzer.  Das  Pferd  des  Für¬ 
sten  wurde  aber  verwundet,  bäumte  sich,  und  der  Fürst 
verlor  dabei  seinen  Helm  und  Schild,  und  sein  Spiess 
wurde  zerbrochen.  Die  Fürsten  zu  Igors  Zeit,  der 
1186  die  Polovzer  bekriegte  ,  hatten  vergoldete  Helme 
(Igors  Epopoe  Kar.  III.  S.  283).  Ibn-Foszlan,  der  im 
J.  921  die  Russen  auf  der  Wolga  antraf,  giebt  ihnen 
eine  goldstoffene  Mütze,  Kalansawa,  welche  nach  Frähn 
ein  einfaches,  in  Form  des  Kopfes  gebildetes,  oben  in 
eine  merkliche  Spitze  auslaufendes  Käppchen  war  (Ibn- 
Foszlan  v.  Fr  ahn  S.  15).  Diese  Beschreibung  passt 
auf  die  Form  unserer  Mütze,  welche  Tab.  19  grösser 
dargestellt  ist ;  nur  ist  diese  nicht  von  Goldstoff,  son¬ 
dern  ganz  mit  Drahtgeröllen  von  Bronze  umwunden. 
Die  von  Ibn-Foszlan  beschriebene,  war  auch  mit  Zobel 
besetzt,  vielleicht  war  es  die  vorliegende  auch,  und 
das  Fell,  als  aussen  liegend,  ist  nur  vermodert.  Auch 
die  Kronen  der  Russischen  Fürsten  unterscheiden  sich 

1)  Helme  (hjalma)  kommen  vor  in  Snorro  Sturles.  Ileimskr. 
Peringsk.  vergoldet,  hialm  gullrodinn  p.  155 — 158.  Thoralf  wTar 
bewTaffnet  mit  Helm  und  Schild,  Wurfspiess  und  Schwert,  p.  159. 

Als  stälhufa  (Stahlhut)  kommt  der  Helm  vor  Sn.  IV.  1S‘2  ,  227, 
2S6,  298  etc.  So  in  der  Trygwäsons-Saga  c.  90.  Diffidit  galeas 
(hjalma)  Buis  igne  Othiniano  ;  sonuit  arcus.  Scripta  Hist.  Islandor. 
Vol.  I.  P.  1.  p.  197.  Haf.  1828.  In  Snorro's  Ileimskr.  1.  wird 

p.  131  gesagt :  liakon  d.  Gute  habe  in  Jütland  gegen  die  Dänen 
gestritten  und  dabei  weder  Helm  noch  Panzer  (hjälm  ne  brynio) 

gehabt.  Daraus  geht  gewiss  hervor,  dass  in  der  Regel  Helme 

und  Panzer  als  Kriegswaffen  dienten. 


von  denen  des  Auslandes  dadurch,  dass  auf  einer  gold¬ 
stoffenen  mit  Perlen  und  Edelsteinen  bestetzten  Mütze 
(llfanKa),  die  genau  an  die  Rundung  des  Kopfes  an- 
schliesst  und  mit  Zobel  besetzt  ist,  oben  nur  sich 
eine  kleine  Krone  befindet.  So  ist  die  in  Moskau  be¬ 
wahrte  angebliche  Krone  des  Monomach  gestaltet  und 
so  sind  auch  die  Kronen  der  spätem  Zaaren.  Und  die 
Bildnisse  der  Zaaren  Iwans  III.  und  IV.  u.  s.  w.  bis 
Michael  Feodorowitsch  in  dem  prachtvollen  Werke  über 
die  Kleidung  und  Bewaffnung  des  Russischen  Heeres, 
sind  mit  einer  ähnlichen  ewganschliessenden  Goldstoff- 
miitze  und  auf  dem  Scheitel  mit  einer  kleinen  Krone  dar¬ 
gestellt  (cf.  Titelkupfer  zu  Heft  1 ,  2,  3  u.  4).  Hüte  sind 
auch  den  Normännern  bekannt.  So  legte  z.  B.  der  Barde 
Tliiodolf,  als  er  singen  wollte  vor  dem  Könige  Harald 
(c.  833),  seinen  Hut  ab.  (Ileimskr.  Wächter  I.  209). 
Der  König  Sigurd ,  zu  Olaf  des  Heil.  Zeit,  hatte  (nach 
der  Olof  Helges  Saga  Cap.  XXXI.)  in  seiner  gewöhn¬ 
lichen  Tracht  einen  grossen  Hut  (grau  hot),  der  ihm 
ins  Angesicht  fiel,  worauf  er  nachher,  als  er  sich  als  König 
schmückte,  einen  goldenen  Helm  (gulthana  Ilialm)  auf¬ 
setzte.  Den  Hut  konnte  man  aber  auch  über  den  Helm 
aufsetzen,  ein  Zeichen,  dass  letzterer  ohne  Spitze  und 
Federbusch  war  ( Snorro  1, 159).  —  Diademe.  Kopf  ringe. 
Ausserdem  finden  wir  in  unsern  Gräbern  sehr  häufig 
Kopfringe  oder  Diademe  auch  um  die  Schädel  der  Män¬ 
ner,  die  theils  wohl  zur  Zierde,  theils  zum  Schutze 
dienen  mochten.  Die  einfachsten  dieser  Art  sind  ge¬ 
staltet  wie  die  Leibgurte  und  bestellen  aus  blossen 
starken  schlangenförmig  zusammengewundenen  Bronze¬ 
ringen,  die  nicht  zusammengelöthet  sind,  sondern  an 
ihren  Enden  Oesen  haben,  um  sie  durch  Riemen  oder 
Bänder  zusammenzubindeu.  Ein  solcher  Ring  fand 
sich  in  dem  Grabe  Nr.  3.  Tab.  III.  Fig.  c.  in  Aschera¬ 
den.  Eine  andere  Art  besteht  aus  Bronzespiralen  auf 
Bast  in  der  Länge  zusammengereiht  (wie  in  einem 
Grabe  in  Ronneburg  Tab.  27,  Fig.  12),  und  auf  schwarz 
wollene  Fäden  gereiht  mit  etwas  dickem  Spiralen  in 
Stabben  in  Curland  (Tab.  75  Fig.  a),  oder  perpeiuliculär 
neben  einander  gereiht ,  und  durch  kleine  verzierte 
Bronzebleche  getrennt,  wie  in  Ascheraden  (Tab.  XVIII.) 
oder  auch  endlich  aus  solchen  Bronzebändern,  welche 
oben  auf  dem  Kopfe  durch  besondere  Ketten  zusammen 
gehalten  wurden,  wie  in  Leal  (Tab.  51).  Solche  Haupt¬ 
ringe  oder  Diademe  finde  ich  weder  in  den  Scandinav. 
Saga’s,  noch  in  den  Russischen  Chroniken  genannt;  doch 
tragen  noch  die  Lettischen  Bäuerinnen  heutiges  Tags 
solche  Kopfringe  wainaks  (Russ.  BtHei'b,  corona)  ge¬ 
nannt,  und  eine  solche  Corona  war  es  auch  wahrschein¬ 
lich,  womit  der  Kaiser  Ludwig  d.  Fr.  den  Heriold, 
Bruder  des  Rurik ,  schmückte,  indem  Ermoldus  Nigeltus 
sagt  (Lib.  IV.  v.  81)  : 

„Et  caput  insigni  donatur  rite  corona .“ 

Auf  den  Münzen  tragen  auch  Wladimir  und  Jaroslaw 
solche  Stirnbinden  (Chaud.,  Monnaies  Russes  II.  p.  1.  2.). 
Dies  scheint  auch  der  Chuninchelm  der  Gothen  zu  sein 
(Grimm,  Rechtsalt.  p.  24,  191,  216).  Auch  die  Röm. 
Privatleute  trugen  solche  Coronae  (Plin.  XXXIII.  p.  4). 

Die  alten  Russen  scheinen  solche  Hauptzierden 
durch  oßpy^ii  auszudrücken,  denn  im  Vertrage  Igors 
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mit  den  Byzantinern  im  J.  944  heisst  es  :  die  Unge- 
tauften  unter  den  Russen  sollen  den  Vertrag  beschwö¬ 
ren,  indem  sie  ihre  Schilde,  Schwerter  und  ihre  Obrutschi 
ablegen  (Nest.  Köng.  Abdr.  S.  44).  Letztem  Ausdruck 
übersetzt  Scherer  (Nest.  S.  74)  durch  Helm,  Strahl  in 
seiner  Gesell,  der  R.  Kirche  S.  59  durch  Ringe.  Jetzt 
ist  der  Ausdruck  nicht  mehr  vorhanden,  aber  o6pyunKT> 
heisst  noch  ein  kleiner  Reif  und  der  Fallhut  der  Kinder, 
der  hl  einen  Streifen  um  den  Kopf  gewunden  wird. 
Nachher,  als  eä  zur  Ausführung  dieses  Versprechens 
kam,  heisst  es  (S.  45  der  Kön.  gedr.  Chron.  des  Nestor ): 
„und  sie  legten  ab  ihre  Waffen,  ihre  Schilde  und  ihr 
Gold  (3oaoto),  woraus  erhellt,  dass  diese  Obrutschi 
von  Gold  waren.  Solche  goldene  Hauptringe  kommen 
in  den  Scandinavischen  Gräbern  häufig  vor,  bei  uns 
sind  noch  keine  gefunden. 

Der  eigentliche  Helm  von  Eisen-  oder  Bronzeblech 
kommt  in  unsern  Gräbern  nicht  vor.  Er  findet  sich 
am  deutlichsten  auf  dem  von  der  Gemahlin  Wilhelms 
des  Eroberers  gestickten  Teppich,  und  ist  eine  auch 
an  den  Kopf  anschliessende  Stahlhaube,  die  vorn  über 
Stirn  und  Nase  eine  Fortsetzung  bildet,  um  das  Gesicht 
zu  decken  (IIct,  Onuc.  —  Pocc.  BoncK-b  I,  2.  Fl.  25). 
Eben  so  war  der  Russische  JilejioMT,  des  XIV.  —  XVII. 
Jahrhunderts  (man  vergleiche  die  Abbildungen  in  dem¬ 
selben  Werke  Tab.  45,  44)  gebildet. 

Auf  der  Columna  Theodosiana  sind  zwei  Gothen, 
welche  die  Lastthiere  treiben,  mit  solchen  eng  an  das 
Haupt  anschliessenden  Kopfbedeckungen,  ungefähr  wie 
Helme  gestaltet,  doch  ohne  Ilelmbusch,  abgebildet  (Ban- 
duri  I.  PI.  1,  5).  Ein  Hirt  (Tab.  XVI,  55)  hat  nur 
eine,  ebenfalls  eng  an  den  Kopf  anschliessende,  ein¬ 
fache  Mütze,  mit  einem  Saume,  oder  mit  einem  Ringe. 

b.  Der  Hals 

ist  mit  einem  Halsringe  von  Bronze,  welcher  mit  drei¬ 
eckigen  klappernden  Bronzeblättern  behängt  ist ,  ge¬ 
schmückt.  Diese  Ilalsringe ,  oft  auch  mit  Schellen 
behängt,  finden  sich  in  vielen  männlichen  und  weib¬ 
lichen  Gräbern.  Ich  selbst  fand  auch  in  Ascheraden 
einen  solchen  mit  Klapperblechen  besetzten  Ring  um 
den  Hals  eines  Kriegers  (Tab.  4.  sig.  »).  In  Deutsch¬ 
land  und  Scandinawen  ist  ein  solcher  Ring  mir  nicht 
vorgekommen;  auch  wird  er  nie  genau  so  beschrieben; 
doch  trugen  Männer  bei  den  Russen  auch  „grosse  gol¬ 
dene  Grivnen“  um  den  Hals  (Nest.  v.  J.  1015)  und  nach 
Saxo  (hist.  Daniae  lib.  VIII)  bekam  Starlcother ,  ein 
Esthnischer  Kempe,  für  den  an  dem  Könige  Ale  von 
Norwegen  verübten  Mord  „aurum  collo  appensum“,  wel¬ 
ches  ich  am  liebsten  für  eine  Halskette  halten  möchte. 
Sjöborg  in  seinen  Samlingar  for  Nordins  Fornälskare  s. 
V.  I.  Stockh.  1822,  S.  122,  125,  PJ.  55  u.  54,  beschreibt 
eine  in  Norwegen  gefundene  Halskette  mit  Angelsächsi¬ 
schen  in  London  geprägten,  Byzantinischen  schlecht 
nachgeprägten,  und  andern  Münzen,  und  führt  an,  dass 
in  Schweden  auch  dergleichen  Münzen  an  Halsketten 
Vorkommen.  In  der  Heimskringla  kommt  nicht  mit 
Bestimmtheit  ein  Halsring  der  Männer  vor.  Jedoch 
kommt  der  Ausdruck  menia  (Möndchen)  vor,  welche 
Wächter  (Ileimskr.  II,  S.  45)  für  Halsbänder  hält,  in¬ 


dem  der  Scalde  Kormak  singt:  „Der  Ileerfiirst  focht 
nach  Halsschmuck  (ve  til  menia),  und  als  die  Thränder 
einen  Hund  Saarr  zu  ihrem  Könige  machten  :  so  ver¬ 
fertigten  sic  für  ihn  ein  Halsband  (belsi)  und  Ketten 
von  Gold  und  Silber  (vidiar).  ( Hakons  Saga.  Wächter, 
2.  S.  51.  Cap.  15.)  —  Olaf  Tryggwiison  aber,  als  er 
einen  Heidnischen  Tempel  beraubte,  schickte  den  Haupt- 
schmuck,  einen  grossen  goldenen  Ring,  an  den  König. 
(Man  sehe  dessen  Saga  Cap.  65). 

Die  sonderbare  Form  unserer  Ilalsringe,  die  mit  Klap¬ 
perblechen,  repräsentirt  allerdings  eine  Art  von  mond¬ 
förmiger  Sichel ,  an  welcher  die  Klapperbleche  hängen. 
Lange  habe  ich  vergeblich  nach  ähnlichen  Zierrathen 
bei  andern  Völkern  gesucht,  jetzt  habe  ich  eins  gefun¬ 
den.  Es  ist  abgebildet  in  Roux- Barre  s  Herculanum 
und  Pompeji,  deutsch  bearbeitet  von  Reiser .  Hamb. 
1859,  p.  94.  Auch  dieses  Halsband  schmücken  gegen 
60  herabhängende  Bronzeblättchen,  und  die  Enden  des¬ 
selben  sind  mit  einer  Art  von  Schloss  versehen.  Die 
Klapperbleche  sind  nur  darin  von  den  unsrigen  ver¬ 
schieden,  dass  sie  zuerst  breit,  dann  wieder  spitzig 
zulaufen.  Man  nennt  es  monile  radiatum ,  und  es 
findet  sich  dasselbe  auch  häufig  an  Statuen  Etrusci- 
scher  Gottheiten.  Das  Ilauptband  ist  auch  nicht  von 
Bronzeblech,  sondern  von  einem  breiten  feinen  künstlich 
verbundenen  Goldgeflechte,  wie  es  scheint,  von  der  Art, 
wie  auch  wir  es  bei  einigen  Ketten  (Tab.  15.  Fig.  11 
u.  12)  finden. 

Die  Halsringe  kommen  auch  bei  den  (Scandinavi¬ 
schen)  Polozkern  vor.  So  singt  der  Russische  Barde, 
der  den  Zug  Igors  gegen  die  Polowzer  (im  J.  1186) 
darstellt,  von  einem  getödteten  Polozkischen  Fürsten  : 
„Dir  entfloh  deine  Perlensecle  durch  dein  goldenes 
Halsgeschmeide  aus  dem  kraftvollen  Körper“.  ( Karams . 
III,  154.)  Wahrscheinlich  waren  auch  Klingeln  daran, 
denn  die  Polow  zischen  Weiber  „klingelten  bei  ihrem 
Siegesgesange,  mit  dem  erbeuteten  Russischen  Golde.“ 
(Karams.  ib.  p.  285.)  Einige  sind  der  Meinung,  dass 


solche  Ringe  auch  als  Geld  gebraucht  wurden  1 ).  Man 
ineiirt,  die  Besitzer  hätten  dann  nur  Stücke  davon  ab¬ 
gebrochen,  besonders  wenn  sie  von  edlerm  Metalle 
waren;  allein,  ich  glaube  dieses  nicht,  da  man  ja  da¬ 
durch  die  Ringe  als  solche  ganz  verunstaltet  hätte.  Auch 
habe  ich  nie  abgebrochene  (Bronzeringe  wenigstens)  ge  • 
fuiulen,  ohne  das  dazu  gehörige  Stück  dabei  zu  finden. 

liier  in  Livland  ist  oft  ausser  diesem  Ilalsringe 
noch  ein  zweiter  um  den  Hals  angebracht,  welcher  von 
gewundener  Bronze  ist.  So  fand  ich  in  Ronneburg  um 
den  Hals  einer  männlichen  Leiche  2  solche  Ringe  so 
übereinander,  wie  sie  hier  in  der  Zeichnung  angebracht 
sind  (lab.  27.  8).  Mitunter  sind  diese  Ringe  aber  auch 
ohne  Klapperbleche  und  Schellen,  oft  bloss  schlangcn- 

1)  „Die  Metallringe  der  Kelten  als  Schmuck  und  Geld“  in 
Schreibers  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Allerthümer  in  Süd¬ 
deutschland.  Jahrg.  II.  Freib.  1840.  S.G7etc.  Die  Celtischen  Könige 
erhielten  auch  zuweilen  goldene  Ketten  (torques)  zum  Geschenk 
von  den  Römern.  So  erzählt  Livius,  (XLIII.  c.  5)  von  zwei 
Gelt.  Königen,  welche  zwei  goldene  Ketten,  5  Pfd.  schw’er,  von 
den  Römern  erhalten  hätten,  und  Pliriius  sagt  (H.  N.  XXXIII. 
c.  10):  Auxilia  quippe  et  externos  torquibus  aureis  donavere, 
ac  cives  non  nisi  argenteis. 
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förmig  gewunden  und  in  der  Mitte  schön  ausgeschmückt. 


S.  Bl.  41  Fig.  3. 


e.  Die  Brust. 


ist  1)  zuweilen  mit  einem  Hemde  von  Leinwand  be¬ 
deckt  ,  wovon  sich  noch  Spuren  unter  den  Ketten¬ 
gehängen  von  Bronze  gefunden  haben,  die  über  der  Brust 
herabhingen,  und  eben  durch  ihren  Bost  diese  Reste 
der  Hemde  erhalten  haben.  Dieses  Hemde  und  der 
Rock  scheinen  bei  den  Scandinaviern  mit  einem  Worte 
Serk  bezeichnet  zu  sein ,  eben  so  ist  es  noch  bei  den 
Esthen.  Die  Russen  nennen  es  Sorotzka,  und  dieses 
tragen  die  gemeinen  Russen  noch  jetzt  so,  dass  es  über 
den  Beinkleidern  bis  zum  Knie  herabhängt.  Eine  solche 
CopouKa  kommt  vor  bei  Nestor  z.  J.  1097.  Die  Esthen 
nennen  beides  sowohl  das  Hemd  (welches  im  Dörpt- 
Esthnischen  aber  auch  nach  dem  Deutschen  verdorben 
Ammed  genannt  wird)  als  auch  das  Unterkleid  oder 
den  Rock  :  „SerlF. 

2)  Der  Itoek  oder  das  Unterkleid,  tunica ,  Chlacnci *), 
wird  bei  der  täglichen  Kleidung  des  Königs  Sigurd  ( Olaf 
Helges  Saga.  Peringskiold.  S.  404),  als  blau,  als  eine 
tunica  coeruleu ,  kyrtil  blann  (Dänisch  blä  rak)  beschrie¬ 
ben.  Als  Sig.  nachher  ein  Königliches  Gewand  anzieht, 
so  bekleidet  er  sich  mit  Pelz  und  Purpur-Mantel  (ldaedi 
sig  med  pells  klaedan  oc  scallats  kapo.  ib.  Cap,  XXX111). 
Wenn  daher  Ibn  -  Foszlan  von  den  Russen,  die  er  an 
der  Wolga  sah,  versichert,  dass  sie  keine  Camisöler 
und  keine  Chaftane  trugen  (Frähn,  Ibn-Foszl.  S.  3): 
so  ist  dieErklärung  des  gelehrten Frühn(Ibn-Foszl.  S.74u. 
73)  darüber  nachzusehen.  Es  ist  nämlich  das  Camisol 
durch  das  Arab.  Wort  Kurtak  gegeben,  und  dieses  be¬ 
zeichnet  ein  Kleid  mit  kurzem  Schooss  und  Aermeln, 
so  wie  das  Russische  Wort  Kypxa  1)  einen  Kaftan  der 
Wolga-Kosaken  mit  Schlitzen,  und  2)  ein  Camisol  mit 
Aermeln  bedeutet.  (Caonapr.  Pocc.  Aica^.  H.  III.  Kypxa.) 
Chaftan  aber  nennen  die  Araber  „eine  Art  Panzer 
„(dschebbe),  den  man  in  Kriegszeiten  anzieht  über  den 
„Kettenpanzer.  Sie  waren  von  Baumwolle  oder  von 
„Seidenflocken,  weswegen  sie  sie  auch  Kin  und  Kässa- 
„kend  nannten,  d.  h.  seidegefüttert“  (Frähn,  Ibn-Foszl. 
S.  73).  Daher  habe  ich  meinen  Krieger  auch  nicht 
mit  einem  Aermel-Camisol  bekleidet,  sondern  mit  einem 
Rock  oder  einer  Weste  ohne  Aermel,  aber  mit  herab¬ 
hängenden  Schössen,  was  dem  Berichte  lbn-Fosz/ans 
nicht  entgegen  steht.  Auch  lässt  Ibn  -  Foszlan  später 
(p.  13)  den  Leichnam  eines  Oberhauptes  der  Russen 
vor  der  Verbrennung  doch  mit  einem  Kurtak  und  Chaftan 
von  Goldstolt  mit  goldenen  Knöpfen  bekleiden,  woraus 
mau  vermutlien  kann,  dass  ein  solches  Kleidungsstück 
doch  auch  den  Vornehmen  eigenthümlich  war.  Knöpfe 
haben  wir  hier  jedoch  gar  nicht  gefunden.  Ibn-Haukal 
sagt:  „der  Russen  Kleidung  bestehe  in  kleinen  Kurtaks, 
die  der  Chasaren  und  Bulgaren  aber  in  vollständigem 
Kurtaks  (Frähn  1.  c.  S.  248  und  249).  Auf  der  Co¬ 


li  Ueber  diese  Benennung,  wovon  der  Name  der  Esthen, 
„Melanchlaeneir‘,  herriihrt,  vergleiche  man  weiter  unten,  was 
ich  darüber  bei  dem  weiblichen  Putze  gesagt  habe.  Die  Form 
derselben  hat  sich  mit  der  Zeit  etwas  geändert,  indem  die  Aermel 
an  der  eigentlichen  Chlaena  fehlten. 


lumna  Theodosiana  reicht  diese  Unterkleidung  bei  den 
gefangenen  Gothen  immer  bis  zur  Mitte  des  Oberbeins 
( Banduri  Imp.  Or.  II.  Tab.  1,  7,  8)  und  hat  ganz  kurze 
Aermel,  die  nur  etwas  über  die  Schulter  gehen. 

Einige  von  diesen  Gefangenen  tragen  auch  ein  zu¬ 
geknöpftes  und  oben  auf  der  Brust  mit  einer  Schleife 
oder  einer  Fibel  zugeheftetes  Gewand  ( Banduri  Tab. 
XII.  27),  andere  ein  oben  nur  mit  einem  Schlitze  an 
der  Brust  versehenes,  also  blos  zum  Ueberwerfen  ein¬ 
gerichtetes  (ebendaselbst),  noch  andere  tragen  ein  ganz 
geschlitztes,  so  dass  es  nur  oben  durch  eine  Fibel  oder  ein 
Band,  unten  am  Leibe  aber  durch  den  Gürtel  zusammen- 
gehalten  wird,  so  wie  unser  Krieger  (Banduri  Tab.  XIII). 
Bei  dem  Monachus  Sangallensis  Gesta  Caroli  II.  Cap.  19 
werden  die  den  zum  Cbristenthume  übergegangenen 
Normännern  bei  der  Taufe  gegebenen,  meistens  leinenen 
Kleider  Cainisilia  (Chemises)  genannt. 

Die  gewöhnliche  grobe  braune  wollene  Kleidung 
der  jetzigen  Esthen,  Wadmal  genannt,  kommt  schon  bei 
Heinrich  d.  Letten  als  ein  fremder  Handelsartikel  vor 
(Heinrich  d.  L.  a.  1192  §.  11).  So  finden  wir  dieses  Tuch 
auch  bei  den  Dänen  in  Fidre,  wo  ein  Thcil  der  Ab¬ 
gaben  darin  bezahlt  wurde  (Lib.  Census  Daniae  Langeb. 
VII.  335).  Eine  Mark  Wadmal ,  wonach  auch  dielslän¬ 
der,  so  wie  in  Fischen  bezahlten,  war  96  Ellen  Wad,, 
und  eine  Mark  Silberdenare  1440  Ellen  Wad.  (Suhms 
Noten  zum  Lib.  Census  Daniae  N.  1016).  Zwar  sieht 
fast  alles,  was  wir  an  Resten  von  Kleidung  in  den  Grä¬ 
bern  finden,  jetzt  braun  oder  schwarz  oder  rothbraun 
aus;  allein  dies  kann  Folge  des  Alterthums  sein,  und 
früher  mag  die  Farbe  dieser  Kleidungen  verschieden 
gewesen  sein. 

Die  golddurchwirkte  Kleidung,  von  der  wir  Frag¬ 
mente  finden,  kommt  auch  bei  den  Römern  vor.  So 
sagt  Plinius  (II.  N.  XXXIII.  c.  19)  von  solchen  Geweben, 
die  er  Attalica  nennt:  „Super  omnia  netur  ac  texitur 
(aurum)  lanae  modo  et  sine  lana.  Tunica  aarea  trium- 
phasse  Tarquinium  Priscum  Verrius  docet“;  dann  fügt  er 
hinzu:  „wir  haben  die  Agrippina  CJaudii  angethan  mit 
einem  Mantel  (paludamento)  aus  gewebtem  Golde,  ohne 
andere  Materie  gesehen.  Den  Attalischen  Gewändern, 
welche  die  Könige  Asiens  (die  Attalen  in  Pergamus) 
erfanden,  war  Gold  eingewebt.  Diese  waren  nach  Plin. 
(II.  N.  VIII.  c.  74)  von  Wolle  mit  eingewebtem  Golde, 
so  wie  unsere  hier  gefundenen  Gewänder  von  Wolle  mit 
eingewebter  Bronze.  Ein  sehr  geschickter  Weber,  dem 
ich  hier  die  Reste  solchen  Tuches  zeigte,  begriff  nicht, 
wie  die  Weber  diese  Perlen  und  Ringe  mitten  in  das 
Tuch  hatten  ein  weben  können. 

In  unsern  Gräbern  ist  die  Brust  der  Leichen  häufig 
mit  einem  Gewände  von  grobem  (jetzt)  schwarzem  Tuche 
bedeckt,  in  welches  Bronzeperlen  und  Bronzeringe  ein¬ 
gewebt  sind.  Mehrere  solche  mit  Bronze  durchwebte 
Stücke  von  Tuch  habe  ich  gefunden  und  unversehrt 
erhalten.  Herr  Prof.  Goebel  bestimmte  als  Chemiker 
den  Stoff  für  Wrolle.  Man  muss  sich  wundern,  dass 
diese  Wrolle  sich  beinahe  tausend  Jahre  erhalten  hat; 
allein  ich  habe,  wie  ich  oben  schon  bemerkte,  überall 
gefunden,  dass  da,  wo  Wolle,  Leder,  die  Haut  oder  die 
Knochen  des  Tod  teil  mit  der  Bronze  in  Berührung  waren, 
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diese  Stoffe,  fast  überall  vom  Grünspan  durchzogen, 
vortrefflich  erhalten  waren.  Das  Fleisch  am  Halse  der 
Leichen,  welche  Ilalsringe  umhatten,  war  noch  fast 
ganz  frisch,  und  die  Haut  unter  den  Breezen  auf  der 
Schulter  oder  der  Brust  eben  so.  Deutlicher  darge¬ 
stellt  habe  ich  diese  mit  Gold  oder  Bronze  durchwirkten 
Tuche  Tab.  26.  4.  5.  und  Tab.  24.  6.  Auf  der  letztem 
Tafel  befindet  sich  auch  noch  (Nr.  5)  ein  Stück  der¬ 
gleichen  Zeug  mit  darangenähtem  Saume,  welcher  hier 
an  den  untern  Theil  des  Leibgewandes  des  Kriegers 
angebracht  ist.  Die  Länge  dieses  Unterkleides  war 
nirgends  deutlich  mehr  zu  erkennen,  doch  glaube  ich, 
dass  es  wohl  dem  jetzigen  Hemde  der  Russen,  den  in 
Deutschland  gefundenen  kleinen  Bronzestatuen,  und  den 
in  dem  Angelsächsischen  Kalender  ( Anton,  Geschichte 
der  Deutschen  Landwirtschaft  Tab.  4.  Fig.  4  und  2) 
gegebenen  Abbildungen  der  Angelsachsen  ( Klemm ,  Alter¬ 
thumskunde  Tab.  XXI.  Fig.  3)  entsprechen  mochte. 
Bei  den  Scandinaviern  finde  ich  eine  Tunica  hamata 
(hringser)  für  die  Krieger  ( Olaf  Tryggwäs.  Saga.  Scripta 
hist.  Islandorum  Yol.  1.  T.  4.  p.  197).  Diese  Tunica 
war  zusammengenäht,  wurde  von  den  Weibern  verfertigt, 
war  mit  Ringen  versehen,  und,  wie  es  scheint,  mit 
allerlei  Klapper-  oder  Klingelwerk,  weshalb  man  sie  auch 
nannte  „tinnulum  amictum“  (hrynserkr.  v.  hryn,  stridulum 
quid.  1b.  S.  199).  Nach  einem  neuen  Schreiben  meines 
Freundes,  des  Ilrn.  Pastor  Neuenkirchen ,  hat  er  auch 
jetzt  eine  Leiche  gefunden,  welche  Leinwand  auf  der 
Brust,  darüber  einen  Kettenschmuck  mit  einem  Dolche; 
und  dann  das  mit  Bronze  durchwebte  Zeug  hatte,  was 
hier  wahrscheinlich  als  Mantel  diente.  Dass  dieses  Unter¬ 
kleid,  welches  wir  auf  der  Brust  der  Leichen  fanden, 
hier  gewöhnlich  mit  dem  Golde  ähnlicher  Bronze  durch¬ 
wirkt  ist  ,  dafür  findet  sich  ein  Analogon  in  dem 
golddurchwirkten  Kleide  des  Waräger  -  Fürsten,  Jacun 
des  Blinden.  Dies  Gewand  wird  von  Nestor  Luda 
(jiy^a  6i.  o  Hero  30jiotom'£>  HCTKana),  nachher  „goldene 
Kleider“  (jiyßu  3JiaTbia)  genannt,  welche  er  auf  der 
Flucht  verlor.  Deshalb  muss  dieses,  dessen  Stoff  von 
derselben  Art,  wie  das  angegebene  Unterkleid,  ist,  zu 
den  Mänteln  gehört  haben  ( Nest .  v.  J.  4024).  "Vielleicht 
waren  auch  die  aus  Byzanz  geholten,  und  wahrscheinlich 
aus  Babylon  oder  Aegypten  herstammenden  Pavoloken, 
welche  die  Griechen  oft  als  Tribut  und  Geschenke  den 
Russen  gaben,  von  dieser  Art.  Ueber  diese  Pavoloken 
handeln  ausführlicher  Schlözer  {Nest.  III.  S.  293),  wel¬ 
cher  ungewiss  ist,  ob  sie  von  Seide  oder  von  einem 
andern  Stoffe  waren,  und  mehr  noch  Krug  in  seiner 
Münzkunde  S.  83 — 403.  —  Ibn-Foszlan  ( Frcihn  S.  43) 
fand  geradezu  Tücher  von  Griechischem  (Rum)  Gold¬ 
stoff  (dibatsch)  bei  den  Handel  treibenden  Russen  an 
der  Wolga.  Die  Zacken,  welche  ich  auf  meiner  Zeich¬ 
nung  des  Waräger-Russen  am  untern  Theile  des  Unter¬ 
kleides  und  der  Beinkleider  angebracht  habe,  dürften 
ihre  Bestätigung  finden  in  fast  allen  hier  und  in  Deutsch¬ 
land  gefundenen  Alterthümern ,  welche  durch  solche 
Dreiecke  oder  Zacken  in  der  Gravirung  verziert  sind, 
und  insonderheit  in  der  Zeichnung  der  Gefangenen  der 
nördlichen  Völker  auf  der  Columna  Iheodosiana,  wo 
diese  Zacken  an  den  Kleidungsstücken  fast  nie  fehlen. 


( Banduri ,  Imp.  Orient.  II.  Tab.  III.  7.,  auch  bei  einem 
gefangenen  Fürsten.)  Der  Saum  über  diesen  Zacken 
existirt  noch  in  meiner  Sammlung.  Er  ist  aus  Asche¬ 
raden.  Auch  die  jetzigen  Wainakse  und  Hauben  der 
Lettinnen  und  Oeselanerinnen  sind  gewöhnlich  durch 
diese  Dreieckform  verziert. 

d.  Dieses  Gewand  ist  oben  auf  der  Brust  gew  öhn¬ 
lich  mit  einer  runden  Bronzefibel  (in  Livland  jetzt  Breeze 
genannt)  befestigt.  Die  Breezen  der  jetzigen  Esthen 
und  Letten  sind  gewöhnlich  von  Silber. 

Da  von  solchen  Fibeln,  welche  den  Alten  statt  der 
Knöpfe  dienten,  öfter  die  Rede  sein  muss,  und  man 
nicht  immer  mit  Bestimmtheit  angeben  kann,  wo  sie 
sassen,  und  welche  Kleidungsstücke  sie  miteinander  ver¬ 
banden  :  so  erlaube  ich  mir  hier  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  verschiedenen  Formen  derselben  zu  geben. 

Im  Allgemeinen  unterschieden  die  Griechen  und 
Römer  zwei  Arten  von  Fibeln  die  Porpe  und  Perone, 
und  diese  Eintheilung  passt  auch  auf  die  zum  Zuheften 
der  Kleidungsstücke  theils  bei  unsern  Landleuten  noch 
vorkommenden,  theils  in  den  Gräbern  gefundenen  Metall¬ 
zierden. 

4)  Die  erste  Art  der  Fibula ,  (ßißXa ,  (Etym.  Magn. 
s.  v.  ittoovrj)  bestand  aus  einem  Ringe  CnoQTTt]') ,  der 
aber  auch  selbst  cpißXu  genannt  wurde  (Et.  Magn.  I.  1.), 
und  einer  daran  befestigten  Nadel,  Perone  tnsoovi]'), 
welche  ihren  Namen  von  n sIqsiv,  durchdringen,  durch¬ 
stechen,  hat  (Et.  M.  ib.  Schneid.  Lex.  s.  v.  n sqbvrj'). 
Rotundam  fibulae  formam  fuisse  Bas.  Fabri  Thesaurus 
s.  v.  fibula,  comprobat.  Utebantur  Tragoedi  etiam  et 
Comici  fibulis  ad  constringendum  penem,  nc  arrigeretur, 
vocis  gratia,  quam  Venus  corrumpit  atque  obfuscat.  Has 
circellos  fuisse  vetus  Scholiastes  Juvenalis  indicat  ad 
ilhul  6,  578:  „Nullius  fibula  durat  vocem  vendentis  prae- 
toribus.  Fibulam  inquit,  dicit  circellos,  Tragoedi  sive 
comoedi  in  pene  habent“.  Meminit  Iiarura  fibularum  et 
alio  loco  Satiricus  dictae  Sat.  6,  75,  item  Martialis  ali¬ 
quot  epigrammatis.  Ilinc  apud  Tertullianum  elegantes 
translationes  „Fibulam  carni  imponere“,  pro  coercere,  et 
quod  contrarium  „Fibulam  laxare  deliciis“.  Nec  illepide 
Lactantius  4,  46  :  „Quid  est,  quare  apud  poetas  salacis- 
simus  Jupiter  desierit  liberos  tollere  ?  utrum  sexagena- 
rius  factus  est,  et  illi  lex  Papia  fibulam  imposuit?  Modum 
infibulandi  descripsit  Corn.  Celsus  7,  25.  —  Inde  patet 
Weinlioldum  collegam  mihi  olim  Halis  Saxonum,  infibu¬ 
landi,  non  ut  credebatur,  inventorem  fuisse.  Es  erhellt 
aber  auch  daraus,  dass  die  Fibel  ein  runder  Metallreif, 
mit  und  ohne  Dorn,  gewesen  sei.  Allein  ihr  Haupt- 
srebrauch  war  sowohl  bei  den  Griechen  ,  als  bei  den 
Römern  zum  Zusammenhefteln  der  Gewänder  aui  der 
Schulter,  vor  der  Brust  u.  s.  w.  cf.  Schneider ,  Lex. 
s.  v'.  TTsnört],  Müller,  Archäol.  S.  466.  J^abri  I,  1.  Yirg. 
Aen:4,  439:  „Aurea  purpuream  subnectit  fibula  vestem.“ 
Die  Porpe  (nöonr})  sass  nach  Pollux  an  der  Brust,  die 
Perone  auf  der  Schulter  ( Pollux  7,  54).  Solche  Fibeln 
finden  sich  bei  mir  abgezeichnet  Tab.  4.  f.  g.  (wo  bei 
f  der.  Dorn  oder  die  Zunge  nur  durch  Rost  weggefallen 
ist)  von  Bronze.  Tab.  2.  n.  und  vielleicht  auch  o., 
beide  von  Stahl,  ohne  Dorn.  Tab.  5.  b.  und  d.  von 
Bronze,  aus  einem  Kindergrabe,  und  eine  andere,  wie  es 
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scheint,  aus  einem  weiblichen  Grabe.  Tab.  4.  i.  m. 
und  x.,  alle  drei  von  Bronze,  aus  einem  männlichen 
Grabe.  Tab.  11.  b.,  Tab.  42.  2.  3.  und  6.,  erstere 
sehr  klein,  Ictzere  sehr  gross,  fast  wie  ein  Hufeisen 
gestaltet  etc.  Jetzt  tragen  die  Esthnischen  und  Letti¬ 
schen  Bauern  die  Perone  (Breeze  hier  genannt)  nur  an 
der  Brust,  wie  auch  Pollux  von  den  Griechen  sagt. 
In  Deutschland  habe  ich  solche  runde  Fibeln  nie  ge¬ 
funden. 

2)  Die  zweite  Art  der  Fibula  bestand  in  der  blos¬ 
sen  Perone,  oder  der  zum  Durchstechen  der  Kleidungs¬ 
stücke,  und  so  zum  Zusammenheften  geschickten  Nadel, 
welche  bei  den  Römern  acus  ( Rosinus,  Antt.  p.  494), 
bei  den  Schriftstellern  des  Mittelalters  spina  oder  der 
Dorn  genannt  wird.  Solche  einfache  Nadeln  oder  Dorne 
kommen  bei  uns  häufig  vor,  theils  von  Silber,  theils 
von  Bronze  und  von  Stahl  (Tab.  42.  4.  2.  3.).  Auch  in 
Schlesien  habe  ich  sie  in  den  Gräbern  oft  gefunden 
(mein  Budorgis  Taf.  11.  C.  8.  9.  Hermanns  Mastographie 
Taf.  VI.  a  —  f.).  Weniger  häufig  kommt  sie  im  Innern 
von  Deutschland  vor.  Allein  diese  Acus  mit  einem  Heftel 
verbunden,  so  dass  sie  von  demselben  herab  an  einem 
Drahtgewinde  herablief,  und  hinter  einem  Haken  des 
Heftels  elastisch  zurückgebogen  wurde,  war  in  spätem 
Zeiten  bei  den  Römern  die  gewöhnliche  Fibel.  Daher 
findet  sie  sich  auch  so  häufig  in  den  Römischen  Grä¬ 
bern  ,  z.  B.  von  Xanten1),  eben  so  wie  in  oder  um 
Pompeji,  von  wo  ich  eine  solche  durch  die  Güte 
des  Fräuleins  Antoinette  von  Bludow  zur  Vergleichung 
mit  unsern  Alterthiimern  erhalten  habe.  In  Deutschland, 
welches  diese  Fibel  so  leicht  durch  die  Röm.  Kaufleute 
beziehen  konnte ,  sind  diese  spätem  Formen  der  Röm. 
Fibeln  die  gewöhnlichsten,  und  eine  Menge  habe  ich 
daselbst  gefunden  (Archiv  für  Alterth.,  Geogr.  etc.). 

Hier  in  den  Ostseepi’ovinzen,  wo  die  Griechische 
und  ältere  Römische  runde  Fibel  die  gewöhnlichste  ist, 
sind  mir  diese  Fibeln  der  Römischen  Kaiserzeit  nur 
vorgekommen:  4)  in  Kapsethen ,  wo  auch  viele  Röm. 
Münzen  von  Hadrian  bis  Philippus  Arabs  gefunden 
sind  (Tab.  53.  p.  q.  s  t.);  2)  in  dem  benachbarten 
Grobin,  einer  Stadt,  die  bei  dem  frühem  hohem  Stande 
der  Ostsee  wahrscheinlich  ganz  nahe  am  Meere  lag 
(Tab.  53.  d.  e.,  Tab.  56.  D.,  Tab.  37.  B.  D.  E.  zu  ver¬ 
gleichen  mit  Fiedlers  Xanten  Tab.  23.  40.  42.,  die 
der  Tab.  53.  d.  von  mir  abgebildeten  ganz  ähnlich  sind); 
3)  in  Rippoka,  c.  60  Werst  nördlich  von  Dorpat,  auf 
dem  W  ege  nach  Reval  (Tab.  23.  1.3.8.);  4)  in  Asche¬ 
raden,  wo  indess  nur  eine  einzige  Fibel  dieser  Art  unter 
hundert  andern  von  Griechischer  und  Alt  -  Römischer 
form  sich  befand  (Tab.  49.  Fig.  8.);  3)  eine  aus  Lett¬ 
land,  ungewiss  woher  (Tab.  28.  Fig.  3.).  Die  grössten 
Nadeln  sind  Tab.  58.  A.  in  natürlicher  Grösse  (wahr¬ 
scheinlich  zum  Zusammenheften  des  Mantels),  und  B. 
C.  in  halber  Grösse  (diese  vielleicht  zum  Zusammen¬ 
stecken  des  ganzen  Untergewandes)  gezeichnet.  Die 
eleganteste  Fibel  in  Neu-Römischer  und  Pofnpejanischer 


1)  In  I/oiiben  uml  Fiedlers  Römischem  Antiquar.,  Xanten 
1839,  sind  PI.  5.  G.  7.  15.  17.  23.  eine  Menge  in  allen  Formen 


und  Grössen  dargestellt. 


Form  ist  die  Tab.  37.  D.  E.  F.  G.  II.  in  ihre  ein¬ 
zelnen  Theile  zerlegte  Art  aus  vergoldeter  Bronze  mit 
9  Schlangenköpfen  und  dazwischen  Schlangenwindungen 
an  jeder  Seite.  Sie  ist  von  Bronze  und  vergoldet,  und 
die  Augen  der  Schlangenköpfe  bestanden  aus  Tiirkoisen, 
von  denen  noch  Reste  übrig  zu  sein  schienen.  Eine  Art 
eleganter  Nadeln  bilden  die  ins  Kreuz  gesteckten  Bronze- 
Nadeln  (Tab.  42.  Fig.  3.),  welche  durch  eine  Bronze¬ 
schleife  verbunden  sind.  An  den  meisten  Nadeln  hängt 
ein  Ring  mit  einer  Bronzekette,  wahrscheinlich,  um  sie 
dadurch  an  dem  Gewände  zu  befestigen. 

5)  Eine  andere  Art  von  Fibel  ist  die  in  eleganter 
Lyraform,  mit  nicht  elastischer  Zunge,  Tab.  20.  Fig. 
6.  7. ,  und  noch  sonderbarer  gestaltet  sind  die  halb 
eiförmigen  (Tab.  25.  Fig.  5.  24.),  oder  krötenförmigen 
(Tab.  44.  Fig.  6.  40.),  die  auf  der  Schulter  zu  sitzen 
pflegen,  und  von  denen  unten  mehr  die  Rede  sein  wird, 
so  wie  die  in  Gestalt  eines  Pferdekopfes  von  vergolde¬ 
ter  Bronze  (Tab.  44.  Fig.  9.).  —  Für  letztere  habe 
ich  kein  Analogon  gefunden.  Doch  giebt  es  Fibeln,  von 
Gestalt  der  Fische,  auch  unter  den  Xantenschen  Röm. 
Alterthiimern1),  so  wie  von  Tauben2). 

Es  dürfte  nun  wohl  sehr  schwer  sein,  den  Ge¬ 
brauch  aller  dieser  Fibeln  zu  bestimmen  ,  da  die 
wenigsten  an  den  Körpern,  wenigstens  nicht  von  auf¬ 
merksamen  Beobachtern  gefunden  sind.  Im  Ganzen  lässt 
sich  aber  wohl  annehmen,  dass  die  platten  runden  Porpae 
unmittelbar  an  dem  Körper,  auf  der  Brust,  am  Gurte 
und  an  andern  Unterkleidern  sich  befanden,  die  hohem 
und  stärkern  aber  an  den  Oberkleidern,  die  von  dicken 
Stoffen  waren,  und  bei  den  Einwohnern  des  Landes 
lioute  noch  sind. 

e.  Um  die  Tunica  ( Serk )  pflegt  in  der  Gegend 
der  Hüfte  ein  Gürtel  von  Leder,  mit  Bronze  beschlagen, 
so  wie  in  der  Abbildung  (Tab.  48.  Fig.  4.  2.)  darge¬ 
stellt,  oder  ein  gewundener  Bronzering  (Tab.  3.  B.) 
zu  gehen.  Dieser  Bronzering  hat  gewöhnlich  2  Oesen 
oder  Schleifen  (a.  b.),  in  welche  man  wahrscheinlich 
einen  Riemen  band,  um  den  Ring  mehr  oder  weniger 
zuziehen  zu  können.  Beschrieben  sind  diese  Ringe,  so 
viel  ich  weiss,  weder  bei  Nestor,  noch  bei  lbn-FoszIan, 
noch  in  der  Heimskringla.  Die  Gürtel  sind  bald  sehr 
weit,  bald  sehr  enge,  in  der  Regel  so,  dass  ein  Mann 
von  mittelmässiger  Statur  sie  noch  jetzt  leicht  um  den 
Leib  bringt. 

f.  Den  Gürtel ,  welcher  hier  mit  kleinen  Ringen 
versehen  ist,  schmücken  merkwürdige  Kettenquasten  mit 
Schellen  und  Bronzeklappern,  welche  Tab.  40  in  natür¬ 
licher  Grösse  abgebildet  sind.  Auch  dieser  Zicrrath, 
den  ich  nicht  einmal  zu  nennen  weiss,  wird  nirgends 
beschrieben.  Vielleicht  sind  es  die  Griechischen  dvouvoi, 
Troddeln,  welche  auch  bei  den  Griechen  die  Gürtel 
schmückten.  Hom.  H.  XIV.  484.  Ziüvrjv  sxutöv  dvcü- 
voig  ünuQviav.  InCurland,  besonders  um  Goldingen  und 
Windau,  tragen  noch  jetzt  Männer  und  Weiber  häufig 
Messinggürtel  mit  anaglypsisclien  Figuren  (Tab.  70. 
Fig.  2.  und  3.).  Bei  den  Weibern  der  Curischen  Kö- 


1)  Fiedlers  Antiquarium  PI.  23,  3. 

2)  Ebendas.  Nr.  2. 
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nige  und  auf  OeseJ  habe  ich  sie  auch  noch  gesehen, 
aber  man  trug  sie  nicht  mehr. 

g.  Grosse  Bronzeketten  hingen  gewöhnlich  an  zwei 
vielfach  durchbrochenen  Bronzeblättchen1)  und  oben  an 
zwei  eirunden  BronzeiibeJn  mit  biegsamer  Nadel,  wo¬ 
durch  sie  sicli  auf  den  Schultern  befestigen  Hessen. 
Eine  solche  Kette  fand  ich  in  Ascheraden  in  dem  Grabe 
Nr.  1.  nur  mit  einer  herunterhängenden  und  einer ,  die 
beiden  Brodzeblättchen  verbindenden  Kette.  Diese  war, 
wie  die  Mafien  darthaten,  in  einem  männlichen  Grabe 
(Tab.  1).  Eine  andere  ähnliche,  mit  drei  herabhän¬ 
genden  Bronzeketten,  fand  sich  im  Grabe  Nr.  6.  (Tab.  2. 
Fig.  1.).  Ein  Paar  andere,  etwas  davon  verschieden, 
sind  Tab.  19.  u.  21,  und  weil  reichere  Kettengehänge 
mit  9  Schnüren,  die  bis  auf  die  Kniee  herabfallen,  mit 
allerlei  Amuletten,  Insignien,  Werkzeugen  und  Arabi¬ 
schen,  Angelsächsischen,  Byzantinischen  und  Deutschen 
Münzen,  gewöhnlich  aus  dem  IX.,  X.  und  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts,  behängt;  alle  aus  Ascheraden,  finden 
sich  auf  Tab.  13.  dargestellt.  An  dem  einen  Ketten¬ 
gehänge  hängt  auch  ein  Dolch  herab,  wie  er  in  natür¬ 
licher  Grösse  Tab.  11.  dargestellt  ist  2).  Hr.  Past.  Neuen- 
kirchen  hielt  diese  grossen  Kettengehänge  für  den  Schmuck 
eines  Kriegers.  Im  Kopenlt. Museo,  was  ich  leider  nicht  gese¬ 
hen  habe,  sollen  eben  solche  Kettengehänge  ganz  von  Gold 
sein.  Dort  scheinen  die  Ketten  im  Allgemeinen  unter  den 
Gullstrengs  oder  men  begriffen  zu  sein.  (Antiquitt.  Ameri- 
canae  S.  225.  und  Itafn’s  Bemerkungen  dazu.)  Doch 
waren  sie  auch  Zierden  der  Könige.  So  habe  ich 
schon  oben  bemerkt,  dass  nach  der  Hakons  Saga  Cap. 
13.  die  Thrander  einen  Hund  Saurr  zum  Könige  mach¬ 
ten,  „indem  sie  sich  dünkten,  da  eher  Selbstherrscher 


1)  Diese  BronzeagralTen  oder  Scbaalen,  die  ich  Epauletts 
nennen  möclile,  weil  sie,  wenn  die  Ketten  daran  hängen ,  immer 
auf  den  Schultern  befestigt  sind,  fand  ich  zuerst  einzeln,  und 
hielt  sie  wegen  der  durchbrochenen  Arbeit  (cf.  Tab.  14.  Fig.  1. 
lü.,  Tab.  23.  Fig.  .3.  21.,  Tab.  44.  Fig.  11.  12.)  für  kleine  Rauch- 
Gefässe,  um  so  mehr,  da  Sjöborg  in  seiner  Sainmlingar  for  Nor- 
deus  Fornalskare  im  J.  1S22  (I.  p.  122)  ähnliche  in  Smälaml  und 
Westmannland  gefundene  Alterthümer  derselben  Art  geradezu  zu 
den  Kupfer  -  oder  Bronze  -  Urnen  rechnet,  welche  in  Dänemark 
und  Norwegen  an  einigen  Orten  gefunden  sind,  und  zwei  der¬ 
selben  T.  II.  pl.  6.  Fig.  18.  zusammen  zeichnet,  so  dass  die 
eine  unten  das  Gefäss,  die  andere  oben  den  Deckel  zu  bilden 
scheint.  Allein  die  biegsame  Nadel  zum  Anhefteln ,  welche  Tab. 
4.  Fig.  h.  in  einem  der  in  den  Ascheradenschen  Gräbern  gefun¬ 
denen  Geräthe  der  Art,  und  Tab.  14.  Fig.  1.,  so  wie  In  vielen 
andern  (nicht  gezeichneten)  deutlich  hervortritt,  überzeugte  mich 
bald ,  dass  sie  nur  Fibeln  sind ,  und  dass  sie  zum  Tragen  der 
Ketten  an  den  Schultern  dienen,  sieht  man  ganz  deutlich  an  dem 
Kettengehänge  Tab.  1.  Fig.  1.  a.  b. ,  Tab.  2.  Fig.  1.  gleichfalls, 
und  besonders  an  allen  den  grossen  Kettengehängen,  die  ich 
Tab.  15.  gezeichnet  habe.  Nur  das  Vereinzelt-Finden  dieser  sauber 
gearbeiteten  Epauletts  konnte  die  Alterthumsforscher  bis  dahin 
darüber  irre  leiten.  Selbst  bei  den  Römern  finden  sich  solche  mit 
vielen  Löchern  versehenen  Fibeln  nach  Luctatius  Placidius  ad 
v.  058.  lih.  VII.  Thebaidos  Papinianae :  „Ad  luxuriem  retulit 
pulchritudinem  fibulae,  erat  enim  multis  foraminibus  ornata,  quas 
vulgo  interrasas  appellant. 

2)  Ludwig  d.  Fr.  hielt  817  ein  Concilium ,  worin  die  Ab¬ 
schaffung  der  bisherigen  Ritterkleidung  der  Bischöfe  beschlossen 
wurde.  Darin  heisst  es :  „denique  tune  coeperunt  deponi  ab 
episcopis  et  clericis  eingula,  balteis  nur  eis  et  gemmeis  cultris 
onerata.  Vita  Hlndowici  ad  ann.  817.  Pertz  II.  022. 


zu  werden.“  Sie  machten  daher  diesem  Hunde  nicht 
nur  ein  Halsband,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  sondern 
auch  „Ketten  (vidia)  von  Gold  und  Silber.  Hochsitz 
ward  im  bereitet,  und  er  sass  auf  einem  Hügel“.  —  Ich 
hielt  früher  diese  grossen  Kettengehänge  für  den  Schmuck 
der  Priesterinnen  oder  Priester,  da  aber  davon  doch 
keine  Spur  sich  findet:  so  trete  ich  jetzt  der  Meinung 
des  Hrn.  Past.  Neuenkirchen  bei,  dass  sie  zum  Putze 
vornehmer  Krieger  und  der  Könige  gehörten,  vielleicht 
auch  der  Jarle,  wenn  sie  nicht  im  Kriege  waren;  denn 
im  Kampfe  mussten  ihnen  die  grossen,  bis  auf’s  Knie 
herabhängenden,  vielfachen ,  c.  10  —  12  Pfd.  wiegenden 
Ketten  sehr  beschwerlich  werden.  Dadurch  würde  das 
häufige  Vorkommen  dieser  Ketten  in  Ascheraden  und 
Creinon ,  und  sonst  nirgends,  diese  Orte  noch  merk¬ 
würdiger  machen. 

h.  Die  Arme 

des  Kriegers  sind  1)  mit  Bronzewindungen  umgeben, 
welche  den  Vorzug  elastischer  Schienen  und  eines  elegan¬ 
ten  Schmucks  vereinigen *).  In  dem  von  mir  geöffneten 
Grabe  Nr.  7  (Tab.  4.)  fanden  sich  diese  Armschienen 
bloss  an  den  Unterarmen.  Sie  waren  das  Erste,  was 
beim  Aufdecken  der  Leiche  zum  Vorschein  kam,  indem 
die  Arme  über  der  Brust  zusammen  gelegt  waren.  Sie 
sind  etwas  verziert ;  aber  viel  schöner  verziert  fanden 
sie  sich  in  Curland  (Tab.  42.  Fig.  4).  Auch  Kinder 
fanden  sich  mit  solchen  kleinen  Armschienen  (Tab.  3. 
Grab  II.  Fig.  a.).  Herr  Past.  Neuenkirchen  versichert, 
auch  auf  den  Oberarmen  solche  Schienen  angetroffen  zu 
haben.  In  Scandinavien  kommen  solche  Armbedeckungen 
auch  vor ;  in  Schlesien  und  Thüringen  habe  ich  sie  nie 
in  solcher  Vollständigkeit  angetroffen2).  Beschrieben 
linde  ich  sie  bei  den  Scandinavischen  Schriftstellern 
nirgends,  denn,  wenn  von  den  Armringen  die  Rede  ist, 
so  glaube  ich,  diesen  Ausdruck  nur  beziehen  zu  können 
auf  die  einfachen  Reifen  um  den  Arm,  die  sich  oft 
finden.  Doch  vergleiche  man  darüber  das,  was  ich 
unten  von  den  Panzern  oder  Brunnien  sagen  werde  i 
zu  denen  sie  vielleicht  mit  gehörten.  Ganz  ähnliche, 
doch  nicht  so  schön  verziert  als  bei  uns,  fanden  sich 
auch  in  Mecklenburg  (Museum  Friderico-Franzisceura 
Tab.  XXI  ). 

2)  Einfache  Armringe  befinden  sich  über  dem  Hand¬ 
gelenke-  Sie  sind  bald  von  Silber,  bald  von  Bronze. 

1)  Sie  lassen  sich  auch  dickem  und  dünnem  Armen  sehr 
leicht  durch  mehr  oder  weniger  Zusanunenrollen  anpassen. 

2)  Aehnliche  Gewinde,  aber  kleinere,  in  einem  Grabe  bei 
Keuschberg  gefundene,  habe  ich  abbilden  lassen  in  meinem  Archiv 
für  Deutsche  Alterthümer.  Halle  1S24.  1.  Bd.  111.  Heft.  Tafel  1. 
Nr.  1.  und  Text  p.  46.  In  den  Pompejanischen  Alterthümem  fin¬ 
den  sich  ebenfalls  solche  mehrfache  Windungen  von  Gold-Blech¬ 
spiralen,  die  sich  mit  Schlangenköpfen  endigen,  und  eben  so 
hübsch  verziert  sind,  wie  die  unsrigen.  Doch  sind  der  Windun¬ 
gen  nur  drei ,  und  diese  konnten  also  nur  einen  kleinen  Theil 
des  Armes  bedecken,  und  es  wird  dabei  bemerkt,  dass  die  Morgen¬ 
länder  nach  Hesekiel  sie  sie  am  rechten,  die  Sabiner  nach  Livius 
(1.  11.)  sie  am  linken  Arm,  die  Römer  und  Griechen  als  Schmuck 
am  Arm  und  über  dem  Handgelenke  trugen  ( Roux  —  Kaiser, 
Herculanum  und  Pompeji.  Taf.  112).  Sie  scheinen  mir  die  band¬ 
förmigen  Ringe  zu  sein,  welche  die  Griechen  Gcfiyxrtjoeg,  die 
Römer  spinteres,  oder  spinteriae,  oder  braebialia  nannten. 
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In  dem  Grabe  eines  Kriegers  (Tab.  1.)  fand  ich  an 
jedem  Anne  einen  schön  graviden  Armring  von  Silber 
(ohne  jene  Armschienen),  in  dem  Grabe  Nr.  7  Tab.  4. 
fanden  sich  zwei  bronzene  an  der  Handwurzel  unter 
den  Armschienen.  Die  Scandinavier  trugen  sie  aucli , 
und  die  Könige  und  Athleten  zeichneten  sicli  durch 
goldene  Armringe  aus.  So  heisst  es  von  Björn  (Breid- 
vicensium  athleta):  Ante  vero  quam  digrederentur,  hic 
vir  detractum  inanui  annnlum  aureum  (gullhring)  <*ud- 
leivo  in  raanus  tradidit.  Antiquitt.  Americ.  S.  2G0.  Die 
Griechen  scheinen  solche  einfache  Armringe  iptDliu,  die 
Römer  armillae  genannt  zu  haben,  doch  hatten  sie  auch 
von  ihrer  Schlangenform  mit  den  mehrfach  gewundenen 
Ringen  den  Namen  der  ucgsig  oder  ö^üxovreg,  Schlangen. 
(Athl.  Pal.  VI.  206.  207.) 

Sonderbar  umschrieben  werden  diese  goldenen  Arm¬ 
ringe  von  Eywinder  dem  Scaldspiller  : 

„Wir  führten  Uilr  des  Streillauchs 
„Fyriswallirs  Saainen 
„Auf  der  Habichte  Bergen 
„Hakons  ganzes  Lehen  über.“ 

UI I r  des  Streitlauchs  sind  nämlich  Männer,  welche  sich 
mit  Lauch  (bei  den  Griechen  mit  Lorbeer)  nach  ge¬ 
wonnenen  Kämpfen  schmückten.  Fyriswallirs  Saame  ist 
aber  Gold,  da  Hrolf  Krake  in  Fyriswallir  Gold  aus- 
säete ,  und  der  Habichte  Berge  sind  die  gebogenen 
Arme,  auf  welchen  die  Habichte  bei  der  Jagd  sitzen, 
wohl  weniger  die  Hände,  wie  Wächter  meint  (cf.  Ha¬ 
rald  Grafelds  Sage  Cap.  1).  Sie  sind  gewöhnlich  mit 
Schlangenköpfen  an  ihren  Enden  verziert,  wie  die  Iler- 
culanischen.  ( Kaiser ,  Pompeji  und  Herculanum  Tab.  94. 
und  Text  p.  94.)  Armringe  finden  wir  auch  bei  den 
Sabinischen  Kriegern  am  linken  Arm  von  Gold  (Liv.  I.  12.) 
Auch  die  Celten  trugen  Armillae,  „\iriolae  Celticae“ 
bei  den  Römern  genannt  ( Plin .  XXXIII.  12). 

i.  Fingerringe. 

Fingerringe  finden  sich  auch,  in  der  Regel  meh¬ 
rere,  an  den  Fingern  der  Männer,  theils  von  Silber, 
theils  von  einer  dem  Golde  sehr  ähnlichen  Bronze.  Ich 
habe  mehrere  derselben  von  den  Fingerknochen  abge- 
nommen.  Sie  sind  alle  offen,  wie  die  Herculanensischen 
(Ä  aiser:  Pompeji  und  Herculanum  Tab.  94.),  nur  mit 
den  sich  verdünnenden  Spitzen  sehr  fest  zusammen¬ 
gelegt,  ohne  Löthung,  so  dass  sie  für  Finger  verschie¬ 
dener  Dicke  nach  Belieben  enger  und  weiter  gemacht 
werden  können.  Ich  fand  eine  Menge  solcher  Ringe, 
theils  von  blossem  gewundenen  Messingdraht,  wie  Tab.  1. 
Fig.  1  und  4.,  theils  künstlicher  gearbeitet,  und  aus 
stärkerer  Bronze,  die  grösstentheils  in  einen  Gordischen 
Knoten  verschlungen  gearbeitet  ist,  bestehend  (Tab.  4. 
Fig.  9.  f . ,  Tab.  13  u.  40.  Fig.  1  —  8.);  diese  sind  bei 
den  Bauern,  welche  diese  alten  Ringe  für  Unglück  ab¬ 
wendend  halten ,  noch  im  Gebrauch.  Wir  finden  einen 
Fingerring  eines  Mannes  auch  in  der  Olaf  Tryggwäsons 
Saga  Cap.  92.,  wo  es  heisst:  Sigmund,  der  Sohn  Brests, 
trug  einen  goldenen,  prächtig  gearbeiteten  Ring  am  Finger, 
den  ihm  ehemals  IJaquin  Jarl  zum  Geschenk  gegeben 
hatte,  und  die  Warägischcn  Gesandten  und  Kaufleute, 
welche  mit  Erlaubniss  der  Grossfürsten  Russlands  nach 
Byzanz  zogen,  hatten  nach  Nestor  zum  J.  944  goldene 


und  silberne  Siegelringe  (nenaTT.).  Von  diesem  Russisch. 
Worte  ncruiaTi.,  drucken,  kommt  unstreitig  das  Deutsche 
Wort  Petschaft  her.  Diese  Petschafte  (Russ.Petschati,  iic- 
uaTii)  dienten  den  Gesandten  und  Kaufleuten  zur  Beglaubi¬ 
gung,  wenn  sie  nach  Constantinopel  gingen,  allein  im  J.  944 
heisst  es  in  diesem  Friedensschlüsse  §  2:  „Der  Russische 
Grossfürst  und  seine  Bojaren  werden  so  viel  Schiffe,  als 
ihnen  gefällt,  mit  ihren  Gesandten  und  Kaufleuten  zu  dem 
Griechischen  Zaren  in  Zargrad  (Constantinopel)  schicken, 
wie  man  ihnen  solches  bereits  bewilligt  hat,  wobei  die 
Gesandten  bisher  goldene,  die  Gäste  oder  Kaufleute  aber 
silberne  Siegelringe  trugen.  Nunmehr  aber  hat  unser 
Grossfürst  befohlen,  diejenigen,  welche  als  Gesandte 
an  Euch  geschickt  werden,  auch  mit  Beglaubigungs¬ 
schreiben  zu  versehen“  etc.  Wahrscheinlich  waren  also 
solche  nachgemacht  von  denen,  welche  ohne  des  Gross¬ 
fürsten  Willen  den  Handel  trieben,  und  es  wird  daher 
noch  hinzugesptzt :  „Es  sollen  also  die  Gesandten  und 
Kaufleute  allein  befugt  sein,  diese  Beglaubigungsschrei¬ 
ben  zu  übergeben,  in  welchen  angedeutet  werden  soll, 
wie  viele  Schiffe  abgegangen,  damit  wir  daraus  ersehen, 
ob  sielfriedfertig  kommen.  Sollten  aber  solche  ohne  Be¬ 
glaubigung  kommen  :  so  müssen  sie  uns  überliefert  und  ver¬ 
wahrtwerden,  bis  wir  euren  Fürsten  davon  benachrichtigt 
haben“.  Nach  Fischer  oder  Scherer  (denn  Schlözer  be¬ 
hauptet,  Nest.  1.  S.  XXIII. ,  dass  Scherer  die  Anmer¬ 
kungen  aus  einem  Manuscripte  Fischers,  so  wie  Tauberl 
die  Vorrede  zu  Scherers  Uebersetzung  aus  seinem  Ma¬ 
nuscripte  gestohlen  haben)  zu  der  «ScAerersclien  Ueber¬ 
setzung  des  Nestor  S.  71,  gab  es  früher  im  Kaiserl. 
Schatze  viele  solche  Siegelringe  mit  dem  Reichswappen, 
die  denen  zur  Beglaubigung  gegeben  wären,  welche  man 
mit  den  wichtigsten  Geschäften  beauftragen  wollte.  Unter 
der  Kaiserin  Elisabeth  seien  aber  alle  diese  vernichtet, 
die  Edelsteine  ausgebrochen  und  das  Gold  eingeschmol¬ 
zen.  Auch  die  Scandinavier  kennen  solche  Sieselrinse. 
So  kommen  in  der  Beoumlfs  Saga  ( Leo  S.  89) :  „Siegel¬ 
steine  und  Kleinodien  (sigla,  eäro-gimina)“  vor.  Wir  haben 
dergleichen  Siegelsteine  oder  goldene  und  silberne  Finger¬ 
ringe,  welche  in  diese  Zeit  gehören  konnten,  nicht  ge¬ 
funden  ;  jedoch  ist  ein  Bronzering  mit  einem  rohgearbei¬ 
teten  doppelten  Adler,  dem  alten  Byzantinischen  und 
nach  der  Eroberung  Constantinopels  auch  dem  Russ. 
Wappen,  unter  den  Ileidn.  Altertliümern,  welche  bei  der 
Umbauung  der  sehr  alten  Kirche  von  Pölwe,  welches  schon 
Heinrich  der  Lette  nennt,  südlich  von  Dorpat  gefunden 
sind.  Dieser  Ring  befindet  sich  in  den  Händen  des 
Hin.  Past.  Korber  mit  den  übrigen,  ganz  den  Scandi- 
navischen  ähnlichen ,  Altertliümern.  Auch  hörte  ich 
während  meiner  Nachgrabungen  bei  Mone  von  Herrn 
Pastor  Schmidt,  dass  dort  in  dem  alten  Bauerberge, 
nebst  vielen  Münzen,  auch  ein  Ring  mit  einem  Steine 
mit  Inschriften  gefunden  sei.  Von  andern  Völkern, 
namentlich  von  den  Bulgaren,  forderten  die  Byzantiner, 
wenn  sie  handeln  wollten,  Brief  und  Siegel.  (Stritter, 
M.  P.  11.  p.  318.) 

Die  Homer  und  die  Slaveu  selbst  trugen  Ringe, 
deren  innerer  Reif  von  Eisen  war,  der  äussere  von 
Gold.  (Plin.  II.  Nat.  33,  5.)  Bei  ihnen  waren  auch  die 
1  rauringe  von  Eisen  (Plin.  55,4  ).  Die  Senatoren  hatten 
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Goldringe  als  Abzeichen,  und  die  Gesandten  an  aus¬ 
wärtige  Völker,  damit  sie  diesen  als  besonders  geeint 
erschienen.  ( Plin .  II.  N.  XXXIII.  4.)  Dann  wurden 
auch  die  Kitter  dadurch  vor  dem  Volke  ausgezeichnet. 
(Ibid.  Cap.  7.)  Die  alten  Körner  nannten  sie  ungula. 
Den  einfachen  Hingen  stehen  bei  ihnen  die  mit  einer 
„Schleuder“  (Gysvdorri)  entgegen,  was  wohl  der  breite 
obere  Theii  des  Ringes  sein  soll,  wie  in  Capsetheu  und 
Curland  überhaupt  solche  gefunden  sind  (Tab.  40.  a.). 
Die  Griechen,  sagt  Plinius,  hatten  keine  annulos  (d.  h. 
zusammengelötheten  Ringe),  sondern  nur  „eo  (sc.  auro) 
colligata,  nodi  non  annuli  noti  iis  erant“  ( Plin .  II.  N. 
XXXIII,  4.);  ebenso  wie  ihre  Ohrringe  keine  eigentlichen 
Ringe  (annulos)  hatten.  So  ist  es  auch  hier  mit  den, 
bei  uns  gefundenen  offenen,  bloss  zusammengebogenen 
Ringen,  oft  mit  dem  Gordischen  Knoten  verziert  (Tab. 
13.  Fig.3. 4.),  und  den  bloss  eingehakten  offenen  Ohrringen 
(Tab.  22.  Fig.  2.  3.,  Tab.  45.  d. ;  cf.  Arist.  Phys.  ausc.  III. 
und  Dalec.  ad  Plin.  II.  N.  XXXIII.  4.);  die  Griechen 
nannten  sie  dazvvllovg. 

k.  De r  Stock. 

In  der  Hand  führten  die  alten  Scandinavier  oft  auch 
einen  Stock,  wenn  sie  nicht  im  Kriege  waren.  Dieser 
Stock  (staf)  war  mit  silbernen  und  vergoldeten  Riechen 
beschlagen.  So  hatte  der  kleine  König  Sigurd  einen 
mit  vergoldeten  Blech-  und  Silber-Ringen  beschlagenen 
Stock,  als  er  zur  Zeit  0/aJ’s  des  Heiligen  das  Land  mit 
zwei  Sclaven  bebaute  ( Olaf  Helges  Saga  Cap.  XXXI). 
Als  er  nachher  das  königliche  Gewand  anzog:  so  um¬ 
gürtete  er  sich  statt  dessen  mit  dem  Schwerdte.  Eben 
so  kommt  der  Stock  als  eine  unschädlichere  AVaffe  auch 
bei  den  Russen  vor.  So  heisst  es  in  der  Jaroslaw- 
schcn  Prawda  ( Ewers  S.  266)  :  „Wenn  Jemand  den 
Andern  schlägt  mit  dem  Stocke  (ßaTarosrb)  oder  mit 
dem  Knüppel  (Mcp^r>io)  .  .  . .  so  12  Grivnen.“  Eben 
dies  wird  bestimmt  in  der  sogenannten  Prawda  des  XIII. 
Jahrh.  (it,'  wers  S.  517}.  Eben  so  bestraft  das  Ostfries. 
Gesetzbuch  (Wiarda  III.  §  12)  den  Stockschlag  mit 
10  Schill,  und  8  Pf  ennige,  das  Jütische  Low  (III.  cap. 
52.)  mit  6  Mark ,  die  Lex  Salica  mit  9  Solidis,  und 
das  alte  Livische  Recht  nach  dem  Ordensarchive  (Ab¬ 
schrift  bei  Brotze  Liv  1.  Urkk.  N.  2.  und  gedruckt  bei 
Bunge')  mit  „5  Mark  nothdurft“.  Doch  musste  die  Haut 
blau  werden.  Man  sieht  daraus,  wozu  wahrscheinlich 
der  König  Sigurd,  der  das  Feld  mit  seinen  Sclaven  be¬ 
baute,  einen  Stock  trug,  und  dass  derselbe  in  Friedens¬ 
zeiten  in  ziemlich  allgemeinem  Gebrauch  gewesen  sein 
muss.  —  AV  aren  solche  Stöcke  unsern  Leichen  mit  bei- 
gelegt,  so  konnten  nur  die  ringartigen  Umwindungen 
übrig  bleiben,  und  solche  finden  sich  in  mehreren  Bronze- 
geröllen  ,  die  für  Fingerringe  zu  gross,  und  im  Innern 
grösstentheils  noch  mit  Holz  angefüllt  sind  (Tab.  1.  e., 
Tab.  25.  b.,  Tab.  45.  o.  p.  q.  etc.).  Doch  mögen  auch 
Messerschäfte  oder  Dolchgriffe  mit  solchen  Bronze¬ 
spiralen  umwickelt  gewesen  sein.  Ein  besonderer  Stab, 
den  die  Könige  der  Longobarden  trugen,  den  wir  hier 
aber  schwerlich  suchen  dürfen,  war  das  Regium  contum, 
chuningegerta  (Königsgerte)  oder  rise  (Reis).  Paulus 
Diacon  6,  55  sagt  von  dem  neugewählten  Könige:  cui 


dum  contum,  sicut  moris  est  traderent,  und  5,  10  er¬ 
wähnt  er  einen  :  „qui  regium  contum  ferre  erat  solitus“. 

1.  Die  Beinbekleidung 

der  alten  Russen  bestand  1)  aus  Unter-  und  Oberhosen. 
Der  Araber  Ibn-Foszlan  beschreibt  sie.  Die  Unterbeiu- 
kleider  waren  von  Leinwand  und  hiessen  bei  den  Ara¬ 
bern  J)  Serabil.  Diese  dienten  Personen  von  geringem 
Stande  auch  als  Oberhosen  ( Ibn-Foszlan  und  Friihn 
p.  115).  Die  Oberhosen  ( Banin )  waren  sehr  weit  ( Ibn- 
Foszlan  und  Friihn  ibid.* 2).  Von  beiden  hat  sich  nichts 
erhalten.  Nach  Tacitus  Germania  (Cap.  17.)  waren  die 
engern  Kleider  die  Bedeckung  der  Reichern.  Bei  den 
Normannen  werden  die  Beinbekleidungen,  über  welche 
die  Fussbekleidungen  angezogen  wurden,  Hosor  genannt. 
So  wird  in  Olaf  Helges  Saga  (Peringskiold  p.  403)  die 
Kleidung  des  Königs  Sigurd  beschrieben;  allein  diese 
scheinen  mit  den  Strümpfen  ziemlich  eins  gewesen  zu 
sein ,  so  wie  noch  die  Strümpfe  im  Plattdeutschen  in 
meinem  Vaterlande  Oldenburg  Hasen  genannt  werden. 
Sie  waren  im  gewöhnlichen  Leben  von  blauer  Farbe, 
so  wie  jetzt  noch  bei  einem  Theile  der  Oeselaner, 
z.  B.  der  seefahrtkundigen  Bauern  in  Tirimctz,  und 
auf  der  Halbinsel  Sworbe  (cf.  Taf.  75.).  So  wird  die 
Kleidung  des  Königs  Sigurd,  während  er  auf  dem  Lande 
in  nicht  königlicher  Tracht  mit  seinen  Sclaven  beschäf¬ 
tigt  war,  beschrieben.  „Es  wird  überliefert,  dass  der 
König  in  gewöhnlicher  Kleidung  in  blauem  Rocke  (kyrtil 
blann,  dänisch  blä  räk)  einhergegangen  sei,  mit  blauen 
Hosen  (oder  Strümpfen,  „blar  hosor“,  im  Dänischen  über¬ 
setzt  durch:  blä  strumpor),  und  er  habe  (nach  Pering- 
skiolds  Uebersetzung)  „calceamenta  gestasse  et  soccos 
grandiores  etc.“  ( Olaf  Helges  Saga  Cap.  XXXI,  S.  414. 
Per.)  Peringskiold  übersetzt  die  hosor  durch  caligas . 
(Ueber  diese  vergl.  man,  was  ich  unten  über  die  oft 
damit  zusammenhängende  Fussbekleidung  sagen  werde.) 
Auf  der  Columna  Theodosiana  kommen  bei  den  gefange¬ 
nen  Gothen  fast  lauter  weite ,  unter  dem  Knie  und  am 
Knöchel  aufgebundene  Hosen  (die  Kanin  des  Ibn-Foszl., 
Buhduri  Tab.  18.  Fig.  41.  etc.),  zuweilen  mit  langen 
Zacken,  länger,  als  wie  ich  sie  gezeichnet  habe  (Tab. 
76.),  vor,  wo  sie  Ruderknechten  gegeben  werden; 
doch  hat  auch  Einer,  der  zu  den  Vornehmen  gehört 
(Tab.  III.),  solche,  nur  abgenindete ,  Zacken  an  den 
Beinkleidern.  —  Auch  bei  den  Longobarden,  die  eben 
solche  Kleider  trugen,  wie  die  Angelsachsen,  scheinen 
nach  Paul  Warnefried  hist.  Longob.  IV.  23.  die  Schuhe 
in  die  Hosen  übergegangen  zu  sein  ;  denn  er  sagt :  „Sie 
„hatten  Schuhe,  die  bis  zu  den  Zehen  reichten,  mit 
„Binden.  Später  fingen  sie  an,  sich  der  Hosen  zu  be- 


*)  Diese  Serabil,  welche  die  Perser  serwal,  die  Türken  und 
Kirgisen  schahwar,  die  Tartaren  dschattar  nennen,  und  welche 
schon  im  Daniel  3,  21  u.  27  als  sarbalin  (Plur.)  Vorkommen, 
wo  Luther  falsch  Mantel  übersetzt,  sind  bei  den  Griechen  die 
Guoünaoa  und  GuoußuXXa  [Pollux),  und  die  inapuBopw  der  Rus¬ 
sen:  weite  Unterbeinkleider  von  Leinwand,  die  den  Geringem 
auch  als  Oberhosen  dienten  ( Friihn ,  Ibn-Foszl.  S.  113). 

2)  Mit  diesen  Ranin,  einer  Bekleidung  bloss  der  Vornehmen, 
zumal  die  Oberbosen  von  Tuch  waren ,  w  aren  nach  Meidany 
auch  die  ledernen  Socken  zusammengenäht  ( Friihn  1.  c.  p.  114)- 
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„dienen,  zogen  aber  darüber,  wenn  sie  ritten,  weite 
„rothe  Gewänder,  die  sie  von  den  Römern  annahmen.“ 
Nestor  erwähnt  auch  bei  den  Russen  nach  der  Er¬ 
klärung  Einiger  der  Unterhosen,  denen  natürlich  die 
Oberhosen  entsprechen  müssten.  In  dem  Vertrage  Oleg’s 
mit  den  Byzantinern  vom  J.  912  und  der  Wiederholung 
desselben  mit  einigen  Abänderungen  im  J.  945,  (A Test. 
Königsberg.  Abschr.  S.  28),  sollen  sie  genannt  sein, 
wobei  indess  zu  bemerken  ist,  dass  schon  SchlöSer 
die  Uebersetzung  Scherers  hier  nicht  gelten  lässt,  und 
bloss  Kleider  statt  Unterhosen  übersetzt  ( Schlöz .  Nest . 
III.  S.  317).  Im  Russischen  steht  das  Wort  nopTw.  Diese 
IIopTLi  sind  aber  nie  Unterhosen  ,  sondern  Kleider 
überhaupt.  Dies  Wort  kommt  vor  in  der  Voskr. 
Chronik  bei  den  Jahren  1142,  1143,  1175,  1203  und 
1275.  Es  steht  gewöhnlich  mit  andern  sehr  hochge¬ 
achteten  Gegenständen,  Gold,  Silber,  und  Pavoloken 
zusammen,  und  nach  der  Einnahme  von  Kiew  werden 
nopTM  zum  Andenken  an  die  rechtgläubigen  Fürsten 
in  den  Kirchen  aufgehängt.  Das  können  doch  keine 
Beinkleider  sein,  wie  Scherer  übersetzt1).  —  So  kann 
ich  die  Hosen  meines  Kriegers  durch  keine  Stelle  der 
Russischen  Annalen  vertheidigen ,  allein  die  Araber  ver- 
theidigen  sie  ja  schon,  so  wie  die  Scandinavier.  / 

m.  D  iese  Hosen  müssen  auf  der  linken  Hüfte  durch' 
eine  platte,  runde  Bronzeschnalle  oder  Breeze  zusammen¬ 
gehalten  sein,  denn  diese  findet  sich  dort  bei  fast  allen 
männlichen  Leichen. 

n.  Noch  merkwürdiger  sind  die  breiten  bronzenen 
Beinringe  unmittelbar  unter  dem  Knie  und  über  dem 
Knöchel.  Ich  habe  diese  Ringe  an  einer  männlichen 
Leiche  (Tab. 4.  Fig.  t.  u.v.)  noch  an  denBeiuknochcn  selbst 
gefunden.  Wozu  sie  da  waren,  ist  schwer  zu  sagen.  Viel¬ 
leicht  um  die  weiten  Hosen  zusammenzuhalten  und  allen¬ 
falls  aufzubinden,  wenn  es  nöthig  war,  wie  die  Esthen 
um  Tarwast  in  Li\land  noch  heutiges  Tages  an  dieser 
Stelle  Bänder  tragen,  um  bei  der  Arbeit  ihre  Bein¬ 
kleider  aufzubinden.  Auch  habe  ich  einen  solchen 
Beinring  Tab.  13.  dargestellt,  welchen  ich  aber  nicht 
selbst  gefunden  habe.  Sie  hatten  wahrscheinlich  im 
Innern  eine  Lederfütterung,  und  wurden  durch  Riemen 
um  das  Bein  befestigt.  Stücke  von  diesem  Leder  waren 
in  den  von  mir  gefundenen  noch  erhalten.  Alle  sind 
schön  gravirt  mit  Rhomboiden  und  kleinen,  regelmässig 
gesetzten  Kreisen,  und  müssen  sich  in  ihrem  Goldglanze 
sehr  schön  ausgenommen  haben.  Sie  sind  von  dünnem 
Bronzeblech  und  sehr  elastisch,  auch  ist  die  Erhöhung 
in  der  Mitte  nicht  bedeutend,  so  dass  sie  beim  Gehen 
nicht  hindern  konnten.  Beschrieben  sind  Beinringe  bei 
Männern  nirgends,  allein  auf  der  Columna  Theodosiana, 
in  Byzanz  von  Arcadius  errichtet,  haben  alle  Männer 
unter  den  gefangenen,  im  Triumphe  aufgeführten  Gothen 
eben  so  an  zwei  Stellen,  unter  dem  Knie  und  über  dem 
Knöchel,  ihre  weiten  Beinkleider  (freilich  nur  durch 
Riemen)  aufgebunden,  da  man  solchen  Schmuck  den 
Gefangenen  wohl  nicht  abgenommen  hatte  ( Banduri , 


lj  \  oskr.  Wir.  II.  S.  131.  IIm>w  noiiMimia  —  nopTbi  nep- 
«I.1.U  Kü/!3en  apyri*.  Il»e  (itxoy  noEtjum.ui  11x7.  00  cmtmxi 
nepHOBnxj.  ua  niuiaTt,  coöt.  Conf.  Scherer,  Rest.  S.  62. 


Colum.  Theodos.  Tab.  1.  Fig.  3.).  Breitere  Beinringe 
scheint  auch  der  Gothische  gefangene  Fürst  zu  haben 
(Tab.  3.  Fig.  7.).  In  der  Kleidung  der  Magyaren  kom¬ 
men  ebenfalls  solche  Beinringe  von  Leder  und  Wolle 
vor  (cf.  Neuere  Trachten  Tab.  4.  Fig.  7.).  Auch  bei 
Russ.  Frauen  kommen  sie  vor.  Ibn-Foszl . ’)  erzählt,  dass 
das  Russische  Mädchen,  welches  sich  mit  ihrem  ge¬ 
storbenen  Herrn  verbrennen  liess ,  ihre  Beinringe  vor¬ 
her  ablegle,  und  dieselben  den  Töchtern  der  sie  opfern¬ 
den  Priesterin,  des  sogenannten  Todesengels,  übergab. 
Vielleicht  aber  waren  diese  Beinringe  eine  schmälere, 
den  Armringen  gleichende  Verzierung,  wie  sie  oft  in 
Thüringen 2)  um  die  Beinknochen  gefunden  sind.  Bei 
den  Arabern  sind  solche  Beinringe  noch  gebräuchlich. 
( Arrieux ,  Sitten  der  Araber.  Rosenmüller  S.  415.) 
Auch  die  Griechen  kannten  solche  Knöchelzierden, 
welche  sie  neQioyvoiu  (von  ttsoI,  um,  und  GcpvQov,  der 
Knöchel)  nannten,  oder  auch  neonvsQd'eq  oder  nsomiqiu 
(Fussringe),  wahrscheinlich,  wenn  sie  dem  Fusse  noch 
näher  sassen  (cf.  Etymol.  Magn.  s.  v.  nsQuis^iu).  Die 
Römer  nannten  diese  Beinringe  compedes. 

o.  Die  Fusshekleidung. 

Ob  die  Fusshekleidung  Schuhe  oder  Basteln 
bildeten,  darüber  war  ich  lange  in  Zweifel,  da  diese 
entblösst  von  aller  Bronze,  welche  sie' sonst  erhalten 
haben  würde,  überall  vermodert  war.  Für  Bastelschuhe 
scheint  zu  sprechen  :  1)  der  noch  jetzt,  mit  Ausnahme  der 
Inseln  Oesel  und  Dagden,  überall  in  Cur-,  Esth-  und  Liv¬ 
land  sich  findende  Gebrauch  der  theils  bloss  aus  einem 
Stücke  Leder  geschnittenen,  theils  aus  Lindenrinde  ge¬ 
flochtenen  Basteln.  2)  Der  Gebrauch  derse'ben  auch 
bei  andern  Germanischen  Völkern,  wie  er  sowohl  aus 
Paulus  Diaconus  hist.  Longobardorum  IV.  23.  (Calcei 
vero  eis  erant  usque  ad  summum  pollicem  pene  aperti 
et  alternatim  laqueis  corrigiarum  retenti),  als  aus  der 
Beschreibung  der  in  Ostfriesland  in  einem  Torfmoore 
sehr  tief  versenkten  Leiche  mit  Lederbasteln  (die  Zeich¬ 
nung  findet  sich  in  Spangenbergs  Neuem  vaterl.  Archiv, 
vom  Jahr  1822.  Bd.  II.  S.  59),  ersichtlich  ist.  Für 
Schuhe  sprechen  indess :  1)  die  Fusshekleidung  der 
Oeselaner  und  Dagdener  (Tab.  71,  72,  73  u.  74),  w  elche 
immer  aus  Schuhen  oder  Stiefeln  besteht,  was  des¬ 
wegen  wichtig  ist,  weil  die  bunte  Oeselsche  Tracht 
der  Scandinavischen  am  nächsten  steht.  2)  Die  Dar¬ 
stellungen  auf  der  Columna  Theodosiana,  worauf  die 
Fürsten  sowohl  {Band.,  1.  c.  Tab.  III.  Fig.  7.),  als  auch 
die  gemeinen  Gefangenen  (Tab.  III.  Fig.  8.  9.),  {wie¬ 
wohl  die  meisten  baarfuss  gehen),  hinten  und  vorn 
höhere  Schuhe,  wie  Pantoffeln  gestaltet,  tragen;  und 
auf  dem  von  der  Gemahlin  Jfilhelms  des  Eroberers 
gestickten  Teppich  ,  wo  die  Schuhe  eben  über  dem 
Spann  gerade  abgeschnitten  erscheinen  (Hex.  Omic. 
Tab.  I.  PI.  23).  Eben  solche,  den  Pantoffeln  ähnliche, 
Schuhe  hat  der  Grossfürst  Jf  assil  -  Iwanowitsch  auf 


1)  Frnhn,  Ibn-Foszl.  S.  17. 

2)  In. Sachsen  und  Thüringen  habe  ich  oft  mehrere  Beinringe, 
die  fast  ganz  wie  die  Armringe  gestaltet  waren,  an  den  Knöcheln 
der  Skelette  gefunden. 
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der  Titelvignette  des  Russischen  Werkes:  „llciopn- 
viocKoe  onncanie  o^eai^w  h  Boopyaienia  PoccincKiix’b 
BoiicKTb.  Hacx-b  1.  TexpagB  1,“  5)  Die  Stelle  hei  Nest. 
vorn  J.  980,  wo  die  ltognjeda  erklärt:  „sie  wolle  dein 
Wladimir,  der  um  ihre  llaud  geworben,  die  Schuhe J)  nicht 
ausziehen  (pa3yxn)“,  ein  Ausdruck,  der  von  dem  Ent- 
schuhen  des  Mannes  von  der  Draut  in  der  Ilochzeitnacht 
herkommt  ( Sckliher ,  Nest.  III.  199.)  4)  Die  Stelle  bei 

demselben  (vom  Jahr  985),  wo  Wladimir  erklärt,  dass 
bloss  Diejenigen  Tribut  gehen  sollten,  welche  Rastel¬ 
schuhe  trügen  (jianoxb);  nicht  die  Bulgaren,  welche 
Stiefel  (cano3ii)  trugen.  5)  Das  Vorkommen  der  Schuh  - 
diener  bei  den  Normannen  (Ileimskr.  Wächter  I.  c.  55. 
S.  137).  6)  Dass  hei  einem  fast  immer  auf  den  Schilfen 
lebenden  Volke  die  Schuhe  angemessener  sind.  Aus 
diesen  Gründen  möchte  ich  dem  Kriegsmarine  und  seiner 
Familie,  welche  Tafel  78  und  79  gezeichnet  sind, 
doch  lieber  Schuhe,  als  Basteln,  geben.  In  der  früher 
erwähnten  ( Olaf  Helges  Saga,  Peringsk.  II.  Cap.  31) 
Beschreibung  der  Kleidung  des  kleinen  Königs  Sigurd , 
während  er  gewöhnliche  tägliche  Kleidung  anhatte,  kom¬ 
men  indess,  wie  wir  gesehen  haben,  über  den  Hosen 
(oder  Strümpfen)  die  „calceamenta  et  socci  grandiores 
loris  ad  suram  adstricti“  vor:  „hava  seva  oc  bandna  at 
leg“,  in  der  Dänischen  Uebersetzung  „höga  skor  (hohe 
Socken),  och  tilbundna  om  beriet“.  Es  müssen  dies  also 
eine  Art  Basteln,  welche  mit  Riemen  am  Beine  be¬ 
festigt  wurden,  gewesen  sein.  Nachdem  der  König  nun 
diese  ältere  Fussbekleidung  ablegt,  und  sich  wie  ein 
König  schmückt,  so  zieht  er  an  :  ex  corio  praestantiori 
factas  soleas  ocreasque  (ser  Korduna  Ilosor  —  Dänisch: 
sig  igen  Kardwangs  stöfiar,  Corduan-Stiefeln),  an  welche 
er  vergoldete  Spornen  schnallte.  Man  sieht  hieraus, 
dass  die  Scandinavier  nicht  bloss  Schuhe  und  mit  Rie¬ 
men  angebundene  Sandalen,  also  eine  Art  Basteln,  son¬ 
dern  auch  Leder-Schuhe  und  Stiefeln  kannten ,  und  auch 
eigentliche  Spornen,  wie  ich  einen  von  Eisen,  nach  Rom. 
Art  mit  blosser  einfacher  Spitze  zum  Stacheln,  unter 
den  Ascheradischen  Alterthümern  gefunden  habe  (cf. 
Tab.  II.  Fig.  5.).  Nach  der  Zeichnung  der  Gemahlin 
Wilhelms  des  Eroberers  auf  ihrem  gestickten  Teppich 
scheinen  diese  Spornen  nicht  an  der  Hacke,  sondern 
über  derselben  befestigt  gewesen  zu  sein.  (IIct.  Onnc. 
Tab.  23.)  Eine  Art  Stiefel,  wahrscheinlich,  wie  bei 
den  Orientalen,  von  Saffian  oder  Corduan,  zog  man 
auch  dem  gestorbenen  Oberhaupte  der  Russen  an,  des¬ 
sen  Verbrennungs  -  Ceremonie  Ibn-Foszlan  beschreibt. 
Er  nennt  sie  chuff  ( Ibn-Foszl .  Frähn  pag.  15).  Diese 
scheinen  aber  mit  den  Ranin  oder  Oberhosen  zusammen- 
genäht  zu  sein ,  denn  nach  Frähn  sind  Ranin  solche 
Oberhosen  von  Tuch,  an  welche  lederne  Socken  ange¬ 
näht  sind,  welche  letztem  auch  tschalcschir  heissen, 
mit  welchem  Namen  man  auch  die  Strümpfe  bezeicli- 
nete  ( Frähn  zu  Ibn-Foszlan  S.  114),  eben  so  wie  die 


I)  Der  Ausdruck,  Schuhe  (BamsiaKu),  kommt  an  dieser  Stelle 
jedoch  nicht  vor,  und  pa-iyni  (pa3yTi>)  heisst  sowohl  die  Strümpfe, 
als  auch  die  Schuhe  ausziehen.  Die  Esthen  und  Letten,  welche 
gewöhnlich  Basteln  tragen,  nennen  die  Basteln  Pastid,  die  Schube 
Konyad  und  die  Stiefel  Sapad. 


hosor  der  Scandinavier  Hosen  und  Strümpfe  zugleich 
zu  sein  scheinen.  Auch  die  jetzigen  Esthen  und  Letten 
haben  selten  Strümpfe,  sondern  gewöhnlich  nur  die 
Beine  mit  Lappen  oder  Bändern  umwunden. 

p.  Der  Mantel, 

den  ich  meinem  Waräger  Russen  gegeben  habe,  findet 
sich  bei  Nestor,  oder  vielmehr  in  der  Novogr.  Chron. 
I.  366.,  in  der  Sophischen  1.  167.,  in  der  Nik.  1.  165. 
und  in  dem  Radziv.  Mannscr.  S.  106  (verso).  Als  näm¬ 
lich  ein  Zauberer  in  Novogorod  viel  Unheil  stiftete,  so 
heisst  es,  nahm  der  Fürst  G/jeb  sein  Beil  (xonopi.) 
unter  den  Alantei  ( nog-r.  CKy^onm),  näherte  sich  ihm 
und  erschlug  ihn  damit  (Tjicßtate  BbinaMi,  xonopt 
poexa  h,  h  nage  Meprm). 

Der  Nikon.  Cod.  1.  165  hat  statt  „nogi>  cnygoMi»“ 
nog  ogeiuy ,  unter  das  Gewand.  Im  Lexikon  Slaveno- 
roskii  ist  cksxt.  erklärt  durch  BepxHec  ogkiiBe  noo 
naaxxa,  d.  i.  Ueberrock  oder  Alantei.  Ich  glaube,  dass 
dieser  mit  zu  den  so  häufig  vorkommenden  Ausdrücken 
der  Pavololcen  gehört ;  denn  zu  diesen  gehörten  nach 
Schlözer  unstreitig  die  ntoiftfuo.Ta ,  welche  Basilius 
Macedo  auch  den  Kiew  sehen  Russen  schickte,  um  mit 
ihnen  in  ein  freundschaftliches  Verhältniss  zu  treten, 
und  die  kostbaren  Ipäna,  welche  mit  Purpur  oder  mit 
Gold  durchwirkt  waren,  zum  Theil  aus  Aegypten  ein¬ 
geführt,  zum  Theil  in  Byzanz  selbst  gewebt  wurden, 
und  gewöhnlich  Stücke  von  6  —  10  Ellen  ausmachten 
( Schlözer ,  Nest.  III.  S.  293).  Solche  IiiÜtlu  trugen 
auch  die  alten  Griechen  über  dem  Chiton  (wovon  unten 
bei  der  weiblichen  Kleidung  noch  Mehreres).  Auch  von 
Baumwolle  scheinen  einige  Pavoloken  gewesen  zu  sein. 
Krug  hat  bewiesen,  dass  die  Pavoloken  ihren  Namen  von 
den  Babylon.  Geweben  ( Babylonicis)  hatten,  welche 
schon  die  Alten  (Nik.  VIII.  75)  als  Goldstoffe  kannten. 
Solche  Pavoloken  wurden  fast  in  allen  Friedensschlüssen 
der  Russen  und  Byzantiner  von  den  Russen  für  sich 
ausbedungen.  Einmal  finde  ich  bei  Nestor  einen  Alantei 
(MaHxia)  erwähnt  OoinJ.  1091);  allein  dort  wird  auch 
hinzugesetzt,  es  sei  ein  Alönchs-Mantei  gewesen.  Dass 
die  Scandinavischen  Waräger  wirklich  Mäntel  trugen, 
erhellt  auch  aus  der  Heimskringla  (  Wächter  S.  122), 
wo  der  König  Skiold  von  Worna  seinen  Alantei  (möttul) 
zum  Zeichen  des  Angriffs  schwingt.  Dieser  Alantei, 
auch  Yfirhöfr  (Oberbedeckung)  genannt,  muss  gewöhn¬ 
lich  auf  der  linken  Seite  zugemacht  gewesen  sein,  weil 
das  Schwerdt  an  der  linken  Seite  hing.  Nur  wenn  das 
Schwerdt  versteckt  werden  sollte ,  wurde  er  auf  der 
rechten  Schulter  zugemacht  (Heirnskr.  Haralds  Saga 
Cap.  42.,  Wächter  I.  S.  241).  Auch  das  golddurch- 
wirkte  Gewand  Jacun’s  des  Blinden,  welcher  dem  Ja - 
roslaw  beistand,  wie  oben  erwähnt  ist,  muss  ein  Alantei 
gewesen  sein,  weil  Jacun  es  auf  der  Flucht  verlor.  Der 
mehrerwähnte  kleine  König  Sigurd  zu  Olaf  des  Heili¬ 
gen  Zeit  COfaf  Helges  Saga,  Peringsk.  II.  Cap.  XXXI.) 
trug  in  seiner  gewöhnlichen  Kleidung  einen  grauen 
Alantei  (grä  kapo)  über  dem  Rock  und  den  übrigen 
Kleidungsstücken;  dann,  als  er  sich  königlich  schmückte 
(Cap.  XXXIII. ),  über  dem  Pelzrock  einen  Scharlach- 
Alantel  (skallats-kapo,  Dänisch  skarlaks-kappa).  Dieser 
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Scharlachmantel  erinnert  uns  unwillkürlich  an  die  Kö- 
nigsmäntel  der  Griechen,  welche  mit  Purpur  gefärbt 
waren.  Bei  den  gemeinen  V  aräger-Russen  mag  di e,  Farbe 
verschieden  gewesen  sein. 

Ganz  weisse  Kleidung,  also  wahrscheinlich  auch 
einen  weissen  Mantel ,  trugen  im  Jahr  971  der  wilde 
Swcitoslaw  und  seine  Krieger  ( Leo  Diacon.  p.  97.  cf. 
Wilcken,  Verhältnisse  der  Russen  zu  den  Byzant.,  Mein, 
der  Berl.  Acad.  vom  J.  1831  S.  52).  Mit  Bronzeringen 
und  Bronzeperlen  war  ein  Mantel  durchweht,  den  nach 
meiner  antiquarischen  Reise  Ilr.  Past.  Neuenkirchen  an 
einer  Leiche  fand,  welche  unten  eine  Bedeckung  von 
Leinwand,  dann  eine  bronzene  Kette  mit  einem  Dolche 
und  oben  darüber  dieses  bronzedurchwirkte  Zeug  hatte. 
(Nest.  Königs!).  1.  Th.  S.  103).  Nach  Ibn-  Foszlan 
(. Friihn  p.  5)  trugen  die  Russen,  welche  er  im  Anfänge 
des  X.  Jahrh.  an  der  Wolga  sah,  „keine  Camisöler, 
auch  keine  Chaftane ,  sondern  ein  grobes  Gewand,  wel¬ 
ches  sie  um  eine  ihrer  Seiten  herumwarfen,  so  dass 
ihnen  die  eine  Hand  frei  blieb“.  Auch  die  Reste  des¬ 
jenigen  Zeuges,  welches  wir  als  Ueberrest  dieser  Klei¬ 
dung  finden,  sind  von  grobem  wollenem  Tuche.  Das 
Arabische  Wort  ist  dafür  lcisa  und  bedeutet  einen  wol¬ 
lenen  Mantel,  wie  die  Mönche  und  Ilirten  ihn  trugen 
( Frähn ,  lbn-Foszl .  S.  75).  Nach  Sidonius  Apollinaris 
IV.  carm.  20.  hatten  die  vornehmen  Deutschen  im  V.  Jahrh. 
auch  solche  mit  Gold  verzierte  Mäntel.  Nach  Tacitus 
trugen  die  Germanen  das  Sagum,  mit  einer  Spange  oder 
einem  Dorn  befestigt.  Diese  Spange ')  (fibula)  oder  die¬ 
ser  Dorn  (stilus)  finden  sich  aber  noch  gewöhnlich  auf 
dem  linken  Schlüsselbein  der  männlichen  und  weiblichen 
Leichen.  Diese  Mäntel  waren  auch  nach  Constantin. 
Porphyrogen.  ( Basil .  in  Sept.  post  Theoph.  p.  211) 
mit  Silber,  Gold  und  Seide  durchwebt,  unstreitig 
auch  bunt.  —  Wenn  ich  nun  aber  auch  das  Sagum 
oder  den  kurzen  militärischen  Mantel  habe  zeichnen 
lassen,  so  ist  er  doch  nicht  bunt  dargestellt,  weil 
die  Art  der  Durchwirkungen  desselben  mit  Farben 
und  Figuren  mir  unbekannt  sind.  Der  Angelsächsische 
Rural-Kalender  bei  Anton  (Gesell,  der  Deutsch.  Land¬ 
wirtschaft  Tab.  111.  Fig.  2.)  zeigt  auch  dieses  Sagum 
auf  der  Schulter  befestigt.  Eben  so  zeigt  sich  der 
Mantel  der  Männer  auf  der  Theodos.  Säule  zum  Theil 
mit  Fibeln  oder  Knöpfen  hier  aber  auf  der  rechten  Schulter 
befestigt  ( Banduri  Tab.  IV.  9.  etc.),  zum  Theil  unter 
dem  rechten  Arm  durchgezogen,  so  dass  derselbe  frei 
bleibt  (besonders  bei  den  Sclaven  Tab.  VII.  14.);  zum 
Theil  sind  beide  Arme  und  Schultern  damit  bedeckt  (Tab. 
VI.  oben).  Die  Länge  ist  verschieden,  und  reicht  bald 
bis  zur  Erde  schleppend  hinab  (bei  den  Vornehmen 
Tab.  IV.  9.),  bald'  geht  er  nur  bis  etwas  über  das 
Knie  (Tab.  XII.  2G. )  Einige  haben,  wie  die  Unter- 


1)  Fibeln,  hier  Breezen  genannt,  finden  sich  in  ungeheurer 
Quantität,  da  selten  eine  Leiche  ohne  eine  solche  ist,  und  zwar 
von  sehr  verschiedener  Grösse.  Siehe  Tab.  11.  b.,  Tab.  13. 
Fig.  2.  4.  5.  Stili  oder  Griffel  zum  Zustecken  sind  abgebildet 
Tab.  12.  Fig.  1.  3.,  Tah.  43.  Fig.  1.  2.  9.  10.,  Tab.  47.  a.  Fibeln 
in  Römischer  Form  init  elastischem  Dorne  fanden  sich  einzeln 
in  Esth-  und  Livland  (Tab.  28.  Fig.  1.  3.  5.  8.),  häufig  in  Cur- 
land,  besonders  in  Capsehten  bei  Libau  (Tab.  33.  q.  r.  s.  t.). 


kleider  und  Beinkleider,  auch  Zacken  als  Saum  (Tab. 
XVIII.  40).  In  Curland  sind  solche  Mäntel  jetzt  noch 
hei  den  Frauen  um  Goldingen  und  Windau  gewöhnlich 
(Tab.  70.  c.  Fig.  1.  3.  8.  12.).  Sie  bestehen  bloss  aus 
viereckigen  Stücken  Tuch,  und  werden  durch  eine  Breeze 
zusammengeheftet.  Die  Bauern  in  Curland  tragen  diese 
Mäntel  nicht  mehr,  sondern  graue  oder  hellblaue 
lange  Oberröcke,  welche  mit  Aermeln  versehen  sind 
und  durch  einen  Gürtel  zusammengehalten  werden. 
Die  Esthen  tragen  heutiges  Tages  auch  keinen  sol¬ 
chen  Mantel ;  allein  aus  einem  Schreiben  des  Herrn 
Dr.  Kreuzwald  in  Werro  an  mich  sehe  ich,  dass  die 
Esthinnen  früher  einenüeberwurf,  wie  dieCurländerinnen, 
trugen,  söbba  genannt,  und  so  wahrscheinlich  auch  die 
Männer,  welche  jetzt  „bloss  bei  Regenwetter  ein  Stück 
groben  Zeuges  um  sich  hängen,  welches  die  Stelle  des 
Himation  vertritt  (cf.  auch  Hupels  Lexikon  s.  v.  Söbba). 
Ein  Pelz  hies  bei  den  Scandinaviern  Skjin,  davon  hat 
sich  in  den  Gräbern  aber  nichts  gefunden,  so  häufig 
dieses  Kleidungsstück  bei  den  Eingebornen  jetzt  auch  ist. 

q.  Reiterei.  —  Spornen  etc. 

Bei  den  alten  Normannen  kommen  auch  Spornen 
vor,  so  wie  in  unsern  Gräbern  nach  Römischer  Art  ge¬ 
formte,  bloss  mit  einer  Spitze  versehene  Spornen,  doch 
sehr  selten,  sich  finden.  Einen  solchen  Sporn  habe 
ich  Tab.  11.  3.  abgezeichnet,  das  Fragment  eines  an¬ 
dern  in  meinem  frühem  Berichte  Taf.  I.  Fig.  8.  Er- 
sterer  ist  von  Eisen  und  zierlich  gearbeitet,  letzterer 
von  Bronze.  Beide  sind  aus  Ascheraden.  In  der  Ileims- 
kringla  finden  sich  solche  Spornen  beschrieben,  wo 
der  König  Sigurd  sich,  nach  Ablegung  seiner  gewöhn¬ 
lichen  Tracht,  in  welcher  er  das  Land  mit  2  Sclaven 
bestellt,  den  königlichen  Anzug  anlegt,  um  den  König 
Olaf  den  Heiligen  standesmässig  zu  empfangen.  Da  heisst 
es  dann  auch:  er  zog  seine  Corduan  -  Stiefel  an,  an 
welche  ei*  vergoldete  Spornen  schnallte  (Heimskringla, 
Peringsk.  II.  Olaf  Helges  Saga  Cap.  31).  Eben  so  er¬ 
scheinen  Spornen  ohne  Räder,  bloss  mit  langen  Spitzen 
an  den  Füssen  mehrerer  Krieger,  auf  dem  Teppich  der 
Gemahlin  des  Königs  Wilhelm  des  Eroberers  in  der 
IIcTopnuecKoe  Onnc.  etc.  Tab.  23.  Sie  scheinen  indess 
nicht  an  der  Ferse  gesessen  zu  haben,  sondern  etwas 
über  derselben.  Auch  kommen  in  dem  Carmen  Fa- 
röicum,  von  Fin  dem  Schönen,  vergoldete  Spornen 
(Gjiltan  Spora)  am  Fusse  angeschnallt  vor  (Antiq.  Ame- 
ricanae  S.  104  Epistrophe),  wo  Holdan  der  Mächtige 
sagt :  .  * 

Revincio  calcari  aureo  pedem  meum, 

Quo  domitus  sonipes  admissis  currit  habenis. 

Eben  so  heisst  es  in  den  Beschlüssen  der  Kirchenver¬ 
sammlung  zu  Aachen,  wonach  die  Bischöfe  die  Ritter¬ 
kleidung  ablegen,  und  dafür  die  Tracht  der  Benedictiner 
anlegen  sollten  :  „Denique  tune  coeperunt  —  exquisitae 
vestes,  sed  et  calcaria  talos  onerantia.“  (Vita  Hludow. 
zum  J.  817.  Pertz  II.  622.) 

Auch  Steigbügel  haben  sich  unter  den  Alterthiimern 
von  Ascheraden  erhalten,  die  ungefähr  den  unsrigen 
ähnlich  sind  (Tab.  5.  Fig.  4.  5.).  Solche  Steigbügel 
und  zwar  von  Gold  hat  der  Russische  Fürst  Igor  nach 


Kleidung  und  Schmuck  der  Männer.  Reiterei ;  Kniglit ,  Kmi3i>,  Ritter. 
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dem  berühmten  Epos  auf  diesen  Fürsten  vom  J.  1186 
(Karams.  R.  G.  III.  182.). 

Ebenso  fand  sich  ein  sehr  grosses  Pferdegebiss 
unter  den  Ascheradenschen  Alterthiimern  (Tab.  G.  Fig.  2.). 
Dieses  Alles  deutet  aut  den  Gebrauch  der  Pferde  und 


einem  Schlitten  Isjaslaws  Leiche  transportirt.  (Beides 
nach  Nestor  in  den  angeführten  Jahren.) 

Bei  den  Scandinaviern  finden  wir  eben  so  den  Ge¬ 
brauch  des  Reitens  auch  hauptsächlich  nur  bei  den 
Fürste n.  So  heisst  es  von  dem  Könige  Sigurd  zu 

aut  die  Reiterei  der  "Waräger  in  unserer  Gegend.  Wehn  Olavs  des  Heil.  Zeit,  als  er  sich  königlich  geschmückt 

uii  nun  aber  aus  Leo  Diaconus  ersehen,  dass  er  sagt  und  mit  Schwerdt  und  goldenem  Helm  bewaffnet  hat: 


(p.  86):  „das  \olk  der  Russen  ist  ausgezeichnet  zu 
Fuss ,  hat  aber  gar  keine  Reiterei“,  und  S.  82:  „sie 
sind  nicht  gewohnt,  von  den  Pferden  zu  kämpfen,  noch 
werden  sie  darin  geübt“:  so  scheint  es,  als  wenn  man 
den  Waräger-Russen ,  welche  die  Flüsse  als  ihre  Land¬ 
strassen  betrachteten,  und  auf  ihnen  auch  nach  Byzanz 
und  Persien  handelten,  die  Reiterei  hier  wenigstens 
absprechen,  und  diese  darauf  deutenden  Gegenstände 
einem  andern  "Volke  oder  einer  spätem  Zeit  zuschreiben 
müsse;  allein,  so  wie  die  Dänen  in  England  zuerst 
mit  blossen  Fusstruppen  plünderten,  dann  aber  unter 
dem  König  Ethelredl.  in  Ostangeln  Pferde  erhielten,  und 
darauf  unwiderstehlich  ins  Innere  Englands  eindrangen, 
so  wie  Adrewaldus  Floriacensis  (in  Duchesne  Hist.  INorm. 
Scriptt.  p.  27)  von  den  Normannen  des  IX.  Jalirli.  sagt: 
„primo  pedites  quidem,  eo  qnod  equitaiuli  peritia  de- 
,, esset,  deinde  equis  evecti  rnore  nostrorum  omnia  per- 
„vagantur  :  so  sehen  wir  diesem  ähnlich  unter  dem 
kriegerischen  Swätoslaw,  der  sich  in  Bulgarien  im  Jahr 
967  ( Nestor  z.  dies.  J.)  festsetzen  wollte,  auch  schon 
eine  förmliche  Reiterei  und  zwar  zum  ersten  Male,  denn 
Leo  Diaconus  (p.  88)  sagt  von  diesem  Fürsten  und 
seiner  Armee:  „damals  zuerst  erschienen  die  Russen 
aufPferden  sitzend,  obgleich  sie  früher  immer  zu  Fusse 
ins  Treffen  gingen,  weil  sie  keine  Geschicklichkeit  hat¬ 
ten,  weder  auf  dem  Sattel  zu  sitzen,  noch  vom  Pferde 
herab  mit  dem  Feinde  zu  kämpfen“.  Demungeachtet 
scheint  diese  Reiterei  noch  nicht  geblieben  zu  sein, 
denn  nach  dem  im  Ganzen  verunglückten  Versuche  Swä- 
toslaws  sagten  im  J.  994  die  Aeltesten  und  Bischöfe 
wieder  zu  Wladimir  wegen  Verfolgung  der  Räuber: 
„du  hast  viel  Fussvolk,  *  gieb  ihnen  doch  Waffen  und 
Pferde“.  Und  Wladimir  sagte:  „es  soll  so  sein,  und 
nahm  den  Kern  seines  Heeres,  und  zog  gegen  die  Pet- 
schinegen“  (Nest.  zum  J.  994  u.  995).  Doch  noch  im 
J.  1067  forderten  die  Kiewer  eben  dasselbe  vom  Isjaslaw 
wegen  der  Einfälle  der  Polowzer,  und  vertrieben  ihn, 
da  er  es  nicht  wollte,  worauf  Swätoslaw  mit  5000  mit 
Lanzen  bewaffneten  Reitern  (?)  12,000  Petscliinegen  zu¬ 
rückschlug.  So  war  die  eigentliche  Reiterei  bis  zu  der 
Zeit,  aus  welcher  unsere  Alterthümer  lierriiliren,  gewiss 
nicht  gewöhnlich,  noch  auch  bleibend.  Aber  einzeln 
finden  wir  doch  den  Gebrauch  der  Pferde  bei  den 
Fürsten  schon  früher.  Denn  schon  von  Oleg  sagt  Nestor 
(zum  Jahr  904),  dass  er  theils  zu  Schiffe,  theils  zu 
Pferde  gegen  Constantinopel  gezogen  sei,  und  nachher 
findet  er  nach  Nestor  (zum  J.  912)  seinen  Tod  durch 
sein  gewöhnliches  Reitpferd.  Auch  im  J.  946  kämpfte 
Swätoslaw  schon  mit  einem  Derewlanen  zu  Pferde  (Nest. 
946),  iin  J.  1015  (Nest.)  ritt  Gljeb  zu  Pferde,  um  sei- 
neu  sterbenden  Vater  noch  einmal  zu  sehen,  und  in 
demselben  Jahre  wird  die  Leiche  eines  Fürsten  auf 
einem  mit  Pferden  bespannten  Wagen,  im  J.  1078  auf 


„so  ausgezeichnet  geschmückt  bestieg  er  nun  sein  Pferd 
—  stigur  a  liest  sinn  (Olaf  Helges  Saga,  Peringskiold 
II.  Cap.  XXXIII.),  —  und  ritt  so  zum  Könige“,  und  in 
der  Ynglinga  Saga  Cap.  43  heisst  es  vom  Könige  Adils: 
„er  hatte  die  besten  (zwei)  Hengste  in  dieser  Zeit. 
Slongwir  liiess  sein  Hengst,  aber  der  andere  Hrafn.“ 
Ein  Solcher,  welcher  ein  Pferd  besass,  wurde  wahr¬ 
scheinlich  wegen  der  Seltenheit  desselben  nun  Ritter 
oder  Kniglit  genannt  (die  eigentliche  Bedeutung  des 
Englisch.  Kniglit  ist  miles  —  Grimm,  D.  Reclits-AIterh. 
S.  501),  und  wahrscheinlich  entstand  davon  auch  der 
Russ.  Ausdruck  Knäs ,  Kh33B  (Rarams.  I.  p.  75),  mit 
dem  Zischlaut  am  Ende,  der  auch  im  Englischen  nicht 
fehlt1).  Mit  diesem  Namen  werden  aber  promiscue  die 
Russischen  Grossfürsten,  so  wie  Rurik,  Oleg  u.  Swäto¬ 
slaw  (Nest.  z.  J.  852  u.  971),  selbst  noch  Wolodimir 
(Nest.  z.  J.  995),  als  auch  mehrere  Russische  Klein- 
Fürsten  ( Nest .  944  in  der  Ueberschrift  des  Friedens- 
tractats),  die  der  Slaven  ( Nest .  z.  J.  898)  und  die 
Fürsten  der  fremden  Völker,  wie  der  Waräger  -  Fürst 
Jacun  (Nest.  z.  J.  1024),  der  Kassogen  Rededa  (Nest. 
z.  J.  1022),  der  Petscliinegen  (Nest.  995)  und  selbst 
der  Byzantinische  Kaiser  (Nest.  944.  §  2.),  der  frei¬ 
lich  in  der  Regel  Zar  (I^apt)  heisst  (Nest.  ibid.  §  1.), 
genannt,  und  der  Name  des  Grossfürsten  (BeJinniiKna3&) 
wurde  im  Anfänge  eben  so  dem  eigentlichen  Gross¬ 
fürsten,  z.  B.  dem  Oleg  (Nest.  z.  J.  907),  als  auch 
den  andern  Finten,  welche  nur  Städte  unter  sich  hatten 
(Nestor  ebendaselbst  etwas  vorher,  wo  jedoch  Tim- 
kowski  bloss  Kna3in  no/yB  Ojibtomt.  cyiqe  hat),  gegeben, 
und  eben  so  wird  auch  der  Griechische  Kaiser  im  Frie¬ 
den  von  944  genannt  (Nest.  z.  J.  944).  Derselbe  Fall 
ist  ‘es  mit  dem  Ausdrucke  Rex  hei  den  Fränkischen 
Schriftstellern,  womit  diese  promiscue  die  Ober-  und 
Unterkönige  der  Nortmannen  belegen,  und  mit  dem  Na¬ 
men  der  Herzoge,  deren  eigentliche  Bedeutung  erst  viel 
später  sich  feststellte,  als  der  Name  gefunden  wird. 
Die  Knäse  oder  Welikiy  knäsja  waren  ritterliche,  fürst¬ 
liche  Männer,  die  zu  Pferde  geharnischt  einherritten 
und  bald  mehr,  bald  weniger  Land  und  Leute  zu  re¬ 
gieren  hatten.  —  Gemeinere  Leute,  selbst  die,  denen 
Schnelligkeit  nöthig  war,  ritten  nicht,  sondern  liefen 
zu  Fuss  mit  grosser  Schnelligkeit  durch  weite  Länder¬ 
strecken  ,  z.  B.  um  diese  zu  erkundschaften.  Solche 
Schnelläufer  kommen  vor  bei  der  Entdeckung  von  Nord¬ 
amerika  durch  die  Normannen  unter  Thorfinn  Karlsefn. 
Es  waren  ein  Mann  und  eine  Frau,  welche  das  Land 
auskundschaften  sollten.  Diese  waren  sehr  leicht  ge¬ 
kleidet,  um  ihren  Auftrag  besser  ausführen  zu  können 


1)  Die  lex  alain.  35,  1.  sagt,  dass  der  Herzog  nur  seinem 
Dienste  vorstehen  könne,  „dum  adhuc  potens  sit  et  utilitatem 
regis  facere,  id  est  exercitum  gubernare,  equum  ascendtre .“ 
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(Antiquitt.  Ainericc.  S.  140.).  Daher  sagt  auch  Ermoldus 
Nigellus  (Lib.  IV.  v.  13.  14.) : 

Nort  quoque  francisco  dicuntur  nomine  raanni 

Ytloces,  agiles,  armigerique  nimis  ; 

und  der  Anon .  Ravennas  sagt :  „Dänemark  bringt  zwar 
sehr  gelehrte  Männer  hervor,  aber  nicht  so  kühne  und 
schnelle  (veloces),  wie  die  Dänen,  welche  an  der  Dina 
(Düna?)  wohnen. 

Hieraus  erhellt  nun  wohl  zur  Genüge,  dass  das¬ 
jenige  ßeitergeräth,  was  bei  uns  unter  den  Necrolivo- 
nicis  sich  findet,  hauptsächlich  den  Fürsten  der  Waräger 
angehören  musste.  Daher  ist  es  auch  wohl  so  selten. 
Sehen  wir  aber  auf  die  Grösse  des  hier  gefundenen  und 
Tab.  6.  Fig.  2.  abgebildeten  Gebisses :  so  scheint  es 
wohl ,  als  wenn  dies  einer  grösseren  als  unserer  klei¬ 
nen  einheimischen  Pferdera^e  angehören  musste,  und 
dieses  dürfte  daraus  zu  erklären  sein,  dass  die  Nort- 
mannischen  Fürsten  sich  früher  von  den  Sachsen  unter 
Gotrick  jährlich  100  Pferde  als  Tribut  bezahlen  Dessen 
( Saxo  Gr.  p.  166),  später  aber  Deutsche  Pferde  kauf¬ 
ten.  (Im  Edicto  Pistensi  Cap.  43.  vom  J.  864  wird  den 
Franken  bei  Todesstrafe  verboten,  Panzer,  Waffen  und 
Pferde  (caballos)  den  Normannen  zu  schenken,  zu  ver¬ 
kaufen  oder  als  Lösung  zu  geben).  Andere  Pferde 
kaufte  Swütoslaw  von  den  Ungarn  und  Tschechen  in 
Böhmen  {Nest.  z.  J.  969),  noch  andere  wurden  von 
den  benachbarten  Völkern,  z.  B.  von  den  Polowzern 
erbeutet  {Nest.  z.  J.  1153).  Dass  aber  Pferde  auch 
zur  See  hierher  transportirt  werden  konnten,  sieht  man 
daraus,  dass  schon  Oleg ,  als  er  zu  Schiffe  gegen  Byzanz 
zog,  auch  Pferde  mitnahm  {Nest.  z.  J.  904). 

Der  Pferdesctiniuck  der  alten  Russen,  der  in  der 
Oiiucanie  PI.  21  u.  22  dargestellt  ist,  und,  wie  bei 
unsern  Deutschen  Schlittenpferden,  durch  Schellen,  Glo¬ 
cken  und  herabhängende  Quaste  vor  der  Brust  sich  aus¬ 
zeichnet,  scheint  auch  hier  in  unsern  Gräbern  einige 
Reste  zurückgelassen  zu  haben.  Namentlich  ist  es  mög¬ 
lich,  dass  die  bronzenen  Schellenquäste ,  welche  ich 
Tab.  78.  und  grössere  Tab.  10.  Fig.  1.  2.  am  Gürtel 
des  Kriegers  herabhängend  gezeichnet,  aber  nirgends 
selbst  bei  einem  menschlichen  Gerippe  gefunden  habe, 
solche  Pferdequäste  mit  Schellengeklingel  sind.  ln 
meinem  frühem  Berichte  vom  J.  1838  habe  ich  zwei 
andere  Bronzequäste  der  Art  Tab.  III.  dargestellt,  den 
einen  12  Zoll  lang  mit  neun  herabhängenden  Ketten 
und  Schellen  (Fig.  1.),  den  andern  nur  5  Zoll  lang 
und  mit  blossen  dreieckigen  Klapperblechen  an  6  Ketten¬ 
strängen  behängen  (Fig.  3.);  allein  diese  scheinen 
wegen  der  an  ihren  Spitzen  befindlichen  Kleiderfibeln, 
doch  eher  zu  der  Kleidung,  als  zum  Pferdeschmuck 
gehört  zu  haben.  Ganz  ähnliche  fand  ich  in  der  Ge¬ 
gend  von  Selburg  und  in  Isborsk,  worüber  ich  Sr.  Er¬ 
laucht  dem  Hm.  Finanzminister  Gr.  von  Cancrin ,  auf 
dessen  Wunsch  ich  diesen  für  die  Geschichte  der  Nor¬ 
mannischen  Ansiedelungen  so  wichtigen  Punkt  im  Jahr 
1810  untersuchte,  d.  d.  28.  Aug.  1840,  berichtet  habe. 
Nun  bestehen  diese  Isborskischcn  Zierden  nur  ans  einer 
c.  1  Fuss  lang  herabhängenden  Bronzekette,  die  eine 
mit  einem  Halbmonde  mit  4  Klingeln,  die  andere  nur 
mit  einem  verzierten  dreieckigen  Klappcrbleche. 


Die  Glocke  am  Halse  des  Pferdes  war  bis  vor  ein 
paar  Jahren  so  allgemein  bei  den  Russen,  dass  kein  Russi- 
scher  Bauer  oder  Jemschtschik  ausfuhr,  ohne  seinen 
Pferden  wenigstens  eine  solche  Glocke  anzuhängen. 
Jetzt  ist  dies  verboten,  und  nur  die  Pos(  hat  noch  diese 
Auszeichnung.  Eine  solche  Glocke  scheint  auch  die 
zu  sein,  welche  ich  Tab.  9.  Fig.  1.  abgezeichnet  habe. 
Blosse  Schellen,  wie  diejenigen,  womit  die  Oiiucanie 
ihre  Tab.  21  u.  22.  dargestellten  Pferde  am  Zaum  und 
Geschirr  schmückt,  kommen  von  verschiedener  Grösse 
häufig  auch  einzeln  in  Gräbern  vor.  Grössere  habe  ich 
dargestellt  Tab.  44.  Fig.  1.  2.,  Tab.  49.  Fig.  1.  m.  Eine 
kleinere  wurde  vor  kurzer  Zeit  auch  nahe  bei  Dorpat, 
zufällig  im  Garten  der  Frau  Hofräthin  Struve ,  südlich 
vom  Domberge  gefunden,  und  mir  übergeben.  Wahr¬ 
scheinlich  würden  sorgfältigere  Nachgrabungen  dort  und 
bei  dem  nahen  Teehelfer  noch  mehr  Ausbeute  geben. 
Doch  können  diese  Schellen  ebensowohl  zum  Schmucke 
der  Menschen,  als  der  Pferde  gedient  haben. 

Eben  so  ist  der  Gebrauch  vieler,  zum  Theil  sehr  ver¬ 
zierten  und  äusserst  künstlich  gearbeiteten  Ketten  (Tab. 
11.  Fig.  1.  7.  8.,  Tab.  15.  Fig.  10.  11.  12.  13.  etc.), 
und  Schnallen  (Tab.  7.  Fig.  6.  7.  8.,  Tab.  22.  Fig.  6., 
Tab.  23.  Fig.  4.  5.  7.,  Tab.  26.  Fig.  13.  14.,  Tab.  29. 
Fig.  17.  21.,  Tab.  34.  Fig.  b.  c.  d.  c.  f.)  mir  noch 
nicht  ganz  klar.  Manche  mögen  zum  Pferdeschmuck, 
andere  zum  Gürtel  oder  zum  Bandelier  der  Männer  ge¬ 
hört  haben.  Die  Aufmerksamkeit  der  Altcrthumsforscher 
muss  sich  in  dieser  Beziehung  verdoppeln,  denn  vieles 
von  dem,  was  vor  mir  gefunden  war,  war  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  die  Lage  und  Umgebung  eiugesammelt,  vieles 
haben  die  Wellen  der  übergetretenen  Düna  untereinan¬ 
der  gemischt.  Ilie  und  da  kommen  auch  Pferdezähne 
in  den  Gräbern  vor.  Ich  erkläre  mir  dies  dadurch, 
dass  auch  bei  den  Scandinaviern  der  Hengst  den  Köni¬ 
gen  ins  Grab  mit  beigegeben  wurde  (Heimskr.  Wächter 
I.  S.  6). 

Von  einem  Sattel,  welcher  den  Russischen  Reitern- 
auch  nicht  fehlte  {Nest.  z.  I.  904),  und  den  Scandi- 
navischen  Königen  sammt  dem  Rosse  mit  ins  Grab  ge¬ 
geben  wurde  (Heimskr.  Wächter  1.  c. ),  habe  ich  keine 
Reste  gefunden. 

r.  Schifffahrt.  Ent  erhalten  3  Segel  etc. 

Tab.  8.  Fig.  4.  habe  ich  eine  eiserne  Waffe  darge¬ 
stellt,  welche  in  Ascheraden  vorgekommen  ist,  und  mir 
ein  Enterhaken  zu  sein  scheint,  wiewohl  sie  auch  eine 
umgebogene  sehr  lange  Lanzenspitze  sein  kann.  Dass 
solche  Enterhaken  bei  einem  so  seefahrenden  Volke, 
w  ie  das  der  Scandinavier  war,  leicht  Vorkommen  können, 
ist  wohl  zu  denken.  Arnold  von  Lübeck  ( p.  506.  cd. 
Barg)  sagt  von  ihnen  :  „Dani  propter  equorum  copiam  in 
militari  palaestra  se  excrcitantes,  equestri  pugna  simul 
et  navali  gloriantaru ,  und  wem  wäre  es  unbekannt,  dass 
die  Nortmannen,  über  das  Meer  von  den  Tschuden,  Sla- 
ven  und  andern  Völkern  gerufen,  schon  vorher  ganz 
Frankreich,  Deutschland  und  England,  ja  selbst  das 
südliche  Spanien  bis  Seiilla  als  „Russen“  verheerten? 
und  •überall  mit  ihren  kleinen  SchifTen  in  die  Flüsse  ein¬ 
dringend  ,  beide  Ufer  derselben  brandschatzten  ?  dass 
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sic  sogleich  nach  ihrer  Besitznahme  Novogrods  unter 
Oscold  und  Dir  zu  ScIiilT  nach  Byzanz  zogen 
( Nestor  z.  J.  886),  dann  unter  Oleg  ( Nestor  z.  J. 
007),  dann  unter  Igor  ( Nestor  z.  J.  941)  etc.?  und 
dass  sie  auch  den  Handel  auf  dein  Dneper  und  der 
Wol  ga,  dem  sogenannten  Auzturweg,  seit  undenklichen 
Zeiten  nach  dem  Oriente  trieben  (cf.  Nest.,  Vorrede. 
lbn-Foszl.  Frühn  S.  5;  und  Constant .  Porphyrog. 
Beschreibung  des  Handels  von  Novogrod,  Smolensk  etc. 
nach  Byzanz  b.  Lehrberg  S.  558  —  582)?  So  gross  nun 
die  eigentlichen  Seeschiffe  der  Waräger  gewesen  sein 
mögen,  mit  denen  sie  bis  Island,  Grönland  und  selbst 
nach  Amerika  vordrangen,  so  klein  scheinen  diejenigen 
gewesen  zu  sein,  mit  denen  sie  durch  unsere  seichten 
Flusswege,  die  Düna  und  den  Dneper,  nach  Byzanz  fuhren. 
Sie  fassten  nur  40  Menschen  und  hiessen  bei  den  Scan- 
dinaviern,  wie  bei  den  alten  Russen,  Klinisch  (kjuout») 
QNest.  z.  J.  907),  oder  nach  andern  Lesarten  korabl *) 
( Soph .  Cliron.  z.  J.  907),  welchen  letztem  Ausdruck 
Krug  gewiss  ganz  richtig  von  dem  alten  Korbgeflechte 
der  eorabi  herleitet.  Von  solchen  Schiffen  sollen  sich 
ziemlich  weit  von  der  Küste  im  nordwestl.  Esthland 
Kiele  und  andere  Ueberbleibsel  in  dem  Moore  gefunden 
haben,  doch  habe  ich  die  Sache  nicht  für  sicher  erfahren. 
Ich  glaube  aber  nicht,  wenn  es  sich  auch  so  verhält, 
dass  man  deshalb  anzunchmen  berechtigt  ist,  dass  die 
See  ehemals  so  weit  ins  Land  hereingestanden  habe. 
Vielmehr  waren  die  Schiffe  im  alten  Russland  auch 
tragbar.  So  wurden  die  Gesandten  der  Derewlänen,  da 
sie  weder  gehen,  noch  reiten  wollten,  in  ihren  Schiffen 
nach  Kiew  hineingetragen  (Nest.  z.  J.  945).  Oleg  liess 
vor  seiner  Bestürmung  von  Byzanz  seine  Schiffe  zu 
Lande  über  den  Isthmus  in  den  Hafen  von  Constanti- 
nopel  transportiren  (Nest.  z.  J.  907),  und  Ibn-Foszlan 
erzählt,  dass  die  auf  der  Wolga  handelnden  Russen 
in  ihren  Schiffen  auf  einem  Scheiterhaufen,  wenn  sie 
gestorben,  verbrannt  würden  (lbn-Foszl.  S.  ii  etc.). 
Eben  so  wurden  auch  bei  den  Scandinaviern  die  See¬ 
helden  in  ihren  Schiffen  verbrannt. 

Merkwürdig  ist,  dass  dieASegeZ  an  diesen  Schiffen  nicht 
immer  von  grobem  Segeltuche,  wie  heut  zu  Tage,  waren, 
sondern  zuweilen  auch  bei  festlichen  Gelegenheiten  und  bei 
den  Fürsten  von  Seide  oder  weisser  Leinwand.  Solche 
Segel  kommen  vor  in  dem  Carmen  Faröicum  (Antiqq. 
Amer.  S.  522),  wo  Fi/m  der  Schöne  zu  einer  Braut¬ 
fahrt  Schiffe  ausrüstet,  deren  Striche  mit  rothem  Golde 
umwickelt  (funes  rubro  torquendas  auro),  die  Segel  von 
Seide  mit  Goldborten  (vela  tollit  bombycina,  aureis  limbis 
distincta)  waren.  Der  Schaafhirt,  der  sic  sieht,  meldet 
cs  dem  Könige,  und  so  heisst  es:  „vela  lini  instar  can- 
dida;  hand  dubie  aliquis  princeps  (Ilöfdingur)  adest 
filiae  meae  nuptias  ambiturus“.  Daraus  wird  es  uns  auch 
erklärlich,  wenn  Oleg  den  Russen  nach  seiner  glücklichen 
Expedition  gegen  Byzanz  i.  J.  907  seidene  Segel  (I’avo- 
lokcn  nach  Krug,  Münzkunde  S.  405),  und  den  Slovenen 
welche  von  „feiner  Leinwand “  (krapiniany  oder  polot- 
niany,  Krug  nach  dem  Arch.  Codex,  Miinzk.  ib.  S.  105) 

1  )  Auch  gab  es  ^o^bH  (Loiljen),  wie  noch  jetzt  die  Fluss- 
Schiffe  heissen.  Reg.  S.  40. 


machen  liess.  Zuweilen  finden  sich  in  unsern  Gräbern 
auch  Stricke  mit  Bronzespiralen  umwunden,  wie  ich 
einen  solchen  in  meinem  Berichte  vom  J.  1858  Taf.  1. 
Fig.  17.  aus  Ascherad.en  dargestellt  habe. 


IMe  ISowafFsujMg-. 


Was  die  Bewaffnung  der  alten  Wariiger-Russen  im 
Allgemeinen  anbetrifft,  so  wird  diese  wohl  eben  so 
verschieden  gewesen  sein,  wie  die  in  unsern  Zeiten, 
wo  man  nach  den  verschiedenen  Graden  der  Soldaten 
auch  mehr  oder  weniger  Bewaffnung  findet.  Dies  er- 
giebt  sich  auch  aus  unsern  Aufgrabungen,  indem  wir  in 
einigen  Gräbern  bloss  ein  paar  Pfeilspitzen,  einen  Speer 
oder  eine  oder  zwei  Aexte  dem  Körper  beigelegt  fan¬ 
den,  in  andern  dagegen  eine  Menge  von  Waffen  aller 
Art,  wie  sie  unten  beschrieben  werden  sollen.  Den 
Inhalt  eines  Grabes,  in  welchem  mehrere  Waffen  zu¬ 
sammenlagen,  habe  ich  Tab.  4.  dargestellt. 

Die  Hakon  Adalstans- Saga  Cap.  28.  beschreibt  die 
Bewaffnung  des  Königs  :  „Er  zieht  an  den  Panzer  (bry- 
nio)  und  gürtet  sich  mit  dem  Schwerdte  (swerdina), 
dem  Mühlsteinschneider  (quernbitr),  setzt  sich  den  gold- 
rothen  Heim  (Hialm  gullrothin)  auf,  nimmt  den  'Spiess 
(kesio)  in  die  Ilaml  und  den  Schild  (sciold)  an  die 
Seite“. 

Ibn-Foszlan  sagt  von  den  Russen:  Ein  jeder  von 
ihnen  führt  eine  Axt,  ein  Messer  (Dolch)  und  ein 
Schwerdt  bei  sich ;  ohne  diese  sieht  man  sie  nie  tlbn- 
Foszlan,  Frühn  S,  5).  Sie  warfen  dem  neugeborenen 
Sohne  sogleich  ein  Schwerdt  zu,  und  sprachen:  „dein 
ist  nur  das,  was  du  dir  mit  deinem  Schwerdte  erwirbst“ 
tlb?i  -  Foszlan,  Frühn  S.  5).  Sie  schlichteten  damit 
ihre  Streitigkeiten,  wenn  sie  mit  dem  Ausspruche  des 
Königs  nicht  zufrieden  waren  ( lbn-Foszl .  I.  c.),  sie 
schwuren  auf  ihre  Waffen,  durch  welche  sie  beim  Bre¬ 
chen  des  Eides  umkommen  wollten.  (Bei  den  Russen 
erzählt  dies  Nestor  z.  J.  871,  944,  bei  den  Nortmannen 
Reginon.  Chron.  z.  J.  811.  Pax  —  in  armis  antea  ju- 
rata.).  Eben  so  schwört  Halbdan  im  J.  875:  „juxta 
ritum  gentis  suae  per  anno!'''  (Ann.  Fuld.  III.  Pertz. 
Mon.  Germ.  T.  1.).  Das  ganze  Erbe  des  Sohnes  war 
ein  Schwerdt,  nach  Mirchond,  während  die  Schwestern 
den  übrigen  Erbtheil  erhielten  f  Frühn ,  Ibn-  Foszlan 
S.  59).  Diesen  Begriffen  von  der  Wichtigkeit  der  Waf¬ 
fen  gemäss  wurden  dann  auch  die  Waffen  den  gestor¬ 
benen  Russen  beigelegt  f  Frühn,  Ibn-foszl.  p.  15),  und 
daran  unterscheidet  man  auch  jetzt  noch  die  weiblichen 
und  männlichen  Leichen  in  den  Gräbern,  da  die  Körper 
selbst  so  vermodert  zu  sein  pflegen,  dass  sie  beim  Auf¬ 
graben  gewöhnlich  schon  zerfallen. 

a.  Das  Schwerdt. 

Das  Schwerdt,  Mest  bei  den  alten  Deutschen  und 
in  den  alten  Livländischen  Gesetzen,  welche  sich  in 
einem  Brotze sehen  Manuscripte  hei  der  Universität 
Dorpat  befinden  (S.  2,  copirt  aus  einem  Manuscripte 
des  geheimen  Archivs  zu  Königsberg ;  auch  abgedruckt 
von  Bange,  Beiträge  zur  Kunde  der  Rechtsquellen,  S.  82), 
heisst  im  Allgemeinen  Metsch  (Ment)  bei  den  Russen. 
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35ei  den  Franken  hiess  eine  Art  von  Schwerdtern  auch 
spata  (Gesta  Caroli  Magni  31on.  Sangall.  11.  C.  18., 
Hincmari  Trec.  annales  z.  J.  864).  Bei  den  Byzanti¬ 
nern  finden  sicli :  tu  twv  lPwg  Ojcathlu  ( Constant.Porphyrog . 
de  caerein.  a.  B.  11.  15.  p.  525),  wovon  wahrscheinlich  das 
Russische  mnara  kommt.  Die  Franzosen  machten  aus 
diesem  Worte  später  „epe'e“,  uusern  Degen.  Gewöhnlich 
werden  indess  hei  den  Franken  dieser  Zeit  die  gladii 
(gleve)  erwähnt,  wie  z.  B.  bei  dem  J.  891  die  Annales 
Fuld.  Pertz  II.  S.  248.  In  den  Russ.  Annalen  kommt 
auch  der  Ausdruck  CaÖJiu  vor ,  was  unstreitig  dem 
Französischen  Ausdrucke  Sabre  und  Deutschen  Säbel 
entspricht.  Trevoux  leitet  diesen  Ausdruck  aus  dem 
Ung  arischen  und  Slavischen  her,  und  versteht  darunter 
die  bekannte  sehr  scharfe,  aber  etwas  krumme  Waffe, 
welche  besonders  zum  Hauen  gebraucht  wurde.  Doch 
sagt  er  auch  :  Sabre  se  dit  aussi  de  toute  sorte  d’epe'e 
extremement  large.  Les  Cavaliers  ont  ordinairement 
des  sabres  ( Trevoux  dict.  v.  Sabre).  Endlich  finden 
wir  noch  in  den  Russischen  Annalen  als  Waffe  das 
Messer ,  noai'b  genannt.  Die  Benennungen  dieser  An- 
criffswaffen  der  Russen  waren  also  verschieden.  So  sind 
es  auch  die  Formen  dieser  Angriffswaffen,  die  sich  in 
unsern  Gräbern  gefunden  haben. 

Das  Meni»,  (Mest,  Scand.  Sverd)  kommt  zuerst 
ior  bei  Nestor  (Königsb.  Manuscr.  S.  15)  als  eine 
zweischneidige  Waffe  der  Polänen,  welche  die  Chasaren 
nicht  kannten,  und  für  sehr  gefährlich  halten  mussten, 
weil  sie  deswegen  von  den  Polänen  in  Kiew  sagten : 
„dieser  Tribut,  o  Fürst,  ist  nicht  gut.  Wir  wollten 
„Waffen  haben,  welche  nur  auf  einer  Seite  eine  Schärfe 
„haben,  wie  ein  Säbel ,  dieser  aber  ist  eine  zweischnei¬ 
dige  Waffe,  nämlich  ein  Scliwerdt,  und  diese  werden 
„uns  sowohl  noch,  als  andern  Völkern  Tribut  auflegen“. 
Nestor  fügt  hinzu :  „und  dieses  wurde  alles  erfüllt“. 
—  Solche  zweischneidige  Schwerdter  fanden  sich  auch 
in  Ascheraden  bei  den  Leichnamen.  Tab.  5.  sind  zwei 
derselben,  Tab.  7.  ebenfalls  zwei  dargestellt1).  Die 
Form  dieser  Schwerdter  ist  ganz  der  der  Germanischen 
Schwerdter  analog;  die  aber  Tab.  5.  Fig.  2.  5.,  so  wie 
Tab.  7.  dargestelltep,  sind  vollkommen  so,  wie  die 
auf  den  Münzen  des  Königs  Eric  von  Northumber- 
land  (948)  gebildeten  .  wie  man 

aus  Lelewel  (Hist.  Numism.  d.  31.  2.  S.  50.  und 
Atlas  P.  XII.  Fig.  9.)  sicht.  Kann  man  nun  glauben, 
dass  die  Russen  diese  ihre  Schwerdter  auch  aus  dem 
Auslande  bezogen?  Ich  antworte  unbedenklich:  ja!  denn 
auch  Ihn  -  Foszlan  sagt,  indem  er  von  diesen  Schwerd¬ 
tern  spricht:  „Die  Schwerdter  sind  breit,  wellenförmig 
gestreift  und  von  Fränkischer  Arbeit  (efrandscliije)“. 
Auf  der  einen  Seite  derselben  befinden  sich  von  der 
Spitze  bis  zum  Halse  Bäume,  Figuren  und  mehr  der¬ 
gleichen  dargestellt  ( Frtihn ,  lbn-Foszlan  S.  5.).  Auch 


1 )  Aehnlich  ist  auch  die  Form  mehrerer  Bronzeschvverdter, 
welche  im  Museo  Frid.  -  Franc,  in  Mecklenburg  aufbewahrt  wer¬ 
den  (cf.  Lisch  Tab.  XIV.),  von  welcher  Art  auch  eins  hei  Halle 
gefunden  wurde ,  welches  im  Museo  der  Thüring.  Siichs.  Gesell¬ 
schaft  sich  noch  befinden  wird.  Auch  die  Spiralwindungen,  welche 
den  Griff  mehrerer  dieser  Schwerdter  in  Ludwigslust  zieren  ( Lisch 
Tab.  Xl\  .  Fig.  1.  u.  2.),  finden  sich  hei  einem  der  unsern  wieder. 


die  Verbote  der  Fränkischen  Könige,  diese  Waffen  an 
die  Ausländer  zu  verkaufen,  sprechen  eben  für  ihre 
häufige  Ausführung.  So  sagt  auch  die  Heimskringla 
(  ff  achter  S.  490)  von  Harald  Harfagrs  Schiffen 
(c.  885):  „Beladen  waren  sie  mit  Mannen  und  weissen 
„Schilden,  westlichen  ( Englischen ,  denn  die  Engländer 
„hiessen  Westmen)  Speeren  und  Wälschen  (d.  h.  Frän- 
„ Jdschen] )  Schwerdtern ,  und  die  Eisen  heulten  auf  den 
„Buckel  (Schild)  etc.“  Eben  so  sehen  wir  auch,  dass 
der  König  Athelstan  dem  Könige  Harald  Harfagr  ein 
Prachtschwerdt  schickte,  welches  mit  Edelsteinen  be¬ 
setzt  war  (Heimskringla,  Wächter  1.  S.  259),  und  Hakon 
vonNorwegen  (c.  628)  erhielt  von  Athelstan  ein  Scliwerdt, 
dessen  Griff  und  Knopf  von  Gold  waren,  die  Klinge 
(brantrin)  aber  so  scharf,  dass  Hakon  nach  der  Sage 
(Heimskrigla,  Wächter  I.  S.  245)  damit  einen  Mühl¬ 
stein  (quernsteiu)  durchhauen  konnte.  „Das  ward  seit¬ 
dem  Quernbitr  (31ühlstein  -  Durchschneider  )  genannt.“ 
Auch  die  Byzantiner  lieferten  den  Russen  zuweilen 
Schwerdter,  um  sie  zu  besänftigen,  oder  als  Tribut 
( Nestor ,  Königsb.  S.  65,  wo  der  Ausdruck  31eq-b  auch 
gebraucht  wird).  So  sehen  wir,  dass  manche  von  den 
hier  i  orkommenden  Schwerdtern  Fränkische  oder  Angel¬ 
sächsische  und  Byzantinische  Arbeit  sein  können.  Doch 
scheinen  die  Waräger  oder  Normannen  auch  selbst 
treffliche  biegsame  Schwerdter  verfertigt  zu  haben, 
denn  der  3Ion.  Sangall.  (Gesta  Caroli  1.  II.  c.  18.  Pertz 
II.  8.  761)  erzählt,  dass  Schwerdter,  welche  die  Nort- 
männischen  Könige  Carl  d.  Gr.  im  J.  811  „pro  sempi- 
terna  subjectione“  übergaben,  so  biegsam  waren,  dass  sie 
von  der  Klinge  bis  zum  Griff  umgebogen  werden  konnten. 

Das  Scliwerdt  wurde  an  den  Hals ,  vermittelst 
eines  Bandeliers  ( lindi  der  Scandinavier),  und  zwar  an 
der  linken  Seite  aufgehangen  (Heimskringla,  Wächter 
S.  149  u.  241).  Das  Schwerdtgehänge,  vielleicht  aber 
nur  der  untere  Theil,  woran  der  Degen  unmittelbar 
befestigt  war,  scheint  bei  den  Scandinaviern  auch  Fessel 
(fetil)  genannt  zu  sein,  daher  die  Schwerdter  selbst 
„der  Gehänge  Spitzen“  genannt  werden  (König  Hakon 
Adelstans  Saga.  Wächter  II.  74).  Bei  den  Franken 
war  dies  der  baltevs  oder  palteus,  der  mit  einer  Fibula 
oder  Spange  befestigt  war  ( Einhard  Vita  Karoli  Pertz 
II.  S.  454).  Aehnlich  sind,  nur  verzierter,  die  Iler- 
culanischen  Baltei  ( Kaiser ,  Herculan.  Tab.  95.  u.  Text 
S.  95).  Ludwig  d.  Fr.  schenkte  dem  Heriold  (dem 
Bruder  unseres  Rtirik ,  nach  meinen  früher  publicirten 
Untersuchungen)  sein  eigenes  Scliwerdt  (Ermoldus 
Nigellus  bei  Pertz  31onum.  Germ.  I.  508). 

Auch  die  hier  gefundenen  Schwerdter  scheinen  von 
sehr  gutem  Stahle  zu  sein.  Sie  sind  verhältnissmässig 
sehr  wenig  vom  Roste  beschädigt,  und  einige  gaben 
am  Feuersteine  noch  Funken.  Auch  Schwerdter  mit 
einfacher  Schneide  gab  es.  So  ist  von  dem  Klingen¬ 
rücken  die  Rede  in  der  Prawda  Jarosl.  (Ewers  Aelte- 
stes  Recht  der  Russen  S.  266).  Wir  aber  haben  ein 
solches  aus  Ascheraden  Tab.  7.  Fig.  1.  abgebildet. 

Der  Criff  dieser  Schwerdter  ist  bei  den  gefundenen 
Alterthümern  zum  Theil  von  Silber  oder  versilbert, 
aber  jetzt  mit  Rost  bedeckt  (Tab.  5.  Fig.  2.,  Tab.  7. 
Fig.  1.).  Er  hat  keine  Bedeckung  der  Hand,  eben  so, 
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bei  den  Römern  und  Griechen,  sondern  bloss  ein  run¬ 
des  Stichblatt  (Tab.  5.  Fig.  2.  und  Tab.  7.  Fig.  4.), 
oder  die  ömkol  y.vwdovTsq  der  Griechen  (Tab.  7.  Fig.  1. 
Soph.  Ajax  v.  1021}.  Xenoph.  Cyneg.  10.  5. 16.).  Von  der 
Scheide  liat  sich  bei  uns  nichts  gefunden,  als  der  Beschlag 
der  untern  Spitze,  zuweilen  sehr  schön  anaglypsisch 
gearbeitet  (Tab.  42.  Fig.  5.  u.  Tab.  25.  Fig.  1.),  worin 
noch  die  eiserne  Degenspitze  sich  befindet  (Tab.  25. 
Fig.  2.).  Die  Nortmanu.  Könige  hatten  auch  Schwerdter 
mit  goldenem  Gefässe.  So  sagt  der  Annalist  von  Fulda 
(Pertz  M.  G.  I.)  zum  J.  875:  die  Gesandten  des  Half- 
dan  und  des  Rurik  hatten  dem  Könige  Ludwig  von 
Deutschland  ein  Schwerdt  mit  goldenem  Gefässe  zum 
Geschenk  gebracht,  ,,ut  rex  supradictos  reges  in  loco 

filiorum  habere  dignaretur“. 

\ 

1).  Der  Säbel. 

Der  Sähel,  caöjin,  findet  sich  nicht  in  der  Heims- 
kringla  erwähnt.  Auch  findet  man  in  unsern  Gräbern 
keine  Waffe,  den  jetzigen  ganz  krummen  Säbeln  voll¬ 


kommen  gleich. 


Doch  finden  wir  häufig  in  unsern  Grä¬ 


bern  eine  Waffe  mit  krummer  Schneide,  scharfer  Spitze 
und  geradem  Rücken,  welche,  etwas  weniger  Jang  als 
das  Schwerdt,  mehr  zum  Hauen  und  Stechen  im  Nah- 
Kampfe  gebraucht  werden  konnte.  So  fand  ich  in  Asche¬ 
raden  in  dem  Grabe  Nr.  1.  ein  solches  nur  mit  abge¬ 
brochener  Spitze  (Tab.  1.  m.)  und  in  einem  andern 
fand  ich  neben  der  Leiche  keine  andere  Waffe  als  eine 
solche  dem  Hackmesser  gleichende  Klinge,  welche  bei 
diesem  Exemplar  an  der  Schärfe  nur  noch  runder  war. 

War  das  vielleicht  das,  was  die 
Russischen  Annalisten  den  Sähel  nennen  ?  Die  Waffe 
wird  uns  nirgends  genau  beschrieben,  und  kommt,  so 
viel  ich  weiss,  auch  weder  in  Deutschland  noch  in 
Scandinavien  vor1).  Deswegen,  glaube  ich,  muss  sie 
bei  den  alten  Russen  von  den  einheimischen  Völkern 
zu  ihnen  übergegangen  sein ;  vielleicht  von  den  Chasaren, 
welche  Säbel  hatten  ( Nestor ,  Königsb.  Manuscr.  W.  45), 
oder  von  den  Petschinegen,  welche  auch  Säbel  trugen 
( Nestor  vom  J.  968).  Aus  dieser  Stelle  sehen  wir, 
dass  wirklich  ein  Petschinegischer  Fürst  einem  Russen 
seinen  Säbel  schenkt,  wogegen  dieser  ihm  sein  Schwerdt 
giebt.  Auch  das  Heer  des  Igor,  der  im  J.  1186  gegen 
die  Petschinegen  unglücklich  kämpfte,  hatte  Speere, 
Pfeile  und  Bogen  und  Säbel  (Kamms.  111.  S.  182), 
die  Leibwache  Pfeile  und  Bogen  und  Schwerdter  ( Ka - 
ranis.  ib.  S.  185).  Der  Gebrauch  der  alten  Russischen 
Säbel  stimmt  mit  den  hier  gefundenen  Formen  überein, 
denn  man  hieb  nicht  nur,  sondern  stach  auch  damit. 
So  wird  Jaropolk  von  einem  Verräther  mit  einem  Säbel 
erstochen  (Nest,  vom  J.  1068).  Der  Säbel  blieb  eine 
Zeit  lang  in  der  Wunde  stecken,  bis  Jaropolk  selbst 
ihn  herauszog  und  laut  schrie:  „ach  dieser  Feind  hat 
mich  umgebracht“.  Bald  darauf  starb  er  an  seiner 

1 )  Nur  in  Curland  habe  ich  im  J.  1839  in  der  alten  Rüst¬ 

kammer  von  Dondangen  eine  solche,  eben  so  gestaltete  alte 
Waffe  in  einer  Scheide  gefunden,  und  ich  zweifle  nicht,  dass 
auch  unsere  in  den  Gräbern  gefundene  Waffe  eine  Scheide  ge¬ 
habt  hat,  obgleich  ich  sie  unserm  Krieger  ohne  Scheide  ange¬ 
heftet  habe  (Tab.  78.). 


Wunde.  Eben  so  stachen  zwei  Waräger  auf  Befehl 
Swätopolks  den  schon  zum  Tode  durch  Spiesse  der 
Meuchelmörder  verwundeten  Boris  mitten  durchs  Herz 
(Nest.  z.  J.  1015)  mit  einem  Säbel.  Eben  so  finden 
wir  bei  den  Deutschen  schon  im  IX.  Jahrhundert  Säbel. 
So  wurde  Carl  d.  Gr.  in  seinem  Grabe  nicht  mit  einem 
Schwerdte,  sondern  mit  einem  Säbel  beigesetzt  gefun¬ 
den  (Mosers  Deutscher  Reichstaat  P.  II.  p.  450).  Einen 
solchen  Säbel,  wenn  es  einer  ist,  trägt  auch  unser 
Krieger  (Tab.  78.).  Es  Trägt  sich  nur  noch,  ob  diese 
Waffe  irgendwo  unter  einem  andern  Namen,  oder  ob 
wirkliche  Säbel  von  neuerer  Form  in  Alt  -  Russischen 
Gräbern  Vorkommen. 

c.  Das  Messer. 

Das  Messer,  hojrt»1),  scheint  verschiedene  Form 
und  Grösse  haben  zu  können.  Wir  haben  gesehen, 
dass  lbn-Foszlan  sagt,  ein  jeder  Russe  habe  stets 
ein  Messer  bei  sich,  und  bald  darauf  sagte  er  von 
den  Weibern ,  dass  auch  sie  an  einem  Ringe  vor 
der  Brust  ein  Messer  an  sich  tragen  (lbn-Foszlan, 
Frähn  p.  5).2)  Mit  dem  Messer  erstach  Mstislaw  den 
Kassogischen  Fürsten  Rededa,  nachdem  er  ihn  im  Zwei¬ 
kampfe  als  Ringer  überwunden  hatte  (Nest.  v.  J.  1022). 
Dies  scheint  ein  Dolch  gewesen  zu  sein,  wie  solche  Tab.  II. 
Fig.  15.  16.  u.  25.  abgebildet  sind  (Nest.  v.  J.  1015). 
Mit  einem  Messer  wurde  Gljeb  auf  Befehl  Swätoslaws 
von  einem  Koche  erstochen.  Dies  mag  eines  von  sol¬ 
chen  geraden  und  langen  Messern  sein,  wie  sie  sich 
Tab.  8.  Fig.  2.  u.  5.  finden.  Zu  dieser  Waffe  schei¬ 
nen  auch  die  Dolche  zu  gehören,  welche  zuweilen  an 
den  Brustketten  -  Gehängen  bis  zur  Mitte  des  Körpers 
herabhängen,  Tab.  15.  Fig.  2.  a. ,  und  in  natürlicher  Grösse 
Tab.  IS.  Fig.  5.  dargestellt.  Die  Scheide  ist  von  Leder,  mit 
Bronzeblech  belegt  und  verziert ;  im  Innern  steckt  noch 
der  Dolch,  an  deren  einem  noch  ein  Lederriemen  be¬ 
festigtwar.  Ich  glaube  indess,  dass  ausser  dem  Leder¬ 
riemen,  der  vielleicht  dazu  diente,  den  Dolch  noch  mehr 
an  der  Hand  zu  befestigen,  wie  dies  auch  bei  den 
Aexten  der  Fall  war  (Soph.  Chron.  z.  J.  1216  TonopB 
er»  naB0p030Mi»),  auch  noch  ein  Griff  daran  gewesen 
sein  muss,  weil  man  sonst  den  Dolch  gar  nicht  gebrau¬ 
chen  konnte.  Diese  Griffe,  wenigstens  wenn  sie,  wie 
wir  nach  lbn-Foszlan  vermuthen  können,  auch  von 
Fränkischer  Arbeit  waren,  waren  auch  mit  Edelsteinen 
besetzt.  So  war  dies  der  Fall  mit  denen,  welche  bei 
ihrer  Ritterkleidung  die  Bischöfe  der  Franken  vor  dem 
J.  817  von  ihren  balteis  herabhängen  liessen  (cingula 
balteisque  aureis  et  gemmeis  cultris  ornata),  nachher 
aber  ablegen  mussten  ( Vita  Hludowici  ad  ann.  817. 
Pertz  II.  S.  622.).  Ein  Griff  der  Art,  jedoch  ohne  Edel- 

1 )  D avon  ist  das  Deminut.  lioatHKi ,  das  gewöhnliche  Wort 
für  ein  kleines  Taschenmesser. 

2)  Dieser  Dolch  hängt  auch  den  gefundenen  Krieger-Leichen 
in  Ascheraden  und  Cremon  an  der  linken  Seite  der  Brust  ver¬ 
mittelst  einer  Kette  bis  an  die  Hüfte  herab,  und  befindet  sich  in 
einer  bronzenen  Scheide  (Tab.  9.  Fig.  4.  u.  5.).  Wie  er  an  der 
Kette  herabhängt,  sieht  man  Tab.  15.  Fig.  2.  a.  Auch  an  einer 
Kette  einer  weiblichen  Leiche  fand  ich,  von  dem  Monile  herab¬ 
hängend,  Messer  oder  so  etwas  von  Eisen  an  kleinen  Kettchen 
auf  der  Brust  herabhängend  (cf.  Tab.  2.  Fig.  a.  b.). 
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steine,  von  Elfenbein,  scheint  «lei’  aus  (lern  nördi.  Curland 
gefundene,  Tab.  40.  1.  k.  abgezeichnetc,  aber  wegen  seiner 
anaglypsischen  Bildungen,  welche  Römische  Krieger  vor- 
stellen,  wahrscheinlich  aus  der  spätem  Römerzeit  her¬ 
stammende  Dolchgriff  zu  sein.  Mit  dem  Messer  wollte 
auch  die  Rognjeda  den  Wladimir  erstechen  {Nest.  z.  J. 
1128).  Eben  so  wurde  Gottfried ,  König  der  Nort- 
manuen,  im  J.  810  von  einem  ungetreuen  Krieger  mit 
einem  Messer  erstochen  (Cultro  transfixus  est  in  ventre. 
Erici  regis  hist,  gentis  Dan.  ap.  Lindenbr.  Scriptt.  Sept. 
p.  266).  So  opferte  auch  mit  einem  „breiten  Messer“ 
das  alte  Weib,  der  Todesengel  genannt,  das  Mädchen 
beim  Leichenbegängniss  des  Russischen  Grossen,  wel¬ 
chem  Ibn-Foszlan  zusah  {Ibn  -  Foszlan ,  Frähn  S.  19), 
indem  sie  dasselbe  in  die  Seite  hineinstach.  Mit 
einem  Messer  bohrte  aber  auch  ein  Torke  dem  WassiUio 
die  Augen  aus  {Nest.  Königsb.  Manusc.  S„  155).  Letz¬ 
teres  muss  ein  so  kleines  Messer  gewesen  sein ,  wie 
wir  Tab.  8.  oben  abgebildet  finden,  weil  diese  Opera¬ 
tion  mit  einem  langen  Messer  nicht  wohl  geschehen 
konnte.  Eben  so  finden  wir  den  Gebrauch  der  Messer 
( lenifr ,  das  Engl.  luiif~)  bei  den  Scandinaviern  zum 
Handwerksgebrauch  und  zum  Tödten  (Antiquitt.  Ameri- 
canae.  S.  241).  Ganz  ähnliche  Messer  kommen  unter 
den  Römischen  Antiken  in  Xanten  vor  ( Fiedler  und 
Houben,  Rom.  Antiquarium  Taf.  46),  und  in  Mecklen¬ 
burg  in  der  Ludwigluster  Sammlung,  nur  sind  letztere, 
grösstentlieils  von  Bronze,  zierlicher  gearbeitet,  und 
mit  Metallstielen  versehen  (cf.  Lisch,  Mus.  Frid. -Franc. 
Tab.  XVI). 

Das  runde  sichelförmige  Messer  von  Bronze  (knif 
tannskeptan),  wovon  eines  Tab.  50.  unten  rechts  abge¬ 
bildet  ist,  findet  sich  wieder  bei  den  alten  Grönländi¬ 
schen  Wahrsagerinnen  (Antiqq.  Americanae.  S.  111).  In 
Deutschland  kommen  solche  runde  sichelförmige  Kupfer¬ 
messer,  die  vielleicht  auch  zum  Mähen  gebraucht  wur¬ 
den,  häufig  vor,  wie  noch  heutiges  Tags  eiserne  bei 
den  Esthen.  Die  Thüringisch  -  Sächsische  Gesellschaft 
für  Aufbewahrung  der  Alterthümer  besitzt  in  ihrem 
Museo  in  Halle  mehrere  solche  runde  in  Sachsen 
gefundene  Messer.  Eben  so  habe  ich  in  Schlesien 
viele  dergleichen,  aber  immer  von  Bronze,  gefunden, 
und  es  werden  wohl  noch  einige  Exemplare  in  der 
Sammlung  der  Breslauer  Universität  enthalten  sein.  Auch 
in  den  Mecklenb.  Alterthümern  sind  sie  {Lisch.  Mus. 
Frid.-Francisc.  Tab.  XVII.  P'ig.  7.  8.  9.).  Hier  finden 
sie  sich  auch  öfter  von  Eisen  (Tab.  6.  Fig.  1.  3.  7.). 
Eben  so  findet  sich  dieses  Messer  häufig  auf  den  alten 
Etrurischen  oder  alten  Griechischen  Vasengemälden,  wie 
es  scheint,  als  Opfermesser,  vor.  Ich  habe  kein  solches 
Messer  in  einem  Grabe  gefunden,  aber  Ilr.  Fast.  Neuen¬ 
kirchen  fand  ein  Exemplar  davon  in  einem  weiblichen 
Grabe. 

(1.  Das  Heil,  die  Langbarde s  der  Thorskammer. 

Dass  jeder  Russe  ein  Iieil  bei  sich  trug,  wie  es 
noch  jetzt  bei  den  gemeinen  Russen  fast  überall,  grössten- 
theils  auch  bei  den  Esthen,  der  Fall  ist,  ersehen  wir 
aus  Ibn-Foszlan  {Frähn  S.  5).  Auch  bei  den  Scandi¬ 
naviern  finden  wir  die  Axt  zum  täglichen  Gebrauche 


(Antiquilt.  Americc.  S.  241),  und  eine  kleine  Bronze- 
Statue,  welche  vor  Kurzem  bei  Donag  in  Island  gefun¬ 
den  und  der  Kopenhagener  antiquarischen  Gesellschaft 
geschickt  ist,  das  Bild  eines  mit  Rüstung  und  Helm 
versehenen  Kriegers  darstellend,  zeigt,  dass  die  Streit¬ 
axt,  womit  sie  versehen  ist,  auch  eine  alte  Waffe  war. 
Fin  Magnussen  erklärte  die  Statue  für  eine  Scandi- 
navische,  den  Kriegsgott  Odin  vorstellcnd.  Die  Waräger 
aber,  welche  als  Palatini  am  Ost-Römischen  Hofe  dien¬ 
ten,  hatten  ebenfalls  Beile  und  hiessen  davon  Peleky- 
phoren  (Beilträger).  So  sagt  Cantacacenus  (1.  1.  Hist, 
cap.  XL):  das  tsq  ■nslsxsig  sjovreg  BÜQuyyoi ,  und  Ni- 
cetas  in  Alex.  Is.  Fil.  5.  nennt  sie :  rsg  TTsXexvyÖQug 
Diese  Barangi  waren  nach  Du  Cange  (s.  v.  BuQuyyoi ) 
Anglo  -  Dani.  Als  der  König  Olaf  Tryggwiison  sich  in 
der  Jugend  eine  Zeit  lang  als  Gefangener  in  Esthland 
(c.  970)  aufgehalten  hatte,  und  nachher  sein  Oheim  Si¬ 
gurd  Eirilcson  nach  Esthland  kam,  und  ihn  losgekauft 
hatte:  so  erschlug  er  seinen  bisherigen  Herrn,  Klerlco , 
mit  seiner  kleinen  Axt,  so  dass  sie  ihm  im  Gehirn 
stecken  blieb  ( Olaf  Tryggw.  Saga  cap.  80). 

Es  gab  bei  den  Scandinaviern  eine  besondere  Art 
von  Beilen  mit  langen  Stielen,  „ Langbardar “  genannt. 
Sie  kommen  vor  in  der  Hakon  Adalstans  Saga  Cap.  53. 
{Wächter  II.  S.  10): 

„Nach  der  Leute  Leben 

Die  Langbardar  sich  neigten.“ 

Wahrscheinlich  sind  dies  die  spätem  Hellebarden,  die 
auch  noch  jetzt  bei  den  Mohneschen  Wolfsjägern  im  Gei 
brauche  sind  (Tab.  75).  Eine  sehr  breite  Waffe  der 
Art  fand  sich  auch  in  Cremon  (Tab.  24.  Fig.  5.),  wo¬ 
von  aber  leider  der  obere  Theil  abgerostet  ist.  Auch 
kommen  vom  XIV  —  XVII.  Jahrh.  noch  bei  den  Russen 
solche  langstielichte  sehr  geschmückte  Beile  (Tonopu), 
welche  die  Wachen  trugen,  in  der  „Hist.  Beschreib,  der 
Bewaffnung  und  Bekleidung  des  Russ.  Heeres,  St.  Pe- 
tersb.  1841.  1.  Th.  PI.  74.“,  vor,  die  nachher  mit  Flinten 
und  Büchsen  verbunden  wurden  (PI.  86.),  und  die  Helle¬ 
barden  (ajicöapgu  ii  npoTa3anbi),  Lanzen  theils  mit, 
theils  ohne  Beile  aus  dem  XVII.  Jahrh.  stellt  dasselbe 
Werk  PI.  90.  dar.  Erstere  waren  wahrscheinlich  die 
Waffen  der  alten  Warägischen  Pelekyphoren  oder  Beil¬ 
träger  der  Byzantinischen  Kaiser.  In  Deutschland  fand 
ich  die  Beile  höchst  selten  in  den  Gräbern.  Mit  Beilen 
bewaffnete  Krieger  liefert  auch  das  obengenannte  Rus¬ 
sische  Werk  (PI.  99.  105.  106.  108.  109.  etc.). 

Nestor  gedenkt  der  Streitaxt  (Tonopx.)  in  der 
Radzivilschen  Handschrift  Blatt  104  (in  St.  Petersburg 
in  der  Bibliothek  der  Academie),  wo  erzählt  wird: 
Jan,  Sohn  des  Vyschata,  sei  im  J.  1071  im  Namen  des 
Grossfürsten  Swätoslaw  nach  Belosero  gekommen,  um 
die  Abgaben  einzutreiben.  Er  wollte  hier  zwei  soge¬ 
nannte  Zauberer  festnehmen,  die  sich  aber  widersetzten. 

„ Jan  aber  ging  mit  dem  Beile.  Einer  aber  versündigte 
sich  mit  dem  Beile  an  Jan.  Jan  kehrte  das  Beil  um , 
und  schlug  mit  dein  hintern  Theile  des  Beiles.  —  Sie 
aber  tödteten  den  Popen  Ja«.“  In  dem  gedruckten 
Regiomontanus  ist  S.  121  Z.  19  hinter  den  Worten  y 
rojiOTiiuMKa  diese  ganze  Erzählung  des  Radzivil,  die 
im  Manuscr.  von  Blatt  103  — 106  gellt,  ausgefallen; 
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doch  findet  sie  sich  eben  so  ausführlich,  wie  dort,  im 
1.  Novogor.  S.  159  bis  107  und  im  Sopli.  Vremenik. 
I.  100  bis  169  mit  kleinen  Varianten;  kürzer  aber  in 
Voskr.  I.  103.  Nik.  I.  165.  Sopli.  127.  Loov.  I.  167. 
Jan  schlug  nicht  mit  der  Schärfe  derv\xt,  sondern  mit 
dem  Rücken.  Auch  in  Novogorod  stiftete  ein  Zauberer 
viel  Unheil,  der  Fürst  Gljeb  aber  ( npinara  Tonopr» 
no^T.  cKy^osru.  lladz.  106)  nahm  eine  Streitaxt  unter 
den  Mantel,  näherte  sich  ihm,  und  erschlug  ihn  damit. 

I.  Novogor.  35.  Soph.  Vrem.  1.  167.  Auch  in  den 
Schlachten  hatte  das  Fussvolk  Beile  —  Tonopu  (Voskr. 

II.  163).  Auch  in  unsern  Gräbern  finden  wir  sehr  häufig 
das  Beil  bei  den  alten  Kriegern,  und  zwar  gewöhnlich 
zwei  derselben.  So  fand  ich  in  dem  Grabe  Nr.  1  zwei 
derselben,  zu  beiden  Seiten  eines,  in  den  übrigen  von 
mir  geöffneten  Gräbern  aber  keines.  Doch  erwähnt  Hr. 
Pastor  Neuenkirchen  in  seinen  Briefen  an  mich  das 
häufige  Vorkommen  ziveier  Beile  in  einem  Grabe.  Ich 
hätte  meinen  Krieger  Tab.  78.  also  wohl  auch  mit  zweien 
versehen  können. 

Steinerne  Streitäxte ,  die  sogenannten  Thorshäm¬ 
mer,  welche  mir  weder  in  Deutschland  noch  auch  hier 
mit  Bestimmtheit  in  Gräbern  vorgekommen  sind,  son¬ 
dern  immer  nur  auf  dem  Felde  oder  an  Flüssen,  Bächen 
und  Seen  gefunden  werden ,  und  die  ich  mehr  für 
Priesterinsignien  als  für  eigentliche  Waffen  halte1 *),  fan¬ 
den  sich  hier,  so  viel  ich  weiss,  nur  bei  Pernau  (ein 
Exemplar ,  welches  der  Hr.  Pastor  Rosenplänter  der 
Esthnischen  Gesellschaft  schenkte)  bei  Gross-Autz  und 
Schleeck  (Tab.  48.  Fig.  h.  i.),  Ahsuppen,  Abelhoff  und 
Schlock.  Abgezeichnet,  sind  sie  in  meinem  frühem  un- 
terth.  Berichte  vom  Jahr  1838  aus  dem  Mitauer  Museo, 
und  in  grösserer  Anzahl  fanden  sie  sich  in  dem  Schlamme 
des  vor  kurzer  Zeit  abgelaufenen  Wiedelsees  bei  Don- 
dangen  (Tab.  74.  Fig.  g.).  Unter  den  Ascheradenscheu 
Alterthiimern  und  sonst  überhaupt  in  Livland  kam  nur 
ein  einziges  zerbrochenes  Stück  derselben  vor  (Tab.  9. 
Fig.  2.).  Gefunden  sind  sie  auch  in  Schlesien  (m.  s.  mein 
Budorg.  S.  20  und  Tab.  1.  Fig.  21.  22.),  in  Thüringen  und 
Sachsen  (meine  Deutsch.  Altertli.  Bd.  2.  Heft  2  u.  3. 
Tab.  III.  Fig.  7.  8-),  in  Mecklenburg  [Lisch,  Fr.-Franc. 
Tab.  1.),  in  Scandinavien  ( Sjöborg  I.  Tab.  41.  Fig. 
127  — 132.  und  Liljegr  u.  Brunnius,  Nord.  Foral.  2. 
Taf.  62.)  u.  s.  w.  Bei  den  alten  Russen  finde  ich  sie 
weder  als  Waffen  noch  als  Priester- Insignien  erwähnt. 

e.  Lanzen  und  Wurfspiesse.  Framea. 

Auch  Lanzen  oder  Speere  von  Eisen  finden  wir  bei  den 
Kriegern  unserer  Gräberzeit,  und,  wie  Hr.  Past.  Neuen¬ 
kirchen  versichert,  oft  zwei,  von  denen  wahrscheinlich 
die  eine  die  Lanze,  geira  (Ileimskringla.  Yngl.  Saga 
Cap.  14),  die  andere  der  Wurfspiess,  naddr ,  war.  So 


1)  Ausser  mehreren  anderen  Gründen  halte  ich  deshalb  diese 

Hämmer  für  Priester  -  Insignien ,  namentlich  fiir  Insignien  der 
Priester  des  Thor,  und  nicht  für  WafTen,  weil  sie  von  der 

Grösse  von  3/<  Zoll  (man  sehe  meine  Deutschen  Alterthümer) 
bis  c.  1  Fuss  lang  Vorkommen.  Von  letzterer  Art  besitzt  das 
Halle’sehe  Museum  ein  Exemplar.  Erstere  sind  zu  leicht,  letztere 
zu  schwer,  um  als  Waffen  zu  gelteu. 


fand  ich  auch  zwei  in  dem  Grabe  Nr.  7.  Tab.  4.  Viel¬ 
leicht  war  von  diesen  auch  die  eine  zum  Werfen,  die 
andere  zum  Stechen  oder  Stossen  bestimmt.  Der  zum 
Werfen  bestimmte  Spiess  hiess  bei  den  Scandinaviern 
naddr,  wovon  das  Deutsche  Diminutivum  Nadel  gebildet 
ist,  daher  wird  der  Kampf  mit  Wurfspiessen  bei  ihnen 
„der  Nadelregen“  genannt  (Wurfspiessregen).  Man  ver¬ 
gleiche  des  Königs  Hatfd.  Adelstans  Saga  Cap.  28. 
Wächter  II.  S.  75.  Anmerk.  44. 

Den  eigentlichen  Speer  oder  die  Lanze,  welche  nicht 
geschleudert  wurden,  nannten  die  Scandinavier  auch 
Kesio,  und  er  wird  bei  der  Bewaffnung  in  der  Hakon 
Adelstans  Saga  (Cap.  30)  genannt.  Vom  König  Olaf 
heisst  es  in  der  Ileimskringla :  „Rex  O/afut  puppi  Dra- 
„conis  oblongi  constitutus,  arcu  lanceaque  passim  ute- 
batur,  binas  simul  ejaculando.“  Er  gebrauchte  also 
Bogen  und  Wurfspiess  zugleich,  bald  den  einen,  bald 
den  andern  benutzend  (  Olaf  Tryggwwäsons  Saga  Cap. 
126).  Unter  den  Gothischen  Waffen  auf  der  Columna 
Theodosiana,  im  Triumphe  auf  Pferden,  befinden  sich 
auch  mehrere  Bündel  mit  Lanzen  (.Banduri ,  imper. 
Orient.  T.  II.  1.  Bl.  zu  p.  389).  Auch  die  Fränkischen 
Fürsten  trugen ,  wenn  auch  nicht  immer,  Wurfspiesse 
(Jacula),  woi’iiber  Einhard  -( Vita  Caroli  bei  Pertz  II. 

5.  454)  zu  vergleichen  ist.  Die  alten  Waräger  in  By¬ 
zanz  trugen  diese  Waffe  auch,  und  liiessen  davon  Dory- 
phoren  (Lanzenträger)  nach  Nicetas  in  Manuele  (lib. 

6.  n.  3).  Dass  sie  auch  in  Russland  selbst  gewöhnlich 
waren,  sehen  wir  aus  Nest.  (Königsb.  Ab  sehr.  v.  J.  946), 
der  damit  den  Swcitoslaw  als  Knaben  schon  einen  De- 
rewljanen  zugleich  mit  seinem  Pferde  verwunden  lässt. 
Nach  demselben  Schriftsteller  (vom  J.  1015)  wurde 
Boris  von  einem  Waräger  mit  einer  Lanze  erstochen. 
Diese  Waffe  heisst  bei  Nestor  Könne.  Auch  Isjaslaiv 
wurde  durch  einen  Lanzenstich  getödtet  (Nest,  vom  J. 
1078),  indem  er  unter  der  Schulter  vorwundet  wurde. 
Auch  das  gemeine  Russische  Kriegsvolk  kämpfte  mit 
Lanzen,  und  setzte  damit  den  Polowzern  so  heftig  zu, 
dass  5000  Waräger  12,000  Polowzer  schlugen  (Nestor 
zum  J.  1067).  « —  Bei  den  Scandinaviern  kommen  die 
„flugversuchten  Lanzen“  (hier  als:  flug  veidra  vidra)  auch 
im  Kriege  der  Gauten  vor  (Ileimskr.  1.  S.  157).  Ebenso 
bei  den  alten  Germanen,  wo  eine  besondere  zweischnei¬ 
dige  Lanze  den  Namen  der  framea  (Pfrieme)  führte. 
Isidor  (orig.  XVIII.  6.)  beschreibt  sie  :  „Framea  gladius 
ex  utraque  parte  acutus ,  quam  vulgo  spatam  vocant. 
Ipsa  est  et  romphaea,  Framea  autem  dicta,  quod  ferrea 
est;  nam  sicut  ferramentum  sic  framea  dicitur,  ac  proinde 
omnis  gladius  framea.“  Tacitus  (Germania  c.  Cap.  6.) 
sagt  von  den  Germ.  Völkern:  „Raro  gladiis  aut  majoribus 
lanceis  utuntur ;  hastas  vel  ipsorum  vocabulo  framea 
gerunt,  angusto  et  brevi  ferro,  sed  ita  acri,  et  ad  usum 
Iiabili ,  ut  eodem  telo,  prout  ratio  poscit,  vel  cominus 
vel  eminus  pugnent,  et  eques  quidem  scuto  frameaque 
contentus  est.  —  Die  Framea  war  also,  wie  ein  kurzes 
spitziges  zweischneidiges  Schwerdt,  auf  einer  Stange 
angebracht  und  beständig  von  Eisen.  Demnach  nennt 
Klemm  in  seinen  Deutschen  Alterthiimern  S.  241  andere 
Wurf-  oder  Stosswaffen  von  Bronze,  die  vorn  mehr 
breit  als  spitz  sind,  und  mit  einem  Schwerdte  gar  keine 
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Aehnlichkeit  haben,  Framen.  Hier  haben  wir  eine  solche 
Franiea  von  Eisen  im  ersten  Grabe  (Tab.  i.  Fig.  1), 
im  7.  Grabe  (Tab.  4.  Fig.  d.  und  e. )  zwei  derselben, 
in  einem  Grabe  bei  Rotzikül  auf  der  Insel  Oesel  (Tab. 
50.  Fig.  d.  f.). 

Das  Instrument  aber  (Tab.  9.  Fig.  4.),  welches 
den  Frameis  gleichen  soll ,  ist  nach  Thorlacius  ein 
Paalstao  der  alten  Scandinavier,  zum  Durchbrechen  der 
Schilde  bestimmt.  Dieses  ist  mir  hier  nur  einmal,  und 
zwar  bei  Altona  in  Curland,  vorgekommen,  welches 
Schloss  seiner  Bauart  nach  (Tab.  66.  Fig.  II.)  offenbar 
Byzantinisch  -  Scandinavisch  ist.  Nach  einer  Anzeige 
im  Inlande,  Nr.  42.  4841,  war  der  Curländischen  Ge¬ 
sellschaft  für  Literatur  und  Kunst  in  Mitau  ein  zweites 
Exemplar  „von  ungenannt  bleibender  Hand“  bei  der 
grossen  Ueberschwemmung  vom  J.  1837  zu  Tage  ge¬ 
fördert,  überreicht  worden.  Nach  einer  genauen  von 
einem  Mitgliede  der  Curländischen  Gesellschaft  erhal¬ 
tenen  Beschreibung  scheint  dies  mit  dem  von  mir 
gezeichneten  ganz  von  derselben  Form  zu  sein.  In 
Deutschland  ist  diese  Waffe  sehr  häufig.  Besonders 
auch  in  Mecklenburg  (cf.  Lisch,  Friderico-Francisceum 
Tab.  XXX.  und  die  Erklärung  p.  124),  wo  sie  auch 
franiea  genannt  wird. 

f.  Pfeile. 

Endlich  sind  die  Pfeile  zu  berücksichtigen,  die 
hier  auch  in  den  Gräbern,  und  zwar  nur  von  Eisen 
vorkamen  (Tab.  5.  Fig.  6.  mehrere,  Tab.  7.  Fig.  6.). 
Bei  den  alten  Waräger  -  Russen  waren  auch  diese  im 
Gebrauch,  und  zwar  nicht  nur  bei  Geringen,  sondern 
auch  bei  Vornehmem.  So  kommt  in  dem  Schwure  der 
Russen  auf  ihre  Waffen  die  Formel  vor,  „dass  sie  bei 
Verletzung  des  Eides  von  ihren  eigenen  Pfeilen  durch¬ 
bohrt  werden  wollten“  {Nest.  z.  J.  944),  und  Olbeg, 
Ratibors  Sohn,  tödtet  den  Polowzer-Fürsten  Itlar ,  der 
in  einer  engen  Stube  eingesperrt  ist,  dadurch,  dass  er 
ein  Loch  in  die  Decke  schlägt,  und  ihn  mit  Pfeilen 
erscliiesst  ( Nest.  z.  J.  1095).  So  wurden  die  Byzan¬ 
tinischen  Kriegsgefangenen  auch  angebunden,  und  mit 
Pfeilen  erschossen  {Nest.  z.  J.  941).  Bei  den  Scan- 
dinaviern  finden  sie  sich  gleichfalls,  indem  z.  B.  der 
König  Sigtrygg  durch  einen  Pfeil  in  einer  Schlacht  gegen 
Halfdan  den  Schwarzen  erschossen  wurde  (Heimskr. 
Wächter  I.  S.  133).  Mit  Pfeilen  erschossen  auch  (nach 
Leo  Monachus)  die  unter  Igor  bei  Constantinopel  gelan¬ 
deten  Russen  die  Byzantiner,  indem  sie  sie  kreuzigten 
und  als  Zielscheiben  hinstellten.  (Vergl.  Wilcken,  Verh. 
der  Byzantiner  S.  29:  wOneQ  Gxbnovq  'iaxuvxeq  ßsXsai 
yuzsTo^svov.)  Pfeile,  Köcher  und  Bogen  führten  auch 
die  Krieger  des  Igor  (1186)  nach  dem  berühmten  Epos 
auf  diesen  Fürsten  {Karams.  III.  S.  182).  Auch  die 
Liven  und  Letten  schossen  mit  Pfeilen  und  Wurfspiessen 
beim  Angriffe  auf  eine  Festung  {Arndt,  Livl.  Chron.  I. 
S.  120:  „Sie  erschossen  die  Estlien  mit  Lanzen  und 
Pfeilen“). 
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Bogen  und  Armbrust. 

... 

Der  Bogen,  dessen  Form  freilich  bei  uns  aus  keinen 
Ueberresten  mehr  näher  bestimmt  werden  kann,  hiess 


bei  den  Scandinaviern  dalr  (Antiquitt.  Americ.  p.  225 
und  not.  226),  oder  boga1 2)  {Olav  Tryggw.  Saga.  Cap. 
126).  Letzteres  ist  wahrscheinlich  ein  blosser  Bogen 
ohne  Handhabe,  da  der  König  Olav  nach  der  engen 
Stelle  in  der  einen  Hand  den  Bogen,  in  der  andern 
die  Lanze  im  Kampfe  beide  abwechselnd  gebrauchte. 
Die  Russen  schossen  mit  Bogen  und  Armbrüsten ")  {Arndt, 
Livl.  Chron.  I.  S.  124).  Dazu  gehörte  dann  vielleicht 

h.  Der  Bogenspanner . 

Unter  unsern  Altertliümern  kommen  einige  Ringe 
von  sehr  starker  Bronze  vor,  welche  so  dick  und  schwer 
sind,  dass  man,  obgleich  sie  an  einer  Seite  einen  klei¬ 
nen  Spalt,  etwa  von  der  Weite  einer  Linie,  haben, 
sie  unmöglich  auseinander  biegen  kann.  Sie  sind  daher 
auch  zu  wenig  elastisch,  um  sie  auseinander  und  so  um 
das  Handgelenk  bringen  zu  können.  Schon  in  meinem 
frühem  Berichte  vom  J.  1858  theilte  ich  einen  solchen 
grossen  und  schweren  Ring  Taf.  V.  Fig.  10.,  einen 
zweiten  Taf.  XII.  Fig.  2.  und  zwei  andere  Taf.  XII. 
Fig.  4.  u.  5.  etwas  kleiner,  mit.  Hier  liefere  ich  einen 
Tab.  19.  Fig.  7.  u.  Tab.  18.  Fig.  7.  Da  ich  schon  in 
Schlesien,  Thüringen  und  Sachsen  ähnliche  gefunden 
hatte,  und  nicht  wusste,  was  daraus  zu  machen  sei: 
so  zeigte  ich  sie  dem  Hm.  Prof.  Thorlacius ,  welcher 
durch  Halle  reiste,  und  die  dortigen  Antiquitäten-Samm- 
lung  besah.  Dieser  erklärte  diese  Ringe  für  Bogen¬ 
spanner  ,  welche  dazu  gedient,  die  Senne  durch  den 
Schlitz  des  Ringes  zu  ziehen,  um  so  durch  den  starken 
Ring  dieselbe  leichter  spannen  zu  können,  als  dies 
durch  die  Hand  allein  möglich  gewesen  wäre.  Ich 
muss  gestehen,  dass  mir  dieser  Gebrauch  wahrschein¬ 
licher  vorkommt  als  die  Meinung  derjenigen,  welche  sie 
für  um  die  Hand  geradezu  geschmiedete  pfundschwere 
Ringe  halten ;  doch  kenne  ich  keine  Stelle  bei  irgend 
einem  Scandinavischen ,  Russischen  oder  Fränkischen 
Schriftsteller,  wodurch  dieser  Gebrauch  bestätigt  würde. 

.  i.  Köcher. 

Dass  die  Nortmannen  zu  ihren  Bogen  und  Pfeilen 
auch  Köcher  hatten,  sehen  wir  aus  Regino  z.  J.  891.  Die 
Onncame  etc.  bildet  auch  mehrere  derselben  aus  einer 
etwas  spätem  Zeit  Tab.  28.  Fig.  75.  u.  74.  sehr  schön 
ab.  Ueberreste  davon  haben  wir  indess  nicht  gefunden. 

k.  Schleuder. 

Bei  den  alten  Scandinaviern,  namentlich  den  Nort¬ 
mannen,  kommen  auch  Schleudern  vor.  So  sagt  das 
Magnum  Chron.  Belgicum  (bei  Pist.  Struv.  III.  p.  65. 
66.)  zum  J.  824:  Post  obitum  Ludgeri  episcopi  Tra- 
jectensis  —  Dani  cum  Nortmannis  classem  suam  Ilollan- 
diae  partibus  applicuerunt  et  urbem  Trajectensem  valla- 
verunt  per  circuitum  devastantes  cives  sagittis  et  fundis 
per  assultum  creberriinum  douec  tandem  egregiain  civi- 
tatem  bellandi  manu  caperent.  Von  solchen  Schleudern 
habe  ich  in  den  Scandinavischen  und  Russischen  Annalen 

1)  Der  Name  baur/a  findet  sich  dafür  auch  in  Deutschland 
zu  Carls  des  Gr.  Zeit  (Capitulare  vom  J.  803.  Cap.  VII.). 

2)  Wenigstens  übersetzt  Arndt  das  Wort  Catapidta,  womit 
Pfeile  abgeschossen  wurden  {Grub.  Orig.  Livl.  S.  110),  so. 
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noch  nichts  gefunden  ;  doch  kommen  in  unsern  Gräbern 
zuweilen  runde  Sleine  vor,  welche  ich  für  Schleuder- 
steine  lialte  (Tab.  7.  Fig.  3. ,  Tab.  55.  Fig.  k.,  ersterer 
aus  Ascheraden,  letzterer  aus  Diinhof).  Ich  glaube  nicht, 
dass  diese  Steine  besonders  bearbeitet  zu  werden  brauch¬ 
ten,  denn  an  den  Seekiisten  kommen  sie,  durch  die 
Wogen  des  Meeres  hin-  und  hergewälzt,  von  selbst 
eiförmig  abgerundet  zn  Tausenden  vor,  wogegen  im 
Innern  des  Landes  die  Steine  sehr  selten  eine  so 
regelmässige  Form  angenommen  haben.  Auch  in  den 
Schlesischen  und  Sächsischen  Gräbern  habe  ich  oft 
solche  runde  oder  ovale  Steine  gefunden. 

1.  Trummel,  Erozis,  eiserne  Flegel. 

Eine  besondere  Waffe  scheint  noch  diejenige  zu 
sein,  welche  im  Mitansehen  Museo  unter  dem  Lettischen 
Namen  Erozis  aufbewahrt  wird.  Diese  ist  in  Curland, 
aber  schwerlich  in  einem  Grabe  gefunden  (denn  die 
gute  Erhaltung  des  hölzernen  Stieles  spricht  dagegen) 
und  Tab.  56.  F.  abgebildet.  Es  ist  eine  Kugel  von 
Eisen,  welche  von  einem  hölzernen,  mit  Eisen  beschla¬ 
genen  Stiele  an  einer  eisernen  Kette  herabhängt.  Ein 
grösseres  Exemplar,  was  allerdings  auch  als  Waffe  ge¬ 
braucht  werden  konnte,  fand  ich  in  der  Waffensamm- 
lung  des  Gutes  Stenden  in  Curland;  und  als  ich  noch 
weiter  nördlich  in  Curland  hinauf  kam ,  so  fand  ich 
bei  einem  Gclbgicsser,  welcher  die  Schmucksachen  der 
Letten  und  Lettinnen  aus  Messing,  welches  grössten- 
theils  den  alten  Gräbern  entnommen  ist,  arbeitet,  ein 
drittes  Exemplar,  aber  von  Messing  (Tab.  55.  Fig.  6.), 
mit  einer  Menge  verzierter  dreieckiger  Bronzeklappern 
behängen,  welches  der  Mann  „Trummel“  nannte.  Er 
versicherte  mich,  dass  die  Letten  dies  Instrument,  wel¬ 
ches  bei  jeder  Bewegung  Geklingel  und  Geklapper  her¬ 
vorbringt,  Trummel  nannten,  und  dass  der  Ilochzeits- 
anfuhrer  cs  gebrauchte,  um  beim  Einziehen  in  die  neue 
Wohnung  damit  auf  Tische  und  Bänke  und  an  die  Balken 
der  Stubendecke  zn  schlagen,  und  so  Lärm  zu  machen, 
der  bei  den  Hochzeiten  nicht  fehlen  dürfe.  Dadurch 
schien  mir  der  Gebrauch  dieses  Instruments  als  Waffe 
zweifelhaft  zu  werden  ;  allein  ich  finde  in  einem  seltenen 
Werke  über  die  Geschichte  Livlands  „Chronicon  eque- 
stris  ord.  Teutonici  ed.  Matthaeus.“  Lngd.  Batavor.  1710. 
S.  63,  dass  im  J.  1217  bei  der  Eroberung  von  Damiette 
doch  auch  eine  solche  Waffe  von  den  Friesischen  Trup¬ 
pen  des  Grafen  Wilhelm  \ on  Holland  gebraucht  wurde. 
Es  heisst  dort :  „1217  Ende  Grave  Willem  van  Ilollant 
hat  grote  \  riesen  (Friesländer)  mit  hem,  ende  hadden 
yserne  vlegelen  (eiserne  Flegel)  aen  ketten  hangen,  of 
men  daer  koen  mede  dorsen  (dreschen)  sonde,  ende 
vcrslogen  dair  mede  al  te  vele  heidenen ,  ende  flo¬ 
gen  so  vrecselick,  dat  hem  niemant  en  dorst  genaken“. 
Es  scheint  dies  also  eine  Waffe  aus  Friesland  zu  sein, 
w  elches  Land  mit  unserm  Rurik ,  als  dem  Besitzer  von  ganz 
Friesland  (man  sehe  meine  Abhandl.  über  ihn  in  den 
Memoiren  des  Antiqq.  du  Nord.  Kopenh.  18-10.  S.  518), 
auch  in  der  genauesten  Verbindung  stand.  Bei  den 
Russischen  Schriftstellern  finde  ich  diese  Waffe  nicht 
erwähnt ;  doch  heisst  es  in  dem  Epos  auf  den  Ileercs- 
zug  des  Igor  unter  Anderm  :  „An  des  Njemens  Ufer 


„drängen  sich  so  zahlreich  Köpfe  aneinander,  wie  in 
„der  Erntezeit  die  Garben.  Gedroschen  wird  mit  stüh- 
„ lernen  Ketten  (nbnasm  öyjiaTiiwMn),  sie  wehen  die 
„Seele  vom  Körper“  ( Karams .  III.  S.  185;  Original. 
III.  216). 

Ein  eigentlicher  Dreschflegel  mit  eisernen  Streifen 
und  an  der  Spitze  mit  herausstehenden  Nägeln  versehen 
welcher  eine  Waffe  der  alten  Liren  gewesen  sein  soll, 
wurde  mir  in  der  Sammlung  des  Schwarzen  -  Iläupter- 
hauses  in  Riga  gezeigt,  und  ist  Tab.  55.  Fig.  4.  abge- 
zeichnct,  und  zwar  unter  den  „dubiis“,  weil  mir  das 
Holz  viel  zu  neu  scheint,  als  dass  ich  ihm  ein  unge¬ 
fähr  700jähriges  Alter  zuschreiben  möchte. 

So  habe  ich  alle  Gegenstände,  w  omit  mein  Waräger- 
Russe  (Tab. 78.)  aus  unsern  Gräbern  bekleidet  und  angethan 
aus  seinem  fast  tausendjährigen  Schlummer  wieder  erstan¬ 
den  ist,  und  noch  Einiges  mehr  wohl  hinlänglich,  auch  aus 
den  Schriftstellern  der  alten  Zeit  als  ihm  angehörig, 
bewahrheitet.  Im  Leben  hatte  er  ausser  diesem  ohne 
Zweifel  noch 

ni.  Einen  Panzer , 

zur  Beschützung  der  Brust  und  der  Schultern;  denn 
der  Panzer  kommt  bei  den  Warägern  und  Russen 
nach  den  Russischen  Schriftstellern  ebenfalls  vor, 
indem  der  Russische  Woyewode  Pretisch  einem  Pet- 
schinegen  -  Fürsten  seinen  Harnisch  (öpoun)  schenkt 
CNestor  zum  J.  968).  Es  ist  dies  die  alte  Deutsche 
Brunnia  im  Capitulare  Carls  des  Grossen  L.  III.  c.  5. 
Lib.  V.  c.  218,  und  Carls  des  Kahlen  im  Edicte 
von  Pitres ]).  Einen  solchen  Panzer  hatten  auch  die 
oben  erwähnte  bei  Donag  in  Island  gefundene  kleine 
Bronzefigur  eines  Kriegers,  so  wie  die  Könige  Ethelred 
II.  und  Canut  I.  auf  ihren  Münzen.  Die  so  bepanzer- 
ten  Krieger  liiessen  bei  den  Scandinaviern  brinjavar 
Herkjempur,  bellatores  loricati  (Antiqq.  Americ.  S.  323). 
Dass  nun  hier  in  den  Gräbern  sich  keine  solche  Panzer 

I)  Im  Edicte  von  Pitres  vom  J.  804  wird  von  Carl  d.  Kahl, 
den  Kranken  bei  Todesstrafe  verboten,  Barnische  den  Norfman- 
nen  zu  verkaufen :  „  Ouin  peccatis  nostris  exigentibus  in  nostra 
„vicinia  Nortmanni  deveniunt,  et  eis  a  nostris  brunniae  et  arina 
„et  caballi  aut  pro  redemptione  dantur,  aut  pro  pretii  cupiditatc 
„venundantur  —  per  hoc  auxilium  islis  contra  nos  praeslitum, 
„et  regni  nostri  maximum  lit  detrimentum,  et  multae  ecclesiae 
„Dei  destrunntur,  et  quam  plurimi  Christian-!  depraedantur,  et 
„facultates  ecclesiasticae  et  regni  dehauriuntur  —  propterea  — 
„constituimus,  ut  quicunque  post  proximas  Kal.  Julii  hujus  duo- 
„decimae  indictionis  Nortmannis  —  brunniam  vel  quaecunque 
„arina  aut  caballum  donaverit,  sicut  proditor  patriae  —  de  vita 
„componat.“  Hieraus  lernen  wir  das  Vaterland  der  Brunnien 
kennen.  Wahrscheinlich  waren  diese  aber ,  so  wie  die  Panzer 
der  Deutschen  Ritter,  aus  Eisenblech,  denn  in  Deutschland  haben 
sich,  so  viel  ich  weiss,  nie  Panzer  aus  Spiral -Messingdrähten, 
so  wie  hier  und  in  Scandinavien,  gefunden;  wahrscheinlich  wraren 
sie  braun,  w'ovon  ihr  Name  herrühren  mag.  Auch  schon  Carl 
•I.  Gr.  verbot  im  Capitulare  vom  J.  803  Cap.  VII.  den  Verkauf 
der  Brunnien  an  (wahrscheinlich  Nortmannische)  Kaufleute:  „ut 
baugae  (Bogen)  et  brunniae  non  dentur  negotiatoribus.“  —  Nach 
seinem  Capit.  vom  J.  805  musste  ein  Jeder,  welcher  12  Joch 
(mansos)  Acker  besass,  eine  Brunnia  haben,  und  w’er  sie  nicht 
trug,  verlor  sein  Beneflcium  (Cap.  VI.):  „omnis  homo  de  duo- 
decim  mansis  brunniam  habeat,  qui  vero  brunniam  habens  eam 
secum  non  tulerit,  oinne  beneflcium  cum  brunnia  perdat.“ 
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mehr  finden,  rührt  wohl  davon  her,  weil  die  Panzer 
zu  selten  und  zu  kostbar  waren,  um  den  Kriegern  mit 
ins  Grab  gegeben  zu  werden.  Wahrscheinlich  erbte 
der  Sohn  beständig  die  Brunnia  und  das  Hauptschwerdt 
des  Vaters. 

n,  Ringel  -  Panzer, 

die  aus  zusammengebogenen  elastischen  Bronzeringen 
bestehen,  scheinen  angedeutet  zu  sein  in  dem 
„  ringwenigen  Hallhemde  “ 

des  Jarls  Hakon,  welches  der  Scalde  Finr  Hallkelsson 
in  der  Saga  vom  Könige  Olaf  Tryggwäson  Cap.  XL11I. 
besingt.  Wächter  (Heimskr.  S.  265.  Th.  II.)  erklärt 
dies  so,  dass  der  Panzer  nur  aus  wenigen  Ringen  be¬ 
standen  habe.  So  singt  auch  der  Scalde  Eywinder  über 
den  Tod  des  Königs  Hakon : 

„Skoguls  Wolkemvetter 

„Spielten  entgegen  ob  den  Ringen“, 

d.  h.  der  Hiebe  Hagel  fielen  auf  die  ringförmigen  Schutz- 
waffen  (  Wächter ,  Heimskr.  II.  S.  101).  Wir  haben  in 
unsern  Gräbern  keine  solche  Ringelpanzer  um  die  Brust 
gefunden;  allein  die  Ringe  um  Kopf,  Hals,  Arme  und 
Beine,  die  oben  beschrieben  sind,  scheinen  nicht  bloss 
zum  Putz,  sondern  auch  als  Schutzwaffe  gedient  zu  haben. 
Gab  es  vielleicht  auch  solche  Ringelhemde,  die  aus 
kleinen  Eisenringen  bestanden,  und  den  ganzen  Körper 
und  einen  Theil  des  Kopfes  bedeckten,  aber  entweder 
nicht  mit  ins  Grab  gelegt  wurden,  oder  dem  Roste  nicht 
widerstanden  :  so  würden  sich  bei  der  Bewaffnung  der 
alten  Deutschen  und  der  Russen  des  XIV.  —  XVII.  Jahr¬ 
hunderts  in  der  Koltschuga  Analogien  finden  (Ilcropn- 
uecKoe  onncaHie  etc.  Th.  I.  Taf.  29.).  Von  den  andern 
prachtvoll  dargestellten  Panzern  der  Russen,  die  theils 
aus  aneinander  gereiheten  Platten  von  Metall  ( Bachterez , 
Kolontar,  Jushmann  und  Knjaki ,  Abbildg.  in  dem  Russ. 
eben  angef.  Werk.  Taf.  50  —  55),  theils  aus  festen 
Panzern  (Serkalo  oder  Spiegelharnisch)  aus  nur  wenigen 
Stücken  bestanden,  finde  ich  weder  in  den  Scandinav. 
Sagas,  noch  in  unsern  Necrolivonicis  eine  Spur,  es 
möchte  denn  sein,  dass  die  Taf.  14.  meiner  Necrolivo- 
nica  gezeichnete  Eisenplatte,  welche  auf  der  einen  Seite 
mit  Bronze  überzogen  ist,  auf  der  andern  von  Eisen  die 
Endsilbe  der  zweiten  Person  irgend  eines  Verbi  hihi»  in 
Alt-Slavischer  Schrift  hat,  ein  Stück  eines  sogen.  Platten- 
Panzers  gewesen  sei.  —  Da  es  an  beiden  Seiten  per- 
forirt  ist:  so  sieht  man  wohl ,  dass  es  mit  andern  Stücken 
der  Art  zusammen  gesessen  hat,  und  es  ist  etwas  rund 
gebogen,  so  dass  es  zu  diesem  Zwecke  wohl  benutzt 
werden  konnte.  Für  den  Gebrauch  des  Ringelpanzers 
oder  der  Koltschuga  der  Russen,  spricht  auch  die  Be¬ 
waffnung  des  Königs  Olaf  des  Heiligen  in  der  Olaf 
Helges  Saga  Cap.  225,  nach  Peringsk.  Uebersetzung : 
„Insuper  inductus  erat  lorica  (hau  hafdi  hringa  brunnio)“, 
und  die  Darstellung  der  Normannischen  Krieger  auf  dem 
Teppich  von  Bayeux,  welchen  die  Gemahlin  Wilhelms  des 
Erob.  im  XI.  Jahrh.  stickte,  und  der  von  Napoleon  in 
das  Pariser  Museum  gebracht  wurde.  Auch  diese  Krieger 
haben  Ringelharnische  an,  welche  bis  zum  Knie  hinab¬ 
gehen,  und  zum  Theil  auch  ausserdem  solche,  welche 
die  Beine  bedecken  (OnncaHie  etc.  PI.  25  ist  eine  Ab¬ 


bildung  davon).  Aus  dem  Russischen  Namen  6pona 
erhellt  wohl,  dass  diese  Schutz waffe  von  der  Deutschen 
Brunnia ,  oder  der  Scandinavischen  Brinnia,  wahrschein¬ 
lich  von  Bringe  (Dänisch  die  Brust)  abzuleiten  ist. 

o.  Der  Schild. 

Auch  Schilde  trugen  die  alten  Waräger  -  Russen. 
Bei  dein  sogenannten  Gotlrischen  Feste  in  Byzanz,  am 
9ten  Tage  nach  Weihnachten,  schlugen  die  Waräger 
während  der  Tafel  mit  Ruthen  auf  ihre  Schilde  und 
sangen  dabei  das  Gothische  Lied  CConstantin  Porphyr. 
de  Cer.  a.  Byz.  I.  224,  225).  Bei  den  Scandinaviern 
hiess  es  skid,  war  von  Brettern  (Heimskr.  Wächter  I. 
S.  166)  und  wurde  um  die  Schulter  gehängt  (ebendas. 
S.  241).  Auch  der  Römische  Ausdruck  scutum  ist  ganz 
ähnlich.  Ein  solches  Scutum  trugen  auch  die  Gothen 
in  Italien,  und  ihre  Könige  wurden  durch  Erhebung 
auf  dem  Schilde  in  ihrer  Würde  bestätigt.  Bei  den 
Russen  hiess  es  fast  eben  so,  IU^iti.  (Jaroslaws  Prawda, 
Ewers  S.  270).  Oleg  hing  nach  geschlossenem  Frieden 
mit  den  Byzantinern  seinen  Schild  an  ein  Stadtthor  von 
Byzanz  auf  zum  Zeichen  des  Sieges  QNcst.  v.  J.  907). 
So  machte  es  auch  der  König  der  eingefallenen  Nort- 
mannen  nach  der  Schlacht  bei  Asceloha  im  Jahre  882, 
indem  er  den  Friedensschikl  „clipcus  pacis“  über  das 
Thor  seines  Lagers  aufhing  (Annales  Fuldenses  Pars  IV. 
Pertz  Monum.  Germ.  I.  S.  596).  Da  der  Schild  die 
Hauptschutzwaffe  war,  nebst  den  Ringen  um  den  Kopf: 
so  legten  die  Heidnischen  Russen,  wenn  sie  auf  ihre 
Waffen  schwören  sollten,  die  Kopfringe  und  Schilde  ab, 
und  schwuren:  „dass  die  Schilde  ihnen,  wenn  sie  den 
„Eid  brächen,  zu  nichts  dienen  sollten,  sondern  sie 
„sollten  unter  den  Streichen  ihrer  eigenen  Schwerdter 
„fallen,  von  ihren  eigenen  Pfeilen  und  andern  Waffen 
„durchbohrt  werden  und  in  dieser  und  jener  Welt  Knechte 
„ihrer  Sclaven  werden“  QNest.  z.  J.  944).  Von  einem 
solchen  Schilde  habe  ich  nur  Ueberbleibsel  gefunden 
in  dem  Grabe  Nr.  7.  in  Ascheraden.  Ein  kleines  Stück¬ 
chen  von  diesem  Holze  (es  war  Tannenholz)  habe  ich 
Tab.  4.  Fig.  g.  abgebildet.  Es  lag  unter  der  rechten 
Schulter,  und  dabei  befand  sich  (Fig.  c. )  wahrschein¬ 
lich  ein  umho,  scheinbar  von  Zinn  oder  einer  Mischung 
von  Zinn  und  Kupfer.  Einen  andern  Bronze -Ümbo 
habe  ich  in  meinem  Berichte  vom  Jahre  1858  Tab.  1. 
Fig.  2.  dargestellt.  Die  Form  der  Schilde  war  nach 
den  Darstellungen  der  Gemahlin  Wilhelms  des  Eroberers 
auf  dem  von  ihr  gestickten  Teppich  oben  breiter,  aber 
rund,  und  unten  spitziger,  jedoch  auch  rund  zugehend, 
und  reichte  vom  Ohre  bis  zum  Knie.  Er  hatte  in  der 
Mitte  einen  Umbo  und  einfache  Verzierungen  umher, 
oder  auch  ein  Bild,  z.  B.  das  eines  Drachen  mit  auf¬ 
gesperrtem  Rachen.  Ein  Reiter  hat  auch  einen  runden 
kleinern  Schild;  andere  sind  ohne  Schilde,  sowohl  Rei¬ 
ter  als  Fussvoik  (Onncanie  og.  h  noop.  Pocc.  DoiicKr. 
PI.  25).  Diese  Schilde  sind  von  aussen  von  rother 
Farbe,  die  sich  lange  in  Russland  erhielt.  Der  König 
Olaf  d.  Heil,  hatte  (0/ af  Helges  Saga  Cap.  225)  einen 
weissen  Schild,  auf  welchem  ein  Kreuz  befestigt  war 
(enu  hwitann  skiölld,  oc  lagdura  med  gulli  krostau  helgi). 
Wenn  einer  zum  Jarl  erhoben  werden  sollte,  so  hinjr 
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ihm  der  König  das  Schwerdt  mit  dem  Gehänge  und 
den  Schild  „an  den  Hals“,  und  setzte  ihn  dann  auf 
den  Jarls-Sitz,  unter  welchem  ein  Fussschemel  und  aus¬ 
gebreitete  Decken  sich  befanden  (Ileimskr.  Jf  achter 
I.  S.  149).  Auch  im  IX.  Jahrhundert  (883)  kommen 
unter  Haiald  Haarfagr  Krieger  mit  iveissen  Schilden 
vor:  „Die  Schiffe  mit  gähnenden  Häuptern  und  gegra¬ 
benen  Zierden,  beladen  waren  sie  mit  M  annen  und 
„ weissen  Schilden,  westlichen  (Englischen)  Speeren 
„und  Wälschen  (Fränkischen)  Schwerdtern,  und  die  Eisen 
„heulten.  Auf  dem  Buckel  liessen  blinken  überlegende 
„Männer  mit  Steinen  geschlagenen  (mit  Erz  beschlage¬ 
nen)  Swafnirs  Saalrinden“,  d.  h.  Schlangenschilde,  von 
Borke  oder  Holz  verfertigt  (Ileimskr.  Wächter  II.  p.  199). 
Auch  hiessen  die  Schilde  bloss  Raut,  wie  im  Altdeut¬ 
schen  (  Jf  achter  II.  1.  c.). 

C.  Die  I&örperbescliaffenlioit. 

Der W aräger-Russe  scheint,  den  gefundenen  Resten 
zufolge,  mehr  kräftig  als  lang  gewesen  zu  sein,  obgleich 
lbn  -  Foszlan  die  alten  Russen  mit  Palmbiiumcn  ver¬ 
gleicht  ( Frcihn  p.  5).  Die  Knochen  und  Ilirnschaalen 
fand  ich  in  der  Regel  sehr  dick.  So  beschreibt  uns 
Nestor  auch  den  Helden,  der  den  riesigen  Petscliiuegen 
erlegte  ( Nest.  z.  J.  993)  ;  grösser  den  Mstislaw ,  der 
den  Kassogen  -  Fürsten  tödtete  (ad  a.  1036),  und  den 
Rostislaw,  Fürsten  von  Tmularacan  (z.  J.  1078).  Den 
Bart  und  Schnurrbart  hat  unser  Krieger  der  Jaroslaw- 
sclien  Frawda  ( Ewers  S.  267)  zu  verdanken,  und  die 
gelbrothe  Farbe  beider  den  von  Krug  (Bulletin  scientif. 
IV.  S.  143)  gesammelten  Stellen  der  Alten,  weswegen 
Liutprand  auch  sagt :  „Nortmannos  nos  a  qualitate  cor¬ 
poris  Russos  vocamus'1  ( Krug  1.  c.  S.  146)  *).  Gern 


1)  Die  Ileirnskringla  ( Snorro  St.  II.  S.  133)  schildert  Harald 
Härdräde :  „Ein  schönes  Gesicht  und  Majestät  des  Körpers 
„zeichnet  ihn  aus.  Seine  Haare  und  sein  Bart  waren  von  heller 
„Farbe  (Ideik  har  oc  bleik  skegg),  sein  Schnurrbart  war  lang 
„(langa  kampa),  seine  Augenbraunen  von  verschiedener  Länge. 
„Seine  Ilände  und  Füsse  waren  kräftig,  und  seine  Grösse  war 
„fünf  Ellen  (funm  alna).“  Ehen  so  wird  vom  Könige  Ilalfdan 
„dem Schwarzen  gesagt  (Saga  HalfdanarSwarta  Cap.  7) :  „König 
„ Ilalfdan  träumte:  Ihm  schien,  dass  er  aller  Menschen  bestge- 
„haarter  wäre,  und  sein  Haar  war  ganz  in  Locken  (allt  med 
„lokkom),  ein  Theil  herabhängend  bis  zur  Erde,  ein  Theil  auf 
„die  Mitte  des  Schienbeins,  ein  Theil  auf  das  Knie,  ein  Theil 
„auf  die  Hüfte ,  ein  Theil  auf  den  Ilals,  ein  Theil  nicht  grösser 
„aus  dem  Schädel,  wie  kleine  Hörnchen.“  Thorleif  deutete  das 
so  :  „dass  grosse  Sprösslingschaft  aus  ihm  kommen  würde.  Einer 
„würde  von  ihm  kommen  zu  aller  Zeit  grösster  und  erhabenster, 
„und  das  glaubt  man ,  dass  die  Locke  bewahrzeichnete  König 
„ Olaf  den  Heiligen.“  —  Wer  den  Bart  (öopoßa)  oder  den  Kne¬ 
belhart  (vex)  hei  den  alten  Russen  mit  dem  Schwerdte  traf, 
musste  nach  Jaroslaws  Gesetz  12  Grivnen  bezahlen  [Ewers, 
Aelt.  Recht  der  Russen  S.  265.  Man  vergl.  noch  Grimm  S.  239 
bis  241  u.  285). 

Den  Schnurrbart  trägt  auch  Wladimir  d.  Gr.  sehr  gross 
auf  den  alten  Russischen  Münzen  (Chaudoir ,  M.  R.  II.  p.  1. 
Abbild.  Pi.  II.  Nr.  I.  2.),  und  Sicätoslaw  im  J.  1073  —  1078  (ib. 
p.  3).  Auch  der  oberste  Gott  der  Russen,  Perun,  wurde  von 
Wladimir,  ehe  er  Christ  war,  mit  silbernem  Kopf  und  goldenem 


hätte  ich  einen  ganzen  Schädel  mit  nach  Dorpat  ge¬ 
bracht,  um  ihn  dem  Hrn.  Prof,  der  Anatomie,  Dr .  Hueck, 
zur  Beurtheilung  der  Nationalität  vorzulegcn;  allein, 
wenn  ich  die  Schädel  auch  ganz  aus  dem  Grabe  heraus¬ 
bekam,  so  zerfielen  sie  doch  nachher  bald  wieder.  Die 
Augenhöhlen  waren  indess  rund,  wie  die  der  Germani- 


Schnurrbart  (ycx,  30.10x1)  gebildet.  Jetzt  nennt  man  den  Schnurr¬ 
bart  ycid  im  Plural.  Dieser  goldene  Bart  scheint  darauf  hinzu¬ 
deuten,  dass  die  Russen  besonders  gelbe  Bärte  liebten,  und  so 
sagt  auch  Schems-ed-Din-Dimeschki :  „Einige  unter  den  Russen 
„scheeren  sich  den  Bart,  andere  färben  ihn  safrangelb.“  Dieser 
Bart  war  ihnen  indess  so  heilig,  dass  man  ihn  nicht  nur,  wie 
oben  bemerkt,  nicht  mit  dem  Schwerdte  berühren  durfte,  wenn 
man  nicht  12  Grivnen  entrichten  wollte,  sondern  Jbn- Haukal 
sagt  auch,  dass  es  hei  ihnen  die  Sitte  sei,  „dass  Keiner  des 
Andern  Bart  scheele“,  ln  meinem  frühem  Berichte  vom  J.  1838 
habe  ich  Tab.  II.  Fig.  8.  und  Tab.  VIII.  Fig.  4.  indess  auch  bei 
Ascheraden  unter  den  dort  aufgespiildten  Alterthümern  gefundene 
Messer  dargestellt,  welche  ganz  die  Form  unserer  Scheermesser 
haben,  und  am  Feuerstein  noch  Funken  gaben. 

Eine  ganz  besondere  Beschreibung  macht  Leo  Diaconus 
(p.  97.  Wilken  p.  52)  von  dem  Grf.  Slvätoslaw ,  als  dieser  im  J.  971 
mit  dem  Kaiser  Tzimisces  den  Frieden  unterhandelte:  „ Stväto - 
„ slaw  setzte  über  den  Fluss  (die  Donau)  auf  einer  Scythischen 
„Lodje,  und  sitzend  am  Ruder,  ruderte  er  eben  so,  wie  die 
„Uebrigen,  ohne  Unterschied.  Er  war  von  folgender  Gestalt: 
„von  mittlerem  Wüchse,  nicht  zu  gioss  und  nicht  zu  klein, 
„mit  starken  Augenbraunen,  blauen  Augen,  einer  platten  Nase 
„und  abrasirtem  Barte,  mit  dickem  langem,  auf  der  Oberlippe 
„sitzendein  Schnurrbarte.  Sein  Kopf  wTar  ganz  kahl ,  nur 
„auf  der  einen  Seite  desselben  hing  eine  Locke  von  Haaren 
„(ein  Zopf),  ihn  auszeichnend  zur  Erkennung  seiner  Abkunft. 
„Der  Hals  war  dick,  die  Schultern  breit,  und  die  ganze  Statnr 
„harmonisch  gebaut.  Er  sprach  tinster  und  wild.  In  dem  einen 
„Ohre  hing  hei  ihm  ein  goldener  Ring,  geschmückt  mit  2  Perlen, 
„mit  einem  Rubin  in  der  Mitte  desselben  eingefasst.  Seine  Kleidung 
„war  weiss ,  und  durch  nichts  als  nur  durch  Sauberkeit  von  der 
„der  Andern  unterschieden.  Und  nachdem  .er  so  mit  dem  Kaiser, 
„sitzend  auf  einer  Bank  im  Boote,  über  den  Frieden  gesprochen 
„hatte,  fuhr  er  wieder  zurück.“  —  Ein  ähnlicher  Ohrring  (Ceptra) 
mit  einer  Peyle  kommt  vor  in  der  Verlassenschaft,  w'elche  der 
Grossfürst  Iwan  hcanowitsch  seinen  beiden  Söhnen  hinterliess. 
Jeder  von  ihnen  bekam  einen  Ohrring  mit  einer  Perle  (cf.  das 
Testament  dieses  Fürsten  vom  J.  1356  in  der  Coopanie  I’ocy- 
ftapcTEeuiiwxfc  n  ßo'ioB.  T.  40.  :  A  ce  flaio  cuiiy  cisoejiy  Kii/1310 
^HBHTpHio  ....  h  cepsra  ci»  aiejmyroMi“).  Eben  so  bekam 
sein  Sohn  Iwan  einen  Ohrring  mit  einer  Perle.  —  Ohrringe  ha¬ 
ben  wir  wohl  auch  gefunden  ,  aber  nur  mit  Schellen  oder  Klapper¬ 
blechen  von  Bronze,  und  nur  in  solchen  Gräbern,  welche  ich 
wegen  anderer  Umstände  für  die  der  weiblichen  Leichen  halte.  Die 
ganze  Kleidung,  wie  Paulus  Diaconus  sie  beschreibt,  ist  übri¬ 
gens  wohl  nur  ihm  eigenthüinlich  gewesen.  Auch  Nestor  zeich¬ 
net  ihn  aus.  Er  sagt:  „Nachdem  der  Fürst  Swiitoslaw  sein 
„männliches  Alter  erreicht  hatte:  so  fing  er  an,  ein  grosses  und 
„tapferes  Kriegsheer  auf  die  Beine  zu  bringen,  und  zog  schnell, 
„wie  der  Wind,  und  fing  viele  Kriege  an.  Bei  seinem  Ilerum- 
,, ziehen  hatte  er  weder  Geräthe,  noch  Kessel,  das  Fleisch  zu 
„kochen,  bei  sich,  sondern  man  schnitt  alles  Fleisch,  es  mochte 
„von  Pferden  oder  einem  andern  Thiere,  oder  auch  Rindfleisch 
„sein,  in  kleine  Stücke,  briet  es  auf  Kohlen  und  ass  es.  Er 
„hatte  auch  kein  Zelt,  sondern  liess  die  Pferdedecken  bloss  aus- 
„breiten,  und  legte  den  Sattel  unter  das  Haupt ,  und  so  machte 
„es  auch  sein  ganzes  übriges  Heer.“  Von  einem  solchen  Krie¬ 
ger  kann  man  wohl  auch  eine  besondere,  nicht  gewöhnliche, 
Kleidung  und  Anordnung  des  Haares  erwarten. 

Einen  Russen  von  besonderer  Stärke,  Perejaslaw,  der  einem 
vorbeigejagten  Stiere  mit  der  Hand  ein  Stück  Fleisch  aus  dem 
Körper  riss,  und  dann  im  Zweikampfe  einen  Petscliiuegen  er¬ 
legte,  nennt  Nestor  beim  J.  993. 
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scheu  Stämme.  I Ir.  Prof.  Uueck  hat  einen  Schädel 
aus  einem  in  Ascheraden  gefundenen  Grabe  (?)  für 
Esthnisch  erklärt.  Es  ist  ja  auch  möglich,  dass  Esthen 
dort  mit  begraben  sind,  wenn  sie  auch  in  der  Hegel 
verbrannt,  und  die  Leichname  nicht  beigesetzt  wurden. 


9).  i>ie  weibliche  Kleidung. 


Die  weibliche  Tracht  ist  aus  den  Gt-äbern  im  Gan¬ 
zen  leichter  zusammenzusetzen,  als  ihre  Richtigkeit  aus 
den  Schriften  zu  beweisen,  da  sehr  wenig  von  dem 
Anzuge  des  schönen  Geschlechts  in  den  alten  Annalen 
die  Rede  ist,  und  auch  das  treffliche  Werk,  die  IIcto- 
pmiccKoe  onncanie  oßeaiß.  etc.  St.  Petersburg  1841, 
uns  hier  verlässt,  da  diese  es  nur  mit  dem  männlichen 
Anzuge  zu  tluin  hat.  Aber  im  Einzelnen  ist  selbst  die  Zu¬ 
samenstellung  aus  den  Gräbern  nicht  leicht,  weshalb  ich 
mich  beehrte,  Ew.  Excell.  zwei  Darstellungen  vorzulegen, 
eine  (Tab.  77.)  nach  meinen  Beobachtungen  und  eine 
(Tab.  79.) ')  im  Ganzen  nach  Angabe  des  Ilrn.  Past. 
Neuenkirchen.  Meine  Zeichnung  ist  vorzüglich  nach 
dem  von  mir  geöffneten  Grabe  Nr.  6.  Tab.  2.  entworfen; 
die  Darstellung  des  Ilrn.  Past.  Neuenkirchen  nach  sei¬ 
nen  frühem  Entdeckungen.  Sind  diese  Zeichnungen  auch 
etwas  verschieden,  so  sind  sie  doch  in  der  Hauptsache 
gleich,  und  es  ist  zu  bedenken,  dass  bei  dem  weib¬ 
lichen  Geschlechte  auch  die  Moden  oder  .der  Geschmack 
verschieden  sein  konnte.  Die  Ilauptverschiedenheit  bildet 
das,  nach  meiner  Meinung,  kürzere  Kleid.  Darüber 
lässt  sich  indess  nach  unsern  Altertliümern  all^n  schwer¬ 
lich  entscheiden,  denn,  wie  ich  schon  vorher  bemerkt 
habe,  die  Länge  oder  Kürze  der  Kleider  lässt  sich  aus  den 
Leichen  nicht  mehr  bestimmen,  weil  immer  nur  ein¬ 
zelne  Kleider-Fragmentc  beim  Aufgraben  der  Leichen, 
wo  sie  mit  Bronze  in  naher  Berührung  lagen,  erschei¬ 
nen.  Die  Ilaupttheile  des  weiblichen  Schmuckes  sind  : 

a.  Das  Stirnband  oder  Diadem. 

Diese  scheinen  verschieden  zu  sein.  Das  Diadem 
auf  Tab.  79.  ist  eines  von  denen,  welche  der  Hr.  Past. 
Neuenkirchen  früher  gefunden  hat,  und  von  denen 
Tab.  18.  drei  einander  sehr  ähnliche  abgebildet  sind. 
Sie  bestehen  aus  Bronzespiralen,  die  auf  Bast  oder  Hanf 
aufgereiht  und  von  Glied  zu  Glied  durch  kleine  ver¬ 
zierte  Bronzeblättchen  getrennt  sind.  Diejenige  Leiche, 
welche  ich  fand ,  hatte  das  Tab.  2.  Fig.  e.  dargestellte, 
auch  auf  Bast  aufgereihte  Diadem.  Zuweilen  finden 
sich  auch  die  gewöhnlichen  festen  gewundenen  Bronze¬ 
ringe,  wie  Tab.  3.  Fig.  B.  u.  C.,  um  den  Kopf.  Noch 
eine  andere  weibliche  Kopfbinde,  aus  Bronzespiralen 
auf  schwarzer  Wolle  aufgereiht,  findet  sich  Tab.  45. 
Fig.  a.  dargestellt.  Die  Russinnen  trugen  in  ältern 
Zeiten  wahrscheinlich  kostbare  goldene  Kränze,  wie  in 
Scandinavien  so  viele  gefunden  werden,  deshalb  gaben 
die  Eltern  eines  Bräutigams  den  Eltern  der  Braut  ein 
Geschenk  für  den  Kranz  (aautHo)  (Nest.  Nicon.  S.  149). 


1)  Bier  folst  bloss  Tab.  79. 


Noch  jetzt  tragen  fast  alle  Lettinnen  ähnliche  Kopf¬ 
zierden,  Uuinalz  oder  Weinaks  (unstreitig  vom  Russi¬ 
schen  Btiieni.,  der  Ktanz)  genannt,  und  theils  aus 
wirklichen  Blumen  bestehend,  besonders  an  der* Düna 
(Tab.  70.  a.),  theils  aus  Pappe,  bunt  beklebt  oder  gestickt 
mit  Füttern  und  Perlen  (Tab.  70.  c.  Fig.  12.  13.), 
theils  aus  Messingreifen  (ib.  Fig.  1.  2.  3.  8.  9.  u.  12.). 
Die  Russischen  Annalen  sprechen  von  diesem  Kranze, 
als  einer  gewöhnlichen  Zierde,  nicht.  Eben  sowenig  Ibn- 
Foszlan,  noch  auch,  so  viel  ich  weiss,  die  Scandinavischen 
Annalisten.  Nur  Ermoldus  Nigellus  erzählt,  dass  bei 
der  Taufe  der  Gemahlin  des  Heriold  (nach  meinen 
früher  mitgetheilten  Untersuchungen,  einer  Schwägerin 
unseres  llurik )  die  Kaiserin  Judith  ihr  ein  solches 
Stirnband  (a.  826)  gegeben  habe  : 

„Aurea  vitta  caput  gemmis  redimita  coronatu 
( Enno  Id.  Nig.  bei  Pertz  Mon.  G.  M.  Aevi  II.  S.  509). 
Die  Normannen  kannten  also  doch  auch  diese  Zierde, 
die  jetzt  hier  bei  allen  Lettinnen  gewöhnlich  ist.  Es 
scheint  also  wohl  dieser  Gebrauch  diesen  Gegenden 
besonders  eigen  gewesen  zu  sein ;  aber  auch  hei  den 
Weibern  auf  der  Insel  Sylt  findet  sich  eine  ähnliche 
Kopfzierde.  Die  Griechinnen  hatten  eben  solche  Kopf¬ 
zierden,  den  Stephanos  oder  den  Kranz,  in  der  Form, 
wie  er  noch  bei  Pilten  und  andern  Orten  in  Curland 
getragen  wird,  und  der  in  einem  rund  um  den  Kopf 
gehenden,  überall  gleich  breiten,  Metallstreifen  besteht 
(Müller,  Archaeol.  S.  474),  so  wie  die  Krone  derArgi- 
vischen  Juno.  Auch  die  Krone  von  ziisammengebundc- 
nem  Grase,  welche  die  Landleute  bei  Ascheraden  zu 
Johannis  ihrer  Gutsherrschaft  verehren,  kommt  bei  den 
Alten  vor.  Sie  war  für  die  Römischen  Krieger  das 
grösste  Ehrenzeichen  (Festus  s.  v.  Gradivus  :  „corona 
graminea  in  re  militari  maximae  est  honorationisu)i  da¬ 
her  sie  den  Rittern,  welche  das  Land  eroberten,  hier 
gewiss  auch  am  ersten  gebührte. 

b.  Die  Ohrringe. 

Ohrringe  finden  sich  in  den  Livländischen  Gräbern 
auch.  Es  sind  entweder  dreieckige  Messingblättchen, 
welche  aneinanderschlagend  bei  der  kleinsten  Bewegung 
des  Kopfes  klappern  mussten  (Tab.  45.  d.  c. ,  Tab.  30. 
Fig.  13.  14.),  oder  geradezu  kleine  Schellen  (Tab.  27. 
Fig.  2.  3.).  Diese  finde  ich  bei  den  Russen  nirgends  er¬ 
wähnt.  Allein  ein  eben  solcher  Ohrring,  nur  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  dass  statt  der  Klapperbleche,  zwei  bronzene 
Stäbchen,  unten  mit  Perlen  versehen,  herabhängen , 
findet  sich  unter  den  Ilerculanischen  Altertliümern 
(Tab.  94. )  ( Kaiser ,  Leipz.  1839.  Tab.  94.  und  Text 
S.  99).  Die  Griechinnen  trugen  eben  so  Ohrringe 
und  nannten  sie  evu ’ma  oder  tXXoßia,  und  die  weiblichen 
Götterbilder,  so  wie  die  Büsten  der  Weiber  auf  den 
Münzen,  sind  fast  durchgängig  damit  verziert.  Eustath. 
(ad  II.  g.  p.  976.  Z.  33.)  erklärt,  dass  sie  sXXoßiu  hiessen, 
weil  sie  durch  die  Ohrläppchen  (A oßol^  gezogen  wurden. 
Auch  gehören  dazu  die  Triglena  (rot/Aijr«)  des  Homer, 
ein  Schmuck  der  Juno  etc.  II.  XIV.  182.  183.  und  Od. 
XVI II.  297.  : 

,,’UV  <T  (Ina  tQ/JUTa  rjxev  iviQrjToiGi  XoßoiGi , 

„t  q  l  y  A  jj  v  u ,  /uopö«rr«.“ 


Die  weibliche  Kleidung.  Ohrringe,  Halsschmuck. 
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„Jetzo  fügte  sie  auch  die  schönen  Gehang’  in  die  Ohren, 

„Dreigestirnt ,  hellglänzend.“ 

Die  Dacier  übersetzt :  „boncles  d’oreilles  ä  trois  pen- 
dents“;  Clarke :  „tribus  gemmarum  oculis  insignes“, 
und  leitet  es  von  tqsiq,  drei,  und  yhrp’rj,  die  Pupille,  ab. 
Es  könnte  sielt  das  Wort  aber  auch  auf  die  dreieckige 
Form  der  Ohrringe  beziehen,  die  bei  den  Alten  eben 
so ,  wie  bei  uns ,  vorkommt. 

c.  Der  Halsschmuck. 

Davon  sagt  Ibn-Foszlan  :  „Um  den  Hals  tragen  die 
„Russinnen  goldene  und  silberne  Ketten.  W'enn  der 
„Mann  nämlich  10,000  Dirhem  (Silberstücke)  hat,  so 
„lässt  er  seiner  Frau  eine  Kette  machen;  hat  er  20,000, 
„so  bekömmt  die  Frau  2  Halsketten,  und  so  erhält 
„seine  Frau,  so  oft  er  10,000  Dirhem  reicher,  eine 
„Kette  mehr.  Daher  befindet  sich  oft  eine  ganze  Menge 
„Ketten  um  den  Ilals  einer  Russischen  Frau.  Ihr  gröss¬ 
ter  Schmuck  besteht  in  grünen  Glasperlen  von  der 
„Art,  wie  sie  9icli  auf  den  Schiffen  finden  (d.  h.  als 
„Unglück  ab  wendende  Rosenkränze).  Sie  übertreiben  es 
„damit,  zahlen  eine  Dirhem  für  so  eine  Glasperle  und 
„reihen  sie  für  ihre  W7eiber  zum  Halsschmucke“  (^Ibn- 
Foszlan  Fr.  p.  5).  Auch  die  Scandinavischen  Weiber 
trugen  „globulos  vitreos  collo  appensos“  (Antiqq.  Americ. 
S.  107).  Solche  Halsbänder  mit  Glasperlen  von  grüner 
und  blauer  Farbe  finden  sich  in  unsern  Gräbern  ;  aber 
ausser  diesen  auch  schöne  Glasperlen  mit  Geld  ?md 
Silber  eingebrannt,  Perlen  von  kleinen  Bronze-Gewinden 
mit  Schellen,  Klapperblechen,  Bärenzähnen;  desgleichen 
Halsbänder  von  Bronzeperlen  und  Angelsächsischen  und 
Dänischen  Münzen  von  Ethelred  II.  und  Canut  etc.  (Tab. 
2.  Fig.  g.,  Tab.  3.  Fig.  E.  F.  G.,  Tab.  23.  Fig.  11. 
13.  16.,  Tab.  26.  Fig.  9.  10.,  Tab.  27.  Fig.  1.,  Tab. 
29.  Fig.  6.  11.  12.,  Tab.  33.  Fig.  a.  b.  c.  d.  e.  h.  i.  etc.). 

Auch  jetzt  ist  diese  Halskette  von  Perlen  von  aller¬ 
hand  gefärbtem  Glase  und  von  Münzen  in  Oesel  und 
Mone,  so  wie  in  andern  Gegenden  Esthlands  und  Liv¬ 
lands,  eine  Hauptzierde  (Tab.  71.  Fig.  1.  3.  5.,  Tab. 
73.  Fig.  1.  3.  3.).  Bei  den  Scandinaviern  trugen  die 
Damen  auch  Edelsteine,  wahrscheinlich  auch  an  Hals¬ 
ketten  zum  Schmucke.  So  heisst  es  in  dem  Liede  des 
Scalden  Finr  Hakelson:  „Des  Glanzes  (glima)  Gerdur“, 
eine  mit  Edelsteinen  geschmückte  Frau  ( Wächter ,  Ileims- 
kringla  II.  S.  263.  Anmerk.  32).  Perforirte  Perlen  von 
Achat  und  vielseitig  geschliffenem  Crystall  haben  auch 
wir  gefunden,  doch  ist  die  Materie  mancher  Perlen  ,  wenn 
man  sie  nicht  zertrümmern  will,  schwer  zu  bestimmen. 
So  ist  die  Perle  Tab.  23.  Fig.  13.  inwendig  roth,  mit 
gelben  Ecken ,  welche  ich  in  den  Gräbern  bei  Zabeln  in 
Curland  fand,  schwer  der  Composition  nach  zu  ermitteln. 
Auch  die  „Cypraea  moneta“,  deren  Vaterland  nur  In¬ 
dien  ist,  findet  sich  in  den  Gräbern  häufig  perforirt, 
zum  Beweise,  dass  sie  zum  Anhängen,  wahrscheinlich 
um  den  Hals  zu  tragen,  diente,  und  Perlen  von  Glas- 
Mosaik,  gerade  so,  wie  ich  sie  unter  den  von  Seetzen 
mitgebrachten  Aegyptischen  Grabalterthümern  im  Gothaer 
Museo  gefunden  habe,  fand  ich  zuerst  im  J.  1858  im 
Mitauer  Museo  unter  den  Alterthiimern ,  welche  in  Dün- 
hof  an  der  Düna  durch  die  Ueberschwemmung  dieses 


Flusses  im  J.  1857  mit  aufgespült  sein  sollen,  dann 
selbst  unter  den  sonst  wahrscheinlich  Römischen  Alter- 
thiimern  (Tab.  55.  Fig  A.  a.),  und  endlich  in  den  Grä¬ 
bern  von  Zabeln  in  Curland.  Einige  gefundene  Exem¬ 
plare  der  Cypraea  moneta  habe  ich  schon  in  meinem  frü¬ 
hem  Berichte  Tab.  I.  Fig.  16.  dargestellt;  andere  sind 
Tab.  3.  f.  aus  dem  Grabe  eines  Kindes  in  Ascheraden, 
Tab.  23.  Fig.  16.  aus  einem  Grabe  in  Cremon,  Tab.  29. 
Fig.  11.  12.  aus  den  Gräbern  von  Erlaa  und  Tab.  30. 
Fig.  6.  aus  den  Gräbern  von  Fianden.  Die  Bernstein¬ 
perlen  kommen  am  schönsten  gedreht  in  den  Römisch. 
Gräbern  von  Kapseliten  vor  (Tab.  33.  Fig.  A,),  wo  sie 
mit  Perlen  von  blauem  und  grünem  Glase  untermischt 
noch  immer  in  dem  Sande  der  auseinander  gewehten 
Grabhügel  häufig  gefunden  werden.  Jetzt  tragen  die 
Weiber  dieses  Theiles  von  Curland  keine  Bernsteinperleu 
mehr.  Die  grösste  Perle  von  Bernstein,  wenn  sie  eine 
war,  wofür  freilich  ihre  Perforation  spricht,  fand  ich 
im  Mitauer  Museo  unter  den  in  Ascheraden  aufgespülten 
Alterthiimern,  welche  ich  in  meinem  frühem  Berichte 
Tab.  V.  Fig.  6.  dargestcllt  habe.  Sie  hat  die  Grösse 
eines  kleinen  Apfels,  ungefähr  IVa  Zoll  im  Durchmesser, 
und  ist,  wie  die  Capsehtenschen,  von  dunkler  Goldfarbe. 
Die  kleinsten  Bernsteinperlen  dagegen  fand  ich  in  Asche¬ 
raden  in  dem  von  mir  mit  Nr.  1.  bezeichneten  Grabe 
(Tab.  2.  Fig.  g.  g.).  Sie  haben  kaum  Vi  Linie  im 
Durchmesser,  und  sind  von  hellgelber  Farbe.  Eben 
solche  kleine  fand  ich  in  den  Gräbern  und  auf  dem 
Sande  zwischen  denselben  zerstreut  bei  dem  alten  so¬ 
genannten  „Maa  linn“  oder  Landstadt  (Bauerberge)  bei 
Goldenbeck  iii  Estliland.  Die  grössten,  äusserst  künst¬ 
lich  gearbeiteten,  Silberperlen  fanden  sich  in  Estliland 
(Tab.  32.  Fig.  3.),  in  den  Gräbern  von  Pylila  auf  der 
Insel  Oesel  (Tab.  49.  Fig.  d.  e. ),  und  in  den  Gräbern 
von  Cremon  (Tab.  23.  Fig.  40.).  Sie  sind  länglicht¬ 
rund,  erstere*  ungefähr  von  der  Grösse  eines  kleinen 
Hühnereies ,  letztere  von  der  der  Taubeneier ,  oder 
einer  Eichel,  und  alle  von  schöner  durchbrochener  Arbeit. 

Manche  von  diesen  künstlichen  Perlen  können  auch 
durch  den  Handel  der  Araber  mittelbar  hierher  gekommen 
sein,  denn  dieses  industriöse  Volk  sandte  seine  Schiffe 
auch  bis  nach  Indien  (Ihn  -  Foszlan  S.  V.).  Silberne 
Hulsketten  habe  ich  bei  uns  nur  in  Esthland  gefunden 
(Tab.  51.  52.),  Goldketten  gar  nicht,  wohl  aber  solche, 
welche  von  einer  dem  Golde  ähnlichen  Bronze  sind 
(Tab.  4.  Fig.  4.,  Tab.  2.  Fig.  4.  etc.);  blaue  Glasperlen 
(Tab.  3.  Fig.  e.  f.),  unter  den  Römischen  Sachen  aus 
Kapseliten  mehrere  (Tab.  33.  Fig.  A.).  Grüne  Glas¬ 
perlen  finden  sich  sehr  selten,  doch  einzeln  ebenfalls 
unter  den  Römischen  Sachen  in  Kapsehten  (Tab.  33. 
Fig.  A.)  und  in  Ascheradeu  (Tab.  3.  Fig.  g.).  Wegen  des 
theuern  Preises  dieser  Glasperlen,  die  sich  übrigens  auch 
in  Deutschen  Heidnischen  Gräbern  finden,  muss  man 
wohl  annehmen,  dass  sie  nicht  von  den  Esthen  verfertigt, 
sondern  durch  den  Handel  hinzugeführt  wurden.  Zu 
den  ,, silbernen  Halsbändern “  sind  vielleicht  auch  die¬ 
jenigen  zu  rechnen,  welche  aus  aneinander  gereihten 
Münzen  bestanden  (Tab.  2.  Fig.  g.  g.). 

Die  Halsketten  scheinen  mit  den  Brustgehängen  zusam- 
raenzufallen.  Die  Römer  nannten  diese  „ monilia “  (Stat. 

8 


Anastasis  der  Waräger  -  Russen 


Theli.  2,29(5.)  und  die  Röm.  Gräber  von  Xanten  erga¬ 
ben  fast  eben  solche,  wie  die  unsern  ( Fiedler  PI.  XXII). 
Bei  den  Griechen  liiessen  die  Halsbänder  nsQiäiouia , 
ooii oi  etc.,  und  auch  diese  waren  von  verschiedener 
Composition  und  liatten  davon  ihre  besondern  Namen. 
Nach  der  Odyssee  (XVIII.  295.)  gab  es  auch  goldene 
Halsbänder  mit  Bernstein: 

„(.OQpOV)  XqvGEOV  rjltXTQoiaiv  hofitvov^Tjiliov  oic.“ 

„Golden,  mit  Bernstein  geschmückt  voll  Glanz  wie  die 

Strahlen  der  Sonne.“ 

Hier  werden  bei  den  Lettinnen,  die  den  Bernstein  doch 
am  nächsten  haben,  so  wie  bei  den  Esthinnen,  Bernstein¬ 
perlen  nicht  getragen,  sondern  statt  dessen  Glasperlen, 
Silbergeld  etc.  Schon  Tacitus  bemerkt  die  Verachtung 
des  Bernsteins  bei  den  Eingebornen.  Oft  linden  sich 
hier  auch  die  aus  sehr  dickem  Bronzedraht  gewundenen 
Ringe,  wie  Tab.  5.  Fig.  B.  einer  dargestellt  ist,  um 
den  Hals  weiblicher  Leichen.  Davon  spricht  Ermoldus 
Nigellus  bei  Erwähnung  der  Geschenke,  welche  die 
Gemahlin  des  Heriold  von  der  Gemahlin  Ludwigs  des 
Frommen  erhielt: 

„Flexilis  obtorti  per  collum  it  circulus  anri“ 

(Pertz  Mon.  G.  M.  Aevi  II.  S.  509).  Nach  derWoskres. 
Chronik  trugen  die  Buss.  Bojaren -Frauen  im  XIII.  Jahrh. 
goldene,  früher  silberne  Halsringe  (  Woshr .  1.  G9). 

(1.  Die  Brustgehänge. 

Brustgehänge,  die  gewöhnlich  auf  der  Schulter  be¬ 
festigt  wurden,  giebt  es  von  sehr  verschiedener  Art. 
Davon  spricht  Ermoldus  Nigellus  (1.  c.)  ebenfalls: 

„Atque  monile  tegit  pectora  grantle  nova.“ 

An  ihnen  hängen  oft  allerlei  Amulette  und  Geräthschaften. 
Eines  (Tab.  2.  Fig.  1.)  fand  ich  noch  auf  dem  Körper 
einer  weibl.  Leiche.  Das  Tab.  20.  Fig.  1.  2.  darge¬ 
stellte  ist  dasjenige  in  natürlicher  Grösse,  welches  Hr. 
Past.  Neuenhirchen  fand,  und  womit  er  seine  Dame 
(Tab.  79.)  schmückte.  Ein  anderes  ist  Tab.  21.  dar¬ 
gestellt,  ein  drittes  und  viertes  Tab.  25.,  ein  fünftes 
Tab.  26.  u.  s.  w.  Die  Anhängsel  sind  entweder  Bronze¬ 
bleche,  die  etwas  gravirt  sind  (Tab.  50.  Fig.  1.  3.  4.  5. 
8.,  Tab.  51.  Fig.  1  —  4.),  oder  kleine  gegossene,  manch¬ 
mal  recht  hübsche  Figuren.  Die  hübschesten  traf  ich 
im  Ilasauer  Funde  (Tab.  59.  Fig.  k.  k.  k.  k.  k.).  In¬ 
teressant  sind  die  vielfachen  Scandinavischen  und  By¬ 
zantinischen  Kreuze  (Tab.  17.),  welche  sich  dadurch 
erklären  lassen,  dass,  wie  wir  aus  Nestor  (z.  d.  J.  944, 
971  u.  983)  sehen,  auch  schon  Christen  unter  den  Heiden 
waren,  ehe  noch  die  Christi.  Religion  von  Wladimir  all¬ 
gemein  eingeführt  wurde.  Diese  Brustgeschmeide  finde 
ich  bei  den  Scandinaviern  nicht  erwähnt.  Bei  den  Rö¬ 
mern  und  Griechen  kommen  sie  indess  vor  als  lange 
Halsbänder.  So  sagt  Ovid  (Metam  X.  264.): 

„Dat  digitis  gemmas,  dat  longa  monilia  collo.“ 

„Schenkte  Perlen  den  Fingern ,  und  lange  Ketten  dem 

Halse.“ 

In  dieser  Stelle  werden  auch  die  Bernsteinperlen  (He- 
liadutn  lacrymae)  die  conchae  („cypraea  moneta“  bei 
uns)  und  teretes  lapilli,  als  Zierde  der  von  Pygma¬ 
lion  gearbeiteten  Jungfrau,  genannt  (v.  260.  264.). 


c.  Die  Fibeln  und  Dorne s 

um  das  Gewand  auf  der  Brust  und  den  31antel  auf  der 
Schulter  zuzumachen,  sind  bei  uns  von  sehr  verschiedener, 
manchmal  recht  schöner  Bildung.  Die  grössten  Dorne 
sind  Tab.  38.,  die  schönsten  Fibeln  Tab.  37.  darge¬ 
stellt.  Eine  vom  Hrn.  Pastor  Neuenlärchen  an  einem 
weiblichen  Skelett  gefundene  Fibel  ist  Tab.  20.  Fig.  6. 
7.  in  natürlicher  Grösse  dargestellt;  auch  ins  Kreuz 
gesteckte  Dorne  mit  Bronzeschleifen  sind  Tab.  42.  — 
So  häufig  diese  Fibeln  oder  Breezen  und  Dorne  (spinae 
oder  auch  fibulae  genannt)  oder  Hefteln  auch  in  Scan- 
dinavieu  und  Deutschland  unter  den  Alterthiimern  Vor¬ 
kommen,  so  ist  doch  von  ihnen  selten  die  Rede.  Von 
einer  fihula  der  Ragnhi/d,  der  Gemahlin  Halfdan  des 
Schwarzen  (c.  850),  spricht  die  Heimskringla  ( Wächter 
1.  S.  145).  Die  Griechischen  Damen  trugen  solche 
Fibeln  an  ihren  Gewändern ,  und  ein  solches  Kleid  hiess 
davon  Peronema  (_Theocr.  15.  79.)  oder  peronetris 
(Theocr.  15.  21.  Pollux.  7.  54.),  auch  ein  geschlitztes 
Kleid,  schistos  chiton,  welches  über  den  Schultern  mit 
Spangen  befestigt  war  ( Aelian  var.  hist.  1.  18.).  Diese 
Spangen  selbst  werden  aber  bei  Homer  immer  ttootiui 
genannt,  und  waren,  wie  aus  meiner  obigen  Darstellung 
(S.  9)  hervorgeht,  immer  zirkelförmig,  wie  die  unserer 
Esthinnen  und  Lettinnen.  So  sagt  Homer  von  der 
Venus  (Hymn.  in  Venerem  I.  164.)  :  „ Anchises  zog  ihr 
den  glänzenden  Schmuck  ab.“ 

H6  QTtag  J£  yvanjiTuq  WtXixüg,  xüXvxccg  ts  xal 

oQpovg' 

Abas  äs  oi  ’^dirrp'  iäs  sipaxu  CiyuXvsvxa 

’ Exdvs . 

Fibeln,  gewundene  Reife,  und  Hülsen  und  Busengeschmeide. 

Löste  den  Gürtel  ihr  auch,  und  zog  die  schimmernden 

Kleider 

Aus. 

Zu  diesen  Fibeln,  um  das  Gewand  zuzuhalten,  ge¬ 
hört  unstreitig  das,  was  Ilm  -  Foszlan  pag.  5.  bei  den 
Russinnen  beschreibt :  „Die  Weiber  haben  auf  der  Brust 
„eine  kleine  Büchse  angebunden  von  Eisen,  Kupfer, 
„Silber  oder  Gold.  An  dem  Biichschen  ist  ein  Ring 
„und  an  dem  ein  Messer,  ebenfalls  auf  der  Brust,  be¬ 
festigt.“  Frähn  hat  dieses  nicht  erklärt.  Ich  glaube, 
dieses  Biichschen  ist  nichts  anderes,  als  die  silberne 
grosse  Breeze  in  Gestalt  einer  Halbkugel  auf  der  Brust 
der  Weiber  auf  den  Inseln  Mone  (Tab.  75.)  und  Oesel 
(Tab.  71.  Fig.  1.)  und  im  Dorpatschen  *).  Bei  den  an¬ 
dern  Esthen  und  Letten  finden  sich  auch  wohl  noch 
Breezen  von  Silber  und  zum  Theil  vergoldet,  mit  fal¬ 
schen  rothen  und  grünen  Steinen  besetzt,  in  grösserer 
Anzahl,  wie  in  Goldingen  und  Windau  (Tab.  70.  c. 
Fig.  1.  2.  7.  8.  12.),  aber  nicht  so  gestaltet,  dass  ein 
Reisender,  wie  Ihn  -  Foszlan,  diese  mit  einer  Büchse 
vergleichen  konnte.  Sie  dienen  dazu,  um  vermittelst 
eines  Hefts,  welches  darin  sich  befindet,  das  Hemd  auf 
der  Brust  zuzuhalten.  Solche  Formen  von  Breezen 
habe  ich  aber  unter  den  Alterthiimern  nie  gefunden. 
Vielleicht  herrschte  schon  früher,  wie  jetzt,  die  Ge¬ 
wohnheit,  dass  diese  von  Mutter  auf  Tochter  vererbten, 

1)  Man  vergl.  dabei,  was  ich  über  die  Fibeln  oben  S.  9 
überhaupt  gesagt  habe. 


Die  weibl.  Kleidung.  Fibeln  u.  Dorne,  Gürtel,  Armbänder,  Finger-  u.  Fussringe,  Fussbekleidung.  31 


und  dass  sie  mit  besonder»  Feierlichkeiten  immer  dem 
lierangewachsenen  Mädchen  übergeben  wurden.  Messer 
in  einer  Scheide  tragen  immer  auch  die  Dagdensclien 
Weiber  an  sich,  aber  nicht  an  dieser  Breeze,  sondern 
an  einer  von  dem  Gürtel  an  der  Seite  herabhängenden 
Kette  (Tab.  72.  Fig.  7.).  An  einem  der  weiblichen 
in  Ascheraden  gefundenen  Brustgehänge  (Tab.  2.  Fig. 
1.  a.  b.)  hängen  noch  ein  Paar  länglichte  Stückchen 
von  Eisen.  Biese  scheinen  solche  Messer  gewesen  zu 
sein,  wie  Ibn-Foszlan  erwähnt,  und  wie  sie  auch  „der 
Todesengel“,  das  alte  Weib,  benutzte,  um  das  Mädchen, 
welches  sich  aus  Liebe  zu  ihrem  verstorbenen  Gebieter 
vor  seiner  Verbrennung  mit  opfern  liess,  damit  zwischen 
die  Rippen  zu  stechen  ( Fr  ahn ,  Ihn- Foszlan  p.  19.), 
wenn  dies  nicht  etwa,  wie  oben  bemerkt,  ein  grösseres 
eigentliches  „ breites “  (wie  Ibn-P oszlan  sagt)  Opfermesser 
war,  so  wie  dasjenige,  womit  (nach  Nestor)  die  Rogneda 
ihren  Gemahl,  Wladimir  den  Grossen,  erstechen  wollte 
{Nest.  z.  J.  1128).  Im  Grabe  Nr.  6  (Tab.  2.)  scheint 
der  eiserne  King  (f.  n.)  die  Stelle  einer  Fibel  am 
Mantel  vertreten,  und  die  Fibel  (f.)  das  Hemd  an  der 
Brust  zusammen  gehalten  zu  haben1)  (cf.  Tab.  77.) 

f.  Der  Gürtel. 

Der  Gürtel  der  Weiber  ist  verschieden,  bald  ein 
solcher,  wie  er  auf  Tab.  79.  ahgebildet  ist,  bald  ein 
blosser  schlangenförmig  gewundener  Bronzereif,  wie  Tab. 
22.  Fig.  9.  Das  weibliche  Skelett,  welches  ich  in  dem 
Tab.  2.  dargestellten  Grabe  aufdeckte,  hatte  gar  keinen. 
\  ielleicht  hatte  sie  einen  von  leicht  verwesbarem  Stolfe, 
wie  noch  jetzt  die  Monenserinnen  und  Oeselanerinnen. 
Messinggürtel  haben  noch  die  Weiber  der  Cur’schen 
Könige,  die  sie  aber  selten  mehr  tragen,  und  die  Win- 
dauerinnen  (Tab.  70.  f.  z.).  Bei  den  Scandinavischen 
Weibern  kommt  der  Gürtel  vor  in  der  Beschreibung 
des  Anzuges  einer  Zauberin  vom  Jahr  1006  (Antiqq. 
Americ.  S.  107).  Auch  einen  Gürtel  nennt  uns  Ermol- 
dus  Nigellus  als  ein  Geschenk  der  Gemahlin  Ludwigs 
des  Frommen  an  die  Gemahlin  des  Heriold :  „Femora 
lenta  tegunt  auro  gemmisque  peracta  CingulaP 

g.  Die  Armbänder. 

Die  Armbänder  in  unsern  Gräbern  sind  tlieils  von 
Silber  (Tab.  1.  Fig.  1.  m.),  tlieils  von  Bronze  (Tab.  2. 
I.  K.  N.  O.);  breitere  (Tab.  27.  Fig.  4.  3.,  Tab.  30. 
Fig.  10.).  Letztere  sind  die  gewöhnlichsten  und  fast 

1)  Die  Aegis,  Aiy'iq ,  auf  der  Brust  der  Griechinnen  {Pollux 
lib.  5.  cap.  IG.  Onoinast.)  gehört  bei  den  Griechinnen  nothwen- 
dig  zum  Putz.  Diese  war  hei  ihnen  meistentheils  mit  «dem  Bilde 
der  Gorgonen  geschmückt,  und  diente  dazu,  den  Busen  gegen  das 
Spiel  der  Liehe  zu  schützen  (Ovirl.  lih.  1.  V.  346.  de  Remed.  amoris). 

„Decipit  hac  oculos  aeyide  dives  Amor“ 

Darum  trägt  auch  die  keusche  Minerva  diese  schützende  Aegis 
(Martialis  Epigram.  lih.  7.  ep.  1.).  Die  Esthinnen  tragen  auch  eine 
Fibel  zum  Zusammenhalten  des  Hemdes  oben  an  der  Brust ,  ge¬ 
wöhnlich  in  Form  einer  Aegis,  aber  nicht  mit  dem  Gorgonen¬ 
haupte,  sondern  mit  Sonne,  Mond  und  Sternen,  die  darauf  ein¬ 
gegraben  sind,  ihren  Hauptgottheiten  der  frühem  Zeit,  geschmückt. 
Die  Lettinnen  knüpfen  mit  der  grössten  Breeze  oder  Fibel  ihr 
Willain  zu,  mit  kleinern  das  Hemd.  Diese  sind  radförmig  durch¬ 
brochen,  aber  auch  mit  grünen  und  rothen  Sternen  von  Glas 
mit  vergoldetem  Silber  eingefasst. 


immer  in  Schlangenköpfe  sich  endigend.  Bei  den  Scan- 
einaviern  waren  sie  auch  von  Gold  (Antiqq.  Americanae 
p.  223).  Auch  diese  erhielt  die  Gemahlin  Heriolds, 
des  Bruders  von  Rurik,  im  J.  826  von  der  Fränkischen 
Kaiserin  nach  Ermoldus  Nigellus  (1.  c.)  Armillaeque  te- 
nent  brachia  femineae.  Eben  so  finden  sich  goldene 
Armringe  bei  den  Scandinavierinnen.  So  heisst  es  im 
Carmen  Faröicuin  v.  100.  101.  (Antiqq.  Americ.  S.  334): 

„Respondit  ad  haec  Ingeborga“ 

„Rubrum  aurum  manu  tenens.“ 

Der  weibliche  Armring  liiess  bei  den  Römern  spinter 
(cf.  Festus  s.  v.  spinter).  Bei  den  Griechen  th'§,  helix, 
was  eigentlich  alles  Gewundene  bezeichnet  ( Horn .  Hymn. 
in  Venerem  I.  164). 

lt.  Die  Fingerringe. 

Die  Fingerringe,  deren  oft  mehrere  an  einer  Hand 
sich  befinden,  sind  ebenfalls  sehr  verschieden.  In  dem 
Grabe  Nr.  1.  Tab.  2.  fand  ich  nur  ganz  einfache,  aus 
blossem  Bronzedraht  zusammengedreht.  Schöner  finden 
sie  sich  Tab.  13.  u.  40.  Sie  sind  nie  zusammengelöthet, 
sondern  beständig  an  der  innern  Seite  nur  zusammen¬ 
gebogen,  eine  gute  Sitte,  die  man  nachahmen  sollte, 
weil  dadurch  der  Ring  für  jeden  Finger  passend  ge¬ 
macht  werden  kann. 

i.  Die  Fussringe. 

Fussringe  habe  ich  bei  Weibern  nicht  gefunden. 
Doch  spricht  Ibn-Foszl.  von  denselben  ( Frühn  p.  113). 
In  Deutschland  finden  sie  sich  auch  in  den  Heidnischen 
Gräbern.  Bei  den  Griechinnen  scheinen  mir  unter  den 
Zierden,  welche  Homer  xüXvzctg  nennt  {Hom.  Hymn.  in 
Ven.  164.),  eigentlich  Hülsen  der  Knospen,  solche  etwas 
breite  Fussringe  zu  verstehen  zu  sein,  wie  wir  sie  bei 
unsern  Leichen  finden.  Ich  finde  dieses  Wort  w  eder  von 
Buttmann,  noch  von  Matthiae,  noch  von  irgend  einem 
Ausleger  erklärt.  Joh.  Rosinus  (Antiqq.  Rom.  p.  885) 
übersetzt  idem  per  idem,  nämlich  durch  „ calycas.u  Die 
Römerinnen  trugen  auch  F ussringe.  Plinius,  der  sich  über 
den  Putz  der  spätem  Römer  ärgert,  sagt  (II.  N.  XXXIII. 
12.),  dass  an  den  Füssen  vieler  Damen  Gold  sei  (aurum), 
d.  h.  goldene  Ringe  oder  Bänder;  doch  vergleiche  die 
Noten  in  ed,  Franz. 

k.  Die  FussbeMeidung. 

Di e  Fussbekleidung  bestand  wahrscheinlich  grösSten- 
theils  aus  Sandalen  oder  Basteln,  welche  durch  Riemen 
über  den  Fuss  und  die  Knöchel  befestigt  waren,  wie 
noch  heutiges  Tages  die  meisten  Lettinnen  und  Esthinnen 
tragen,  wobei  auch  die  Strümpfe  wohl  fehlten,  und, 
wie  noch  jetzt  häufig  ist,  Leinwand-  oder  Wollen- 
Bänder  die  Stelle  der  Strümpfe  vertraten.  Nur  auf  der 
Insel  Oesel  finden  sich  die  Schuhe ,  und  zwar  mit  hohen 
Absätzen  unter  der  Mitte  des  Fusses  (Tab.  72.  Nr.  2.) 
im  Mustelschen  Kirchspiele,  mit  gewöhnlichen  Absätzen 
in  den  andern  Kirchspielen.  Dort  sind  auch  ge¬ 
wirkte  Strümpfe,  rothe,  blaue  und  weisse;  die  rothen 
im  Mustelschen  (Tab.  73.  74.  73.).  Halbstrümpfe, 
welche  vom  Knie  nur  bis  zum  Knöchel  gehen  und  den 
Fuss  nackt  lassen  (Tab.  73.),  sind  in  Tirimetz.  In  Mone 
gehen  die  künstlich  mit  Blumen  und  Sternen  von  den 
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Weibern  selbst  gewirkten  Strümpfe  nur  über  den  Fuss 
und  etwas  über  den  Knöchel,  das  übrige  Bein  ist  mit 
langen,  ebenfalls  farbigen,  schmalen  wollenen  Bändern 
sorgfältig  umwunden.  Viele  gehen  besonders  bei  der 
Arbeit  auch  ganz  mit  blossen  Füssen.  Was  nun  hier 
das  Richtige  für  die  alte  Zeit  ist,  weiss  ich  nicht. 
Mich  verlassen  hier  alle  Quellen.  Gerettet  aus  den 
Gräbern  ist  nichts,  in  den  Scandinavischen  Saga’s  habe 
ich  nichts  darüber  gefunden,  eben  so  wenig  in  den 
Russischen  Annalen,  und  nur  die  Columna  Theodosiana 
zeigt  uns  die  Weiber,  welche  gefangen  mit  aufgeführt 
werden,  alle  laarfuss  ( Banduri  Taf.  V.  11.,  Taf.  VI. 
14.  etc.),  während  die  Männer  grösstentheils  Schuhe 
anhaben;  aber  dies  6ind  ja  auch  nur  gefangene  Weiber, 
die,  wie  die  Männer,  eines  Theiles  ihrer  Kleidungsstücke 
beraubt  sind.  Wegen  der  neuern  Tracht  des  Landvolks 
und  wegen  der  Aehnlichkeit  zo  mancher  andern  Klei¬ 
dungsstücke  mit  den  Griechischen,  möchte  ich  für  die 
Sandalen  sein,  die  bei  den  Griechinnen  als  xaXä  niSiXa 
oder  tmodrjfiuTu  Vorkommen.  Die  Römerinnen  trugen  sowohl 
Schuhe  (calceos)  als  Sandalen  (soleas)  (Serv.  ad  Aen.  V. 
516),  gingen  aber  auch  mit  blossenFüssen  (Terent.Phorm. 
Act.  1.  sc.  2.  v.  56.),  und  ein  besonderes  Fest  waren 
die  nudipedalia  bei  den  Griechen,  Römern  und  den 
Barbaren,  bei  denen  alle  baarfuss  gingen  (Tertnllian. 
Apologet,  cap.  40).  Die  Calcci  mussten  bei  den  Damen 
weiss  (nivei)  und  dünn  (tenues)  sein  (Luc.  Apul.  lib.  7. 
Metaraorph.).  Eben  so  nehmen  unsere  Eslhinncn  mög¬ 
lichst  hellgelbes  feines  Leder,  welches  sie  um  die  Form 
des  Fusses  zusammenschnüren,  wenn  sie  geputzt  zur 
Kirche  gehen.  Die  gewöhnlichen  Basteln  sind  aus  un- 
gegerbtem  Felle,  woraus  bei  den  Griechen  auch  die 
vnodrjpuTu  der  Landleute  verfertigt  wurden  ^Xenoph. 
Oeconom.  VIII.  19.  Jul.  Pollux,  lib.  7.  cap.  11.),  aber 
sie  wurden  auch  aus  Baumrinden,  wie  es  bei  den  Indiern 
gewöhnlich  war,  geflochten  (Philostrat.  de  vita  Apollonii 
II.  9.).  —  Natürlich  konnte  von  allen  diesen  Materialien, 
die  leicht  verweslich  sind,  in  unsern  Gräbern  nichts 
übrig  bleiben,  und  nur  dann  ist  zu  hoffen,  darüber 
auch  zur  Gewissheit  zu  kommen,  wenn  sich  einmal  eine 
Leiche  finden  sollte,  welche  mit  Bronze  verzierte  Schuhe 
anhatte;  allein  dies  ist  schwerlich  zu  hoffen,  denn  mit 
Fibeln  und  Edelsteinen  verzierte  Fuss-  und  Beinbeklei¬ 
dungen  (Calceamenta)  scheinen  bloss  einige  Römische 
Kaiser,  nach  Arabischer  Sitte  ( Zaicae  genannt)  getragen 
zu  haben  ( Kosinus  A.  Rom.  p.  943). 

1.  Den  Körper  im  Allgemeinen 

bedeckt  vorzüglich  bei  der  Arbeit  im  Felde  an  vielen 
Orten  jetzt  nur  1)  das  leinene  Hemd,  sowohl  in  Cur- 
als  in  Livland,  welches  indess  durch  die  grosse  silberne 
Breeze  auf  der  Brust  zugehalten,  und  auf  der  Insel  Moue 
am  Halse  und  unten  mit  einem  cingewirkten  Saume  verziert 
ist.  Im  blossen  Hemde  erscheinen  die  Monenserinnen 
ohne  eine  Idee  von  Schaam  auch  als  Mägde  gewöhnlich 
im  Hause  der  Gutsbesitzer.  Es  ist  dies  der  Jonische 
Chiton  der  Griechinnen,  wobei  auch  der  Gürtel  (£ws»?(?) 
unter  der  Brust  (der  Gürtel,  über  den  Hüften  fin¬ 

det  sich  hier  nicht)  eiu  wesentliches  Stück  ausmachte 
( Müller ,  Archäolog.  S.  471).  Auch  dienten  die  Spar¬ 


tanischen  Mädchen  als  Monochitonen  im  blossen  Hemde 
als  Mundschenkinnen,  weshalb  auch  die  Hebe  so  darge¬ 
stellt  wird  ( Plut.Pyrrh.V7 .  Müller  ib.).  Eben  so  ist  der 
Jonische  Chiton  bei  den  Nordischen  Frauen  auf  der 
Columna  Theodosiana  deutlich  zu  erkennen.  Er  hat 
Aermel  und  reicht  oft  bis  über  die  Waden  C  Banduri 
1.  I.  Tab.  V.  Fig.  11.).  Bei  den  Monenserinnen  und  den 
Bewohnerinnen  des  Kirchspiels  Mustel  auf  Oesel  reicht 
er  nur  bis  etwas  über  das  Knie,,  und  ich  weiss  nicht, 
ob  es  nicht  richtiger  gewesen  wäre,  diese  kurze  Klei¬ 
dung  der  Weiber  als  die  ursprünglich  alte  zu  betrachten. 
Mehrere  Weiber  auf  der  Columna  Theodosiana  haben 
auch  einen  so  kurzen  und  selbst  noch  kürzern  Chiton 
(  Banduri  1.  c.).  Uebcr  der  Brust  befestigen  die  Let¬ 
tinnen  und  Esthinnen  das  Hemd1)  durch  eine  Breeze  oder 
Fibel,  die  bald  grösser,  bald  kleiner  ist,  die  Lettinnen  bei 
Windau  durch  mehrere,  die  bis  zum  Gürtel  hinunter¬ 
gehen  (Tab.  70.  c.).  Eben  so  beschreibt  Homer  (11. 
XIV-  180.)  die  weibliche  Kleidung: 

Xqvc rslrji;  ö’  Ivtzrfii  xutu  GzrjJog  tzsqovuzo. 

Und  mit  goldenen  Spangen  verband  sie  es  über  dem  Busen. 

2)  Das  Himation  der  Griechen  „ein  viereckiges 
„Stück  Tuch,  welches  regelmässig  von  dem  linken  Arm 
„aus,  der  es  festhält,  über  den  Rücken  und  alsdann 
„über  den  rechten  Arm  hinweg,  oder  auch  unter  dem¬ 
selben  durch  nach  dem  linken  Arm  hin  herumgezogen 
„wird“  CMüller  I.  c.  S.  468),  finden  wir  überall  bei 
den  Lettinnen,  welche  es  Willain  nennen,  weil  sie  von 
Wolle  sind,  grösstentheils  Schottisch  qnarrirt.  Eine  grosse 
Fibel  voi>  Silber  mit  Steinen,  oder  statt  derselben  mit 
gefärbtem  Glase,  knüpft  sie  vor  der  Brust  zusammen 
(Tab.  70.  c.).  Das  Punische,  auch  viereckige  Pallium, 
welches  auf  der  Schulter  festgehalten  wurde,  finden 
wir  wieder  bei  den  Frauen  in  Rutzau,  nicht  weit  von 
der  südwestlichen  Gränze  Curlands  gegen  Preussen  hin. 
Denn  diese  ziehen  dieses  Willain  unter  dem  rechten 
Arm  durch  und  verknüpfen  es  durch  ihre  Breeze  auf 
der  linken  Schulter.  Die  Esthinnen  haben  jetzt  diesen 
Ueberwurf  nicht  mehr ;  doch  ersehe  ich  aus  einem 
Briefe  des  Hrn.  Dr.  Kreuzwald  vom  18.  Juli  1841  an 
mich,  dass  noch  zu  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  die 
Weiber  in  Allentaken  und  Wierland  auch  einen  solchen 
Ueberwurf,  söbba  genannt  (wahrcheinlich  von  sabba ,  der 
Schweif),  trugen.  Er  war  bei  den  Reichern  von  weisser 
Wolle,  bei  den  Aermern  von  Leinen,  und  „am  untern 
„Ende  und  an  den  Seiten  mit  Füttern  besetzt,  und  mit 
„mannichfachem  farbigen  Garn  durchwirkt,  manchmal  auch 
„wie  eine  buntgewirkte  farbige  Decke  künstlich  auf  dem 
„Webestuhle  gearbeitet.  Er  wurde  au  den  Festtagen 

1)  Das  Wort  Ammed,  welches  die  Dörpt-Esthen  für  das  eigent¬ 
liche  leinene  Hemd  gebrauchen,  verrätb  offenbar  einen  Deutschen 
Ursprung.  Die  Spartanerinnen  trugen  zuin  Unterschiede  von 
dein  Jonischen  Chiton  einen  geschlitzten  Chiton  %nd)v) 

so  dass  die  beiden  Zipfel  (nze^vysg)  unten  offen  blieben,  und 
die  Laconischen  Frauen  davon  Phaenomerides  hiessen  ( Müller 
Archäol.  S.  471).  Solche  Schlitze  an  den  Seiten  von  unten  auf 
bis  an  oder  etwas  über  das  Knie,  gewöhnlich  schön  benäht ,  mit 
rother  Wollenschnur  oder  mit  Goldborten  besetzt,  haben  auch 
unsere  Esthinnen,  eben  so  wieder  Kaftan,  Pheres,  und  Ochoben 
der  alten  Russen  solche  verzierte  Seitenschlitze  haben  (cf.  Hc-ropuu. 
Onac.  T.  1.  PI.  8.  9.  lü.  15.). 


Die  weibl.  Kleidung.  Das  Hiniation,  der  Unterrock,  das  Mieder,  der  Schleier. 
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„ganz  so  über  die  Schultern  gehängt,  wie  die  Mäntel 
„der  von  Ihnen  abgebildeten  Waräger.“  —  Auch  die 
Scandinavischen  Frauen  trugen  solche  Uebervviirfe  (An- 
tiquitt.  Americ.  S.  526).  Dies  ist  also  ganz  das  Grie¬ 
chische  Ilimation,  oder  das  Römische  Pallium.  Ein 
solches  Ilimation  findet  man  auch  auf  der  Columna 
Theodos.  bei  den  Weibern,  immer  auf  der  linken  Schulter 
verbunden.  Die  Griechen  nannten  das  wollene  Ilimation 
Chlaena  (ykuli'u),  „welche  besonders  weich,  wollig 
und  wärmend  war“  ( Müllers  Dorier.  S.  266.  Schol.  II. 
II.  184).  Dieser  Name  hängt  unstreitig  mit  lana ,  die 
Molle,  zusammen,  eben  so  wie  das  Willain  der  Let¬ 
tinnen.  Noch  delicater  war  die  Chlanis  (y\avLq~), 
und  dieses  noch  feinere  Wollenzeug,  so  zart  gewebt, 
dass  es,  wie  Gaze,  fast  durchscheinend  ist,  fand  ich 
auch  in  mehreren  Dörfern  des  nördl.  Curland,  nament¬ 
lich  in  Dondangen  beim  bräutlichen  Putze.  Dieses  ist 
weiss  -  gelblich,  äusserst  fein  gewebt  und  durchsichtig. 
Bei  den  Lettinnen  um  Goldingen  ist  das  Willain  dichter 
gewebt,  aber  unten  mit  zahllosen  Klapperblechen  von 
Bronze,  und  mit  Schellen,  wozu  ich  nirgends  ein  Ana¬ 
logon  gefunden  habe,  besetzt.  Da  aber  oft  in  den 
Gräbern  eine  Menge  solcher  Klapperbleche  lose  Vor¬ 
kommen  :  so  glaube  ich,  dass  diese  Art  des  Willain 
auch  schon  früher  gebräuchlich  gewesen  sein  muss.  Ich 
habe  deshalb  meine  Warägerin  auch  mit  einer  solchen 
Chlaena  dargestellt,  die  einen  klingelnden  Saum  hat. 
Die  Scandinavier  scheinen  dieses  Kleidungsstück  (was 
die  Esthen  als  Söbba  [cf.  S.  52.]  kennen)  Coppa  ge¬ 
nannt  zu  haben.  So  sagt  Ermoldus  Nigellus  bei  der 
Beschreibung  des  Putzes  der  Gemahlin  des  Rurik,  des 
Stifters  von  Russland  (man  s.  meinen  Aufsatz  o  iipoii3- 
xoatßeHiii  Piopima  im  Minist.  Journal  1836.  Jan.  S. 
43  etc.)  :  „Dorsa  tegit  aurea  coppau ,  und  capo  heisst 
auch  der  Mantel  des  Scaudin.  Königs  Sigurd  (s.  oben 
S.  15).  Ein  solches  Willain  deckte  allerdings  vorzüg¬ 
lich  nur  den  Rücken,  und  sollte  der  Zusatz  „«w/ea“ 
nicht  vielleicht  auf  den  Goldbesatz  der  klingelnden 
Bleche  und  Schellen,  und  auf  die  auch  hier  häufig  sich 
findende  Bronze-Durchwirkung  der  Kleider  gehen?  — 
Bei  den  Esthen  findet  diese  Chlaena  sich  sonst  nicht;  sic 
hat  sich  bei  ihnen  in  einen  wollenen  Ueberrock  mit  Aer- 
meln  verwandelt1),  und  dieser  ist  beständig  von  braun¬ 
schwarzer  zottiger  Wolle,  weshalb  sie  wohl  unstreitig 
den  Namen  der  Melanchlaenen  bei  den  Griechen  be¬ 
kommen  haben  ( Herod .  IV,  20.  107.).  Die  Lettinnen 
kennen  diese  Ueberröcke  nicht.  Es  sind  dieselben 
als  dem  nördlichen  Clima  angemessene  zweite  Chi¬ 
tonen  zu  betrachten,  wie  denn  dieses  Kleid  eben  so, 
wie  das  Hemd,  beides,  bei  Männern  und  Frauen,  von 
den  Dörpt  -  Esthen  Serk  genannt  wird.  Bei  den  Män¬ 
nern  ist  es  kürzer,  bei  den  Weibern  länger,  wie  dieses 
auch  mit  dem  Chiton  bei  den  Griechen  der  Fall  war 
( Müller ,  Archäol.  471).  Die  Römer  hatten  ein  ähn¬ 
liches  Kleidungsstück,  gewöhnlich  nur  für  Soldaten  be¬ 
stimmt,  aber  auch  in  den  altern  Zeiten  für  die  Weiber, 
laena  genannt  (  Varro  lib.  de  lingua  lat.  und  Festus 


1)  Im  Revalschen  heisst  dieser  Rock  Kuub  [Coppa). 


s.  v.  laena),  Vergl.  die  Estlin.  und  Lett.  weibl.  Klei¬ 
dungen  in  meinen  „Neueren  Trachten“. 

5)  Den  Unterrock ,  den  unsere  Bäuerinnen  tragen, 
kannten  die  Griechinnen  nicht.  Bei  den  Römern  kommt 
er  schon  als  „Suppatum“  vor  (Rosinus ,  Antiqq.  Rom. 
S.  875).  Es  war  ein  Rock,  der  von  der  Hüfte  bis  zu  den 
Knöcheln  ging,  und  unten  unter  dem  Mantel  oder  der 
Laena  hervortrat.  Die  Lettinnen  tragen  ihn,  wenn  sie 
vollständig  angezogen  sind,  immer;  die  Esthinnen  ge¬ 
wöhnlich  nur,  wenn  sie  geputzt  sind.  Er  ist  gewöhnlich 
bei  den  Letten  und  Esthen  des  Festlandes  von  selbst 
gewebtem  Zeuge  mit  der  Länge  nach  heruntergehenden 
blauen,  rothen,  gelben  und  grünen  Streifen;  bei  den 
Esthen  auf  der  Insel  Oesel  ist  er  in  die  Breite  coiicentrisch 
gestreift.  Erstere  heissen  bei  den  Griechen  % vqywToi 
(gestreift),  letztere  n XaxvaXovqyslq  oder  nsQmoixiXoi,  (um- 
herum-bunt).  Beide  Arten  findet  man  auch  auf  Vasen¬ 
gemälden.  Die  Griechinnen  zogen  das  Himation  oft  auch 
über  den  Kopf  ( Müller ,  Archäoi.  S.  473).  So  machen 
es  auch  die  Lettinnen,  um  sich  gegen  Regen  und  Sonne  zu 
schützen,  z.  B.  bei  Talsen  und  Kölzen,  theils  mit  dem 
Willain,  theils  auch  mit  dem  Unterrocke,  den  sie  auch 
als  Mantel  gebrauchen  (cf.  m.  „Neueren  Trachten“).  Die 
Esthinnen  in  der  Gegend  des  Peipus-Sees  tragen  noch  jetzt 
oft  keine  zusammengenähten  Röcke,  sondern  ein  vierecki¬ 
ges  Stück  Tuch  um  die  Hüften  gewickelt,  welches  bis  zu 
den  Füssen  hinabgeht.  Bei  den  Normännischen  Schrift¬ 
stellern,  so  wie  in  den  Russischen  Annalen,  finde  ich 
die  Röcke  nicht  erwähnt,  noch  auch  auf  der  Columna 
Theodosiana  dargestellt.  Das  nördliche  Clima  machte 
sie  hier  nothwendiger,  und  so  habe  ich  meiner  Warä- 
gerin  einen  Rock  gegeben,  wie  er  sich  bei  den  Schilfer¬ 
bauern  im  nördlichen  Curland  findet,  welche,  so  wie 
die  Oeselaner,  den  Scandinaviern  gewiss  am  nächsten 
stehen.  Der  Saum  an  dem  von  mir  gezeichneten  Rocke, 
aus  Klapper  -  Bronzeblechcn  und  Klingeln  bestehend, 
verdankt  seine  Entstehung  der  Goldingenschen  und  Mo- 
nensischen  Tracht.  In  jener  ist  das  Willain,  zuweilen 
auch  der  Rock,  in  dieser  die  Schürze  mit  Perlen,  eine  an 
die  andere  künstlich  befestigt  und  allerlei  Figuren  bildend, 
in  drei  Abstufungen  mit  Klapperblechen  und  Schellen 
besetzt  (cf. m.  „Neueren  Trachten“).  Ich  kann  indess  nicht 
dafür  stehen,  dass  dies  beiden  alten  Warägerinnen  eben 
so  gewesen  sei.  Die  Römerinnen  trugen  auch  reich- 
geschmiickte  Besätze  (instita)  von  Franzen  an  ihrem 
Amiculum  oder  lticinum  ( Müller ,  Archäol.  S.  475). 

4)  Das  Mieder  unserer  Frauen  in  Curland  und 
Livland,  ist  wahrscheinlich  aus  dem  qiug/jQ ,  oder  dem 
Busengürtel,  der  oft  bei  den  Griechinnen  sehr  breit  ist, 
oder  aus  den  fasciis  der  Römer  ( Rosini ,  Antt.  S.  027) 
entstanden.  Am  meisten  kommt  damit  noch  die  Oesel. 
Bauertracht  überein ,  wo  diese  Brustbedeckung  bloss 
gürtelförmig  und  sehr  bunt  sich  um  die  Brust  herum¬ 
zieht.  In  den  Herculanischen  Bronzen  erscheint  er 
auch  als  ein  halber  Oberchiton  ( Müller ,  Archäol.  S.  472). 
Ich  habe  indess  meiner  Warägerin  kein  Mieder  gegeben, 
weil  es  in  den  Russischen  und  Normännischen  Chroni¬ 
ken  nicht  vorkommt  und  so  auch  nicht  immer  im  Leben. 

5)  Eigentliche  Schleier  kommen  bei  den  Esthen 
und  Letten  nicht  vor ,  aber  Schleier tiieher  bei  den 
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Esthen  von  weisser  Leinwand,  wie  ein  Bettlaken  ge¬ 
staltet,  die  sie,  wenn  sie  ausgelien  oder  ausfahren, 
über  den  Kopf  nehmen,  bei  den  Letten  gewöhnlich  von 
feiner  Wolle,  ebenfalls  weiss  oder  gelblich.  Solche 
Schleiertücher  (ydptov,  xuXvtttqu,  zorjdefivov)  finden  sich 
auch  bei  den  Griechinnen.  Die  Römer  nannten  diese 
Tücher  rica  ( Maller,  Archäol.  S.  475.  Pfeifer,  Antt. 
p.  566).  Vergl.  meine  „Neueren  Trachten“. 

6)  Auch  die  Kopfbinde  der  Griechinnen  ipirou, 
ßTQoyiov  und  ävudicprf),  zum  Theil  als  Turban  gestaltet, 
findet  sich  hier  bei  den  Lettinnen,  aber  bloss  etwas 
östlich  von  Mitau.  Sonst  habe  ich  sie  nirgends  gesehen. 

So  ist  es  wohl  interessant,  in  der  gewiss  aus  den 
ältesten  Zeiten  stammenden,  nur  hie  und  da  französi- 
sirten  Tracht  („Neuere  Trachten“)  unserer  Lettinnen  so 
viel  Jonisch-Orientalisches,  in  der  der  Esthinnen  so  viel 
Dorisches  Element  zu  finden,  und  damit  im  Ganzen 
auch  ihrem  Character  Angemessenes  zu  sehen.  Schade 
ist  es,  dass  die  Scandinavischen  und  Alt  -  Russischen 
Annalen  mir  so  wenig  Ausbeute  zur  Vergleichung  lie¬ 
ferten.  Mögen  Andere,  denen  diese  Quellen  leichter 
zugänglich  sind,  dieses  ersetzen!  —  Was  die  Erklärung 
zu  dieser  Erscheinung  anbetrifft :  so  berufe  ich  mich 
auf  meine  Einleitung  zu  dieser  Untersuchung  über  die 
Kleidung  und  Bewaffnung  der  alten  Einwohner  dieser 
Gegenden. 


D.  Die  Kleidung  des  Kindes 

ist  zum  Theil  nach  meinen,  zum  Theil  nach  Beobachtungen 
des  Hrn.  Past.  Neuenkirchen  entworfen.  Man  könnte  noch 
eine  Schnur  von  Perlen  und  Indischen  Muscheln  (Cypraea 
moneta)  und  kleine  Armschienen  hinzufügen,  wie  ich  sic  in 
dem  Grabe  eines  Kindes  in  Ascheraden  gefunden  habe 
(Tab.  III.  Grab  II.).  Ermoldus  Nigellus  spricht  von 
dem  Kinderschmuck  eben  so  kurz,  wie  ich.  Nachdem 
er  den  Schmuck  des  Heriold  und  seiner  Gemahlin  be¬ 
schrieben,  sagt  er  nur  (v.  595.)  : 

Nec  minus  interea  Illutharius  ornat  amore 
Herioldi  natum  vestibm  aurigeris. 

Andere  Nachrichten  über  die  Kleidung  der  Kinder 
bei  den  Nortmannen  und  alten  Russen  finde  ich  nicht. 


/.  HERIOLD.  Grosse  Geschenke  gab  ihm  nun  der  erhabene 

Kaiser, 

Wie  das  Fränkische  Land  sie  zu  erzeugen  vermag. 

V.  375.  Eine  Chlamis  durchwirkt  mit  Perlen  und  glänzendem 

Purpur, 

Welche  ein  goldener  Saum  rings  im  Kreise  umgiebt. 

Audi  ein  Pracht  -  Schwer  dt  schenkte  er  ihm,  das  er 

selber  getragen, 

Welches  ein  goldener  Gurt  hält,  wie  die  Sitte  es  will. 

Goldene  Bänder  umschliessen  mit  Glanz  die  kräftigen 

Arme , 

Und  um  die  Hüfte  schlingt  golden  der  Gürtel  sich  auch. 

Aber  das  Ilaupt  umkränzt  die  prachtvoll  schimmernde 

Krone , 

Und  die  Füsse  beschützt  golden  das  Plectrum  ihm  jetzt. 

Golden  erglänzt  der  Mantel  ihm  um  den  mächtigen 

Rücken , 

Aber  es  decket  ein  Schmuck  schimmernder  llülle  die 

Hand. 

II.  HERIOLDS  Gemahlin  von  der  Kaiserin  geschmückt. 

V.  3S5.  Golden,  mit  Steinen  besetzt,  umkränzt  die  Binde  das 

Haupt  ihr 

Und  ein  Halsband  deckt  mächtig  die  wallende  Brust. 

Aber  ein  biegsamer  Ring  gedrehten  Goldes  den  Nacken. 

Und  Armbänder  umzieh’n  rings  ihr  den  schim¬ 
mernden  Arm. 

Doch  um  die  Hüfte  schlingt  sich  der  goldene  Gürtel  mit 

Perlen , 

Und  an  den  Rücken  fällt  golden  die  Kappe  hinab. 

III.  IIEIUOLDS  kleiner  Sohn  von  LOTHAR  geputzt. 

V.  395.  Aber  nicht  minder  schmückt  Lothar  mit  Liebe  das 

Söhnchen. 

Ileriolds,  den  er  mit  gold-glänzenden  Kleidern  beschenkt. 

Das  Meiste  von  diesem  Schmucke  finden  wir  auch 
bei  unsern  Warägern. 

Nur  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  hier  nur 
goldene  Schmucksachen  als  Kaiserliche  Geschenke  er¬ 
wähnt  werden,  während  in  diesen  Provinzen  nur  dem 
Golde  ähnliche  Bronze  und  Silber  dazu  verwendet  ist. 

Mögen  nun  auch  in  andern  Ländern  durch  Zusam¬ 
menstellung  der  gefundenen  Grabalterthiimer  die  alten 
Einwohner  in  ihrem  ganzen  Schmucke  und  in  ihrer 
Bewaffnung  an  verschiedenen  Orten  wieder  erstehen, 
damit  man  sieht,  was  diesen  gemeinschaftlich  mit  un- 
unsern  Warägern  und  was  ihnen  besonders  angehört. 


Corollarium. 

Um  die  ganze  Analyse  der  Kleidung  und  des  Schmu¬ 
ckes  der  Nortmannen,  zu  denen  unsre  Waräger- Russen 
gehörten,  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  setze 
ich  hierher  die  Uebersetzung  der  Verse,  in  denen  Er¬ 
moldus  Nigellus  üb.  IV.  die  Ausschmückung  der  Familie 
des  Heriold  (nach  meinen  Untersuchungen  eines  Bru¬ 
ders  des  Rurik)  bei  ihrer  Taufe  im  J.  826  durch 
Ludwig  den  Frommen  und  seine  Gemahlin  beschreibt: 


Die  lithographirte  Doppeltafel  (Taf.  78.  u.  79.) 

stellt  den  ganzen  in  den  Gräbern  gefundenen  Putz  mit 
den  restituirten  Gewändern  und  der  Bewaffnung  der 
Männer  zusammen.  Im  Hintergründe  links  ist  die  durch 
den  Lithographen  etwas  verkleinerte  Pfarre  von  Aschera¬ 
den,  rechts  sind  die  beiden  alten  Befestigungen Aschera- 
dens,  jetzt  Batterien  genannt.  Unten  links  bemerkt  man 
die  viereckigen  Steinlagen  mit  Steinkreisen,  welche  auf 
dem  Felde  die  alten  Gräber  bezeichnen.  Alle  metalli¬ 
schen  Gegenstände,  welche  die  dargestellten  Personen, 
mag  man  sie  nun  Waräger  oder  Esthen  nennen,  an  sich 
tragen,  sind  an  ihren  Gerippen  gefunden. 


Beilage  D. 
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I.  Grieehiselio  Münzen. 


ln  den  Gegenden  der  Ostsee  wurden  schon  öfter 
Alt-Griechische  Münzen  gefunden,  welche  auf  eine  Ver¬ 
bindung  der  Griechen  mit  diesen  Küsten  deuteten,  die, 
zusammengehalten  mit  Nachrichten,  welche  schon  Ile- 
rodot,  Strabo,  Plinius  und  andere  über  den  Bemstein- 
handel  der  Alten  mit  unsern  Küstengegenden  liefern , 
uns  das  Vorkommen  dieser  Münzen  hier  und  auf  dem 
"Wege  hierher  erklären.  So  wurde  schon  im  Jahre 
1708  bei  Fischhausen  in  Preussen  eine  Griech.  Münze 
von  Neapel  gefunden,  worüber  Bayer  eine  besondere 
Abhandlung  schrieb  }).  Eine  andere  Griechisch  -  Athe- 
niensische  Münze ,  bei  Königsberg  gefunden,  wurde  we¬ 
nigstens  im  Abgusse  im  J.  1821  vom  Herrn  Dr.  Vater 
mir  für  die  Thüring.-Sächs.  Gesellschaft  zur  Erhaltung 
der  vaterländischen  Alterthümer  geschenkt,  und  im  J. 
1824  wurden  bei  Szubiu  zwischen  Bromberg  und  Exin, 
v\o  ich  auf  rein  wissenschaftlichem  Wege,  bei  Auflösung 
der  astronomischen  Bestimmungen  des  Ptolemaeus  in  ter¬ 
restrische  Entfernungen,  eine  Station  der  Bernsteinhan¬ 
delsstrasse  von  Carnuntum  an  der  Donau  aus,  das  alte 
Ascaucalis,  festgestellt  hatte,  auf  einem  Acker  59  silberne 
und  goldene  Münzen  von  Alt-Griechischem  Gepräge  ge¬ 
funden,  und  von  Levezoiv  beschrieben“).  Diese  Münzen 
sind  aus  Aegina,  Cyzicus,  Athen  und  wahrscheinlich  Olbia, 
etwa  aus  der  Zeit  zwischen  4G0  —  558  v.  Chr.  herstam¬ 
mend,  und  grösstentheils  noch  mit  Quadratis  incusis 
versehen.  Wenn  man  dazu  bedenkt,  wie  sich  der  Ge¬ 
brauch  des  Bernsteins  von  den  Homerischen  Zeiten  an 
bis  in  die  spätem  Zeiten  der  Byzantinischen  Kaiser  zu 
Schmucksachen  und  zu  medizinischem  Gebrauche  ver¬ 
folgen  lässt;  wie  sich  die  Legirung  der  Metalle  derältern 
Scandinavischen  Bronzezeit,  so  wie  vieler  Grabdenkmäler 

1  )  Bayer  de  numo  Rhodio  in  agro  Sämbiensi  a.  1708  prope 
Fischhausen  reperto.  Cf.  dessen  Opuscula.Halae  1770.  8.  S.  380  etc. 
Bayer  hielt  sie  für  Rliodisch,  es  war  aber  eine  von  Neapel, 
cf.  Comment.  Ac.  Petrop.  XV.  CI.  hist.  VI. 

2)  Ueber  mehrere  im  Grossh.  Posen  in  der  Nähe  der  Netze 
gefundene  uralte  Griechische  Münzen  vom  Dr.  K.  Levezow. 
Berlin  1834. 


auf  Rügen  und  in  Pommern  ganz  Griechisch  zeigt; 
wie  nach  Herodot  eine  Griechische  Stadt  von  Flücht¬ 
lingen  vom  Pontus  Euxinus  her  mitten  im  Lande  der 
Gelonen  in  Scyihien  zum  Handel  mit  dem  hohem  Nor¬ 
den  des  heutigen  Russlands  erbaut  war ,  und  wie  die 
grossen  Flüsse  selbst,  die  Diina,  Newa,  Wolga,  der  Dnje- 
per  und  Don,  auch  natürliche  Strassen  vom  nördlichen 
Meeresgestade  nach  den  von  Griechen  wimmelnden  Ge¬ 
staden  des  Pontus  Euxinus  mit  geringen  Unterbrechun¬ 
gen  für  den  Landtransport,  bildeten  :  so  ist  die  Erklärung, 
wie  die  Griechischen  Münzen  hierher  kommen,  gewiss 
nicht  schwierig.  Die  Zeit,  wann  der  Seeweg  hierher 
gefunden  wurde,  scheint  die  des  Pytheas  (Beil.  B.),  kurz 
vor  Alexander  d.  Gr.,  zu  sein,  weil  von  einer  frühem 
Seefahrt  nach  unsern  Küsten  bei  den  Alten  sich  keine 
Nachricht  findet;  und  die  Münzen,  welche  wir  hier  ge¬ 
funden  haben,  scheinen  dies  zu  bestätigen,  indem  die 
meisten  an  den  Küsten  gefunden  sind,  und  da  sie  keine 
Quadrata  incusa  mehr  haben,  wodurch  sie  sich  als  die 
jungem  jenem  grossen  Münzpfunde  von  Szubin  an- 
schliessen.  Die  hier  gefundenen  Münzen  sind  folgende: 

A.  Alt  -  Griechische. 

Den  7.  Januar  1820  wurde  in  der  Curländischen 
Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst  ein  Bericht  über 
mehrere  in  einem  Grabhügel  bei  Koitzen,  am  hohen 
Meeresufer  bei  Peterscapcll  am  Rigischen  Meerbusen, 
c.  40  Werst  N.N.O.  von  Riga,  vor  mehreren  Jahren 
von  einem  Bauern  in  einem  6  Fuss  hohen  Hügel  gefun¬ 
dene  Griechische  Alterthümer  vorgelesen,  und  der  Fund 
dem  Vereine  übergeben.  Unter  diesen  Gegenständen, 
welche  ich  Tab.  21.  abgezeichnet  liefere1),  befanden 
sich  auch : 


1)  Ueber  den  Fundort  und  den  früliern  Besitz  berichten  ge¬ 
nauer  die  Jahresverhandlungen  der  Curländischen  Gesellschaft 
lür  Literatur  und  Kunst,  Mitau  1822.  S.  28  —  31.  Der  Bericht 
ist  von  dem  Grafen  v.  ßlellin ,  damaligem  Besitzer  des  Gutes 
Koitzen,  der  auch  den  Fund  dem  Curlünd.  Vereine  schenkte.  Ob 
indess  alle  Tab.  21.  dargestellten  Gegenstände  mit  den  Münzen 
und  der  Griech.  Bronze  in  einem  und  demselben  Grabe  gefunden 
sind,  ist  ungewiss.  Der  Bericht  sagt  nichts  darüber.  Wahr¬ 
scheinlich  nicht,  da  diese  auch  Zinn  enthalten  sollen  (General- 
Bericht  und  Beil.  F.j. 
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1)  Eine  Bronzemünze  des  Demetrius  Poliorcetes, 
gefunden  in  Peterscapell  bei  Koltzen.  Av.  Profilkopf  des 
Königs  mit  dem  Diadem  und  einem  Ilorn  über  der  Stirn. 
ly  DA2IAEÜ2 AUMHTPIOY.  A.  Poseidon  unbekleidet, 
den  recliten  Arm  auf  seinen  Schenkel  stützend,  in  der 
Linken  den  Dreizack.  Mionnet  T.  1.  p.  579.  Nr.  841* 
Nur  ist  die  bei  Mion,  abgebildete  von  Silber  und  etwas 
kleiner.  Auch  bei  Eckhel  findet  sich  eine  solche  Münze 
von  Bronze  nicht.  Sie  ist  aus  den  Jahren  294- — 287, 
und  dargestellt  Tab.  21.  Fig.  5. 

2)  Eine  wohlerhaltene  Tetradrachme  der  Insel  Tha- 
sos.  Av.  Profilkopf  des  Dionysos  mit  Epheuranken.  Nach 
hinten  mit  einemWidderhorn.  ^  HPAKAEOX Nil THPOX 
O ASEAN.  Herkules  unbekleidet,  stehend,  in  der  liech¬ 
ten  die  Keule,  in  der  Linken  die  Löwenhaut.  Beschrie¬ 
ben  bei  Eckh.  D.  N.  Vet.  Vol.  II.  p.  54.  Unsere 
Münze  ist  abgebildet  Tab.  21.  Fig.  4. 

5)  Eine  ähnliche  aus  derselben  Zeit  und  ebenda¬ 
selbst  gefunden  ist  eingeschmolzen. 

4)  Eine  wohl  erhaltene  Syracusanisclie  Silbermünze. 
Av.  Profilkopf  der  Persephone  mit  Ohrringen.  Drei 
Fische  umher.  Eine  Quadriga,  darüber  drei  Schen¬ 
kel,  das  Sinnbild  Siciliens.  Unten  YPAKOSHAN.  Die 
Münze  ist  ebendaselbst  gefunden,  und  befindet  sich  jetzt 
im  Curländ.  Museo  in  Mitau.  Sie  ist  abgebildet  Tab.  21. 
Fig.  5.  —  NB.  Die  Zeit  dieser  Münzen  und  somit  des 
ganzen  Grabes  setze  ich,  der  Münze  des  Demetrius 
Poliorcetes  zufolge,  wahrscheinlich  um  die  Zeit  dieses 
Königs,  also  bald  nach  des  Pytheas  Entdeckungsreise  an 
unsere  ßernsteinkiiste.  —  Wenigstens  folgt  daraus,  dass 
das  Grab  nicht  aus  einer  frühem  Zeit  sein  könne. 

Unter  den  früher  vom  Ilrn.  Dr.  v.  Luce  in  Arens¬ 
burg  dem  Hrn.  Staatsrath  Morgenstern  für  das  Museum 
der  Kaiserl.  Universität  Dorpat  eingeschickten  Griech. 
und  Röm.  Münzen  befand  sich  auch 

5)  Eine  schön  erhaltene  Bronzemünze  der  Stadt 
Panormos,  gefunden  in  Oesel,  jetzt  im  Museo  der  K. 
Universität  Dorpat.  Av.  Profilkopf  der  Ceres  mit  einem 
Aehrenkranz.  IJ;  Ein  Pferd  vor  einem  Palmbaum  ste¬ 
hend.  Ohne  Inschrift.  Mion.  I.  p.  272  und  Suppl.  I. 
p.  418.  Die  Abbildung  Taf.  56.  Nr.  2. 

6)  Eine  Kupfermünze  fand  ich  bei  Dreymannsdorf 
in  Livland  in  dem  alten,  jetzt  grösstentheils  durch  den 
Wind  auseinander  gewehten  Begräbnisshügel ,  die  ich 
anfangs  für  eine  Römische  Münze  Hielt,  dann,  nachdem 
auch  Hr.  Prof.  Goebel  Griechische  Legirung  darin  er¬ 
kannt  hatte,  bei  näherer  Besichtigung  als  eine  spätere 
Griech.  Münze,  wahrscheinlich  von  Cyrene,  erkannte.  Auf 
dem  Averse  ist  ein  runder  Altar  mit  einem  grossen  K 
darauf;  und  auf  der  Rückseite  scheint  ein  Füllhorn  zu  sein, 
und  an  der  einen  Seite  hinaufgehend  etwas  undeutlich  ein 
. . .  ANAl  od  er  AAII,  an  der  andern  Seite  UN.  Altar  aber 
und  Cornucopiae,  (beide)  kommen  meines  Wissens  nur  auf 
Cyrenaeischen  Münzen  vor.  Cf.  Pasche,  Lexicon  s.  v. 
Ara  und  Cornucopiae.  Bei  Mionnet  etc.  findet  sich 
die  Münze  jedoch  nicht,  und  ihr  Ursprung  bleibt  also 
in  Zweifel,  (cf.  Cheni.  Anal.  Beil.  V.). 

7)  In  der  Münzsammlung  des  Hm.  Rathsherrn 
German  in  Riga  befindet  sich  auch  eine  Griechische 
Münze  der  Stadt  Neapolis.  Av.  Belorberter  Kopf  des 


Apollo,  ly  Eine  Leyer  an  einen  Helm  gelehnt.  Ueber 
dem  Helm  eine  Nice,  unten  NEOIIOAITSIN.  Monogr. 
Mionnet  M.  Gr.  et  Rom.  I.  249.  Die  flüchtig  gezeichnete 
Abbildung  Tab. 56.  Nr.l.  Sic  soll  beiDorpat  gefunden  sein. 

B.  Byzantinisch  -  Griechische  Münzen. 

1)  Basilius  Macedo  und  Constantia  VI.  (oder  Basil. 
II.  976?).  Sehr  gut  erhaltene  Münze  von  Silber,  bei 
Dorpat  gefunden  und  in  meinem  Besitze.  Av.  Das  fünf¬ 
fache  Kreuz  auf  4  Stufen.  Rechts  der  Kaiser  mit  einer 
grossen  Krone  und  einem  quadrirten  mit  Edelsteinen 
geschmückten  Gewände.  Links  ein  jüngeres  Gesicht 
mit  einer  kleinern  Krone  und  blossem  (ungeschminktem) 
Mantel.  Umher  ENTO  YTcoN  (tc«)  BAS1LEIC  CwNST. 
R  Oben  .:.  —  +  LAS1LC.  CiohSTAh.  UORFVROr. 
HISTVLAS  PojmAIu)  ■ —  —  Sie  ist  vom  J.  868 
bis  886. 

2)  Ebendieselbe,  noch  besser  ausgeprägt  und  er¬ 
halten,  besonders  auf  dem  Av.  NICA  vollständig.  Aus 
Ascheraden,  im  Besitze  des  Hrn.  Past.  Neuenkirchen. 

3)  Ebendieselbe,  gut  erhalten,  aus  Ascheraden, 
im  Besitze  des  Rigischen  Musei. 

4)  Ebendieselbe,  schlecht  erhalten.  Nur  Spuren 
des  Kreuzes  und  die  Stufen  desselben  sind  noch  übrig, 
auch  aus  Ascheraden,  jetzt  im  Besitze  des  Big.  Musei. 
—  NB.  Ueber  diese  Münzen  cf.  Eckh.  D.  N.  T.  VIII. 
p.  243  u.  252.  Eckhel  zweifelt,  ob  er  sie  Basil.  I. 
oder  Basil.  11.  zuschreiben  solle.  Von  jenem  sagt  er, 
sie  gehörten  ihm  vielleicht  nicht :  „cum  neuter  Porphy- 
rogenitus  dictus  fuerit.“  Doch  konnte  Basilius  mit 
Recht  seinen  Sohn  Poi-phyrogenitus  nennen.  Basil  II. 
und  Constant.  VIII.  waren  dagegen  nur  5  Jahre  im 
Alter  verschieden  und  gleich  an  Würde.  Deshalb  würde 
die  Verschiedenheit  ihrer  Darstellung  auf  unsern  Münzen 
nicht  passen.  Ich  theile  die  Münzen  daher  lieber  Ba¬ 
silius  I.  zu. 

5)  Constantinus  VII.  Porphyrogenitus.  In  einem 
Ascheradenschen  Grabe  an  einer  Kette  gefunden.  Av. 
COhSTA  JTORFVROr  C  £  POtnAh  C  £R  Xio  £VS£h 
RtomEOR.  Vom  Jahre  912  —  959.  ly  Fünffaches,  je¬ 
doch  weniger  geschmücktes  Kreuz  auf  4  Stufen  (wie 
das  des  Basil.  I. ).  Umher  JRSVS  XP1STVS  RICA. 
Abbildung  Tab.  56.  Nr.  4.  Dieselbe  ist  in  Ascheraden 
gefunden  und  jetzt  in  meinem  Besitze.  —  NB.  Von 
noch  ein  Paar  andern  in  Ringen  4807  gefundenen  By¬ 
zantinischen  Silbermünzen  lese  ich  in  Morgensterns 
geschriebenem  Cataloge  der  Münzen  des  Musei  der  K. 
Universität  Dorpat  II.  Bd.  S.  456.  Ich  habe  sie  indess 
noch  nicht  auffinden  können. 

6)  Auch  gehört  hierher  noch  eine  in  Pyhla  auf 
Oesel  gefundene  Silbermünze,  welche  mir  vom  Hrn. 
Inspector  Staker  in  Arensbui-g  nebst  einer  Arabischen 
und  mehreren  Angelsächsischen  Münzen,  eben  daselbst 
gefunden,  übei-geben  wurde.  Diese  hielt  man  für  eine 
Pllönicische;  ich  erkannte  indess  aus  den  Resten  des 
Kreuzes  und  der  5zeiligen  Inschrift  auf  der  Rückseite, 
dass  es  eine  schlecht  nachgeprägte  Münze  des  Basil . 
Macedo  (Nr.  4.)  sei-  Abbild.  Tab.  49.  Nr.  4.  k.  Die 
verkehrte  Inschrift  hatte  zu  dem  Irrthum  verleitet. 
(Man  vergl.  meine  Beilage  E.  Palfersche  Waage  S.  49). 
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Römische  Münzen. 


II.  Komische  Münzen. 

Dass  die  Römer  die  Nachfolger  der  Griechen  auch 
in  ihren  Handelsunternehmungen  waren,  ist  hinlänglich 
.y/  bekannt,  und  in  meiner  Beilage  (B):  „Uebersicht  der 
Geschichte  unserer  Provinzen  in  den  Heidnischen  Zeiten“ 
auch  schon  entwickelt. 

Der  Römische  Handel  aber  konnte  auf  vierfachem 
Wege  bis  zu  unsern  Küsten  gehen,  1)  Zu  Lande  von 
Carnuntum  an  der  Donau  aus  auf  dem  von  mir  in  mei¬ 
nem  Archive  für  alte  Geographie  und  Geschichte  *)  spe- 
ciell  ermittelten  Wege,  durch  das  Waagthal  und  Polen. 

2)  Zur  See  nach  dem  Vorgänge  des  Pytheas  und  an¬ 
derer  von  den  Erdbeschreibern  und  Historikern  Roms 

.  I 

genannten  Periegeten,  von  denen  auch  Ptolemaeus  seine 
Bestimmungen  der  Küsten  bis  zur  Newa  entlehnte. 

3)  Auf  dem  Flusswege  tler  Düna  und  des  Dnjeper  bis 
nach  den  Städten  im  westlichen  Theile  des  Pontus 
Euxinus,  dem  sogenannten  Auztur-Wege  der  Scandina- 
vier.'  4)  Auf  den  Flusswegen  der  Newa,  des  Ladoga, 
der  Wolchow,  Wolga  und  des  Don  nach  den  östlichen 
Gegenden  des  Pontus  Euxinus. 

Daher  fanden  sich  denn  auch  in  Schlesien,  Polen, 
Preussen  eine  Menge  von  Römischen  Münzen,  die,  wie 
es  gewöhnlich  geschieht,  grösstentheils  unbekannt  blie¬ 
ben,  und  tlieils  in  die  Schmelztiegel  der  Gold-  und 
Silberarbeiter  wanderten,  tlieils  ohne  Bezeichnung  ihrer 
<<§  Fundorte  in  den  Sammlungen  der  Münzliebhaber  ver- 
■  graben  wurden.  , 

Bei  Preussisch  Görlitz,  im  Amte  Osterode,  wurden 
; v5  im  J.  1740  nicht  weniger  als  1123  silberne  Römische 
cg  Denare  gefunden  {Bock,  Nat.  Gesell.  Preussens  Th.  II. 
C&5  S.  117),  und  zwar  von  den  Kaisern  des  I.  —  III.  Jahr- 
Cy;  hunderts  v.  dir.,  und  im  Dorfe  Bresin,  im  Amte  Putzig 
oV:  in  Westpreussen ,  wurden  11)0  goldene  Münzen  der 

cg  Byzantinischen  Kaiser  Athanasius,  Marcian,  Zeno,  Leo, 
o:  Tlieodosius  d.  J.  und  Basiliscus ,  im  J.  1793  gefunden, 

cg  (Die  Protocolle  darüber  sind  enthalten  in  den  Jalirbb. 
og  der  Preuss.  Monarchie,  Jahrg.  1799  Bd.  II.  S.  298  bis 
cg  302,  und  in  den  Acten  der  Mohrung.  physikal.  Gesell- 
cg  Schaft,  Heft  III.  S.  199.)  Noch  bedeutender  waren  die 
cg  Entdeckungen  goldener  Kaisermünzen  dieser  Zeit  in 
'  d.  J.  1800  und  1801  bei  dem  Flecken  Grossendorf  auf 
ge  der  Halbinsel  Heia  {Biester,  Neue  Berl.  Monatschrift 
1802  S.  121),  von  denen  aber  nur  4  in  das  Königl. 
Münz-Cabinet  eingeliefert,  die  andern  alle  eingeschmol¬ 
zen  wurden.  Jm  Jahre  1822  wurden  bei  dem  Dorfe 
Klein-Tromp ,  in  der  Nähe  der  Stadt  Braunsberg,  wieder 
97  goldene,  zum  Theil  seltene  Kaisermünzen  ausgepflügt, 
von  denen  die  älteste  eine  Münze  des  Gordian  war^ 
(c.  252),  und  die  meisten  dem  Arcadius,  Honorius 
und  Tlieodosius  II.  gehörten ;  die  jüngsten  waren  vom 
Marcian  und  seiner  Gemahlin  Pulcheria  (430  —  437)^ 
wahrend  jener  erstgenannte  Fund  bei  Bresin  bis  zum 
Jahre  477  nach  Chr.  Geb.  ging. 

Ueber  die  früher  in  Preussen  und  Polen  gefunde¬ 
nen  Münzen  schrieb  der  Akademiker  Bayer  in  St.  Pe¬ 
tersburg  eine  gelehrte  Abhandlung:  „De  numis  Roma¬ 
nis  in  Prnssia  repertis“.  Es  waren  Münzen  von  Nero, 
Domitian ,  Julia  Jlfammaca,  Hadrian,  Antoninus  Pius, 


J[.  Aurel.  Antonin.,  Aurel.  Fetus,  Crispina,  Alexander 
Severus,  Gordian,  Philippus  Arabs,  Gallienus  und  Au- 
relianus ,  besonders  bei  ßlemel ,  wo  90  Münzen  gefun¬ 
den  waren,  tlieils  im  Sande,  tlieils  in  einer  Urne. 

Von  den  in  Schlesien  gefundenen  Münzen  habe  ich 
in  meiner  Budorgis  gesprochen1).  Die  Ilauptfundörter 
sind  Massel  im  Fürstenthum  Oels  (mit  Münzen  von  den 
Römischen  Familien  der  Republik  bis  Aurelian ,  beson¬ 
ders  häufig  aber  von  den  Antoninen  und  Commodus ); 
Laskowitz  bei  Breslau  {7'rajan  und  Antoninus  Pius  und 
Aurel.  Anton.)  \  Kreisewitz  {Constantin,  Constantius 
und  Valens);  Ratibor  {Eburum  des  Ptolem.),  und  Him¬ 
melwitz  (ein  Trajan  von  Silber).  Diese  Römisch.  Kaiser¬ 
münzen,  zu  denen  noch  viele  in  Gothland  gefundene 
C Bayer  1.  c.  p.  457)  kommen,  wurden  bedeutend  ver¬ 
mehrt  durch  einen  grossen  Fund  von  sehr  vielen  Rö¬ 
mischen  Münzen  bei  Königsberg,  worüber  der  Professor 
Schubert  in  Königsberg  der  Berliner  geograph.  Gesell¬ 
schaft  Bericht  abstattete.  Die  meisten  waren  gewiss 
auch  hier  in  den  Küstengegenden  und  zwar  von  der 
Halbinsel  Heia  bis  Memel  hinauf,  und  hauptsächlich 
aus  den  Zeiten  Trajans,  Hadrians  und  der  Antonine. 
An  diese  Funde  bei  Memel  schliessen  sich  unsere  Ent¬ 
deckungen  an. 


Verzeichniss  der  in  den  Ostseeprovinzen  ge¬ 
fundenen  Römischen  Münzen. 

(Abbildung  Tab.  56). 

Im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  sandte  der  Ilr.  Dr. 
v.  Luce  16  Griechische2)  und  Römische  Münzen,  welche 
auf  Oesel  gefunden  waren  ,  an  den  Hm.  Staatsrath 
Morgenstern  für  das  Museum  der  Dörptschen  Universi¬ 
tät,  wo  sie  anfangs  in  ein  Brett  besonders  eingefügt 
wurden  mit  der  Uebersclirift :  „Numi  XVI.  Graeci  et 
Romani  reperti  in  agro  Osiliae  insulae“,  später  aber 
den  übrigen  Münzen  einrangirt  wurden.  Ich  bemühte 
midi  vergeblich,  sie  alle  aus  diesen  herauszufinden,  nur 
ein  Theil  derselben  liess  sich  aus  den  Catalogen  wieder 
entdecken,  indem  dieselben  als  Geschenk  des  Hm.  Dr. 
v.  Luce  und  als  auf  der  Insel  Oesel  gefunden  bezeichnet 
waren.  Diese  bezeichne  auch  ich  mit:  „Oesel“  und  „M. 
Univ.“  Leider  gelang  es  mir  nicht,  den  Fundort  auf  Oesel 
selbst  genauer  zu  ermitteln.  Andere,  und  zwar  den 
grössten  Theil  der  hier  vorgekommenen  Römischen  Mün¬ 
zen,  fand  ich  1858  in  den  Händen  des  Regierungsraths 
v.  Dietrichs  in  Mitau3).  Diese  waren  alle  von  Silber 
und  seiner  Versicherung  zufolge  in  dem  alten  Begräb- 
nisshügel  von  Kapsehten  beiLibau  gefunden.  Sie  gehen 
von  Augustus  bis  Trajan.  Im  Mitauer  Museo  fand 
ich  auch  von  dort  eine  Römische  Bronzemünze  (bez. 


1 )  Budorgis  oder  Schlesien  zu  den  Zeiten  der  Römer  von 
T.  Kruse.  Leipz.  1819.  Aus  Biischlngs  wöchentl.  Nachrichten 
Bd.  IV.  besonders  abgedruckt. 

2)  An  Griechischen  Münzen  soll  nach  Versicherung  des  Ilrn. 
Staatsraths  Morgenstern  nur  eine  darunter  gewesen  sein,  die 
von  Panormos,  W'elche  Tab.  56.  Nr.  2.  abgebildet  ist. 

3)  Diese  bezeiche  ich  durch  Kaps.  v.  Diel. 
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Verzeichntes  der  <i'e{'un denen  Münzen. 


Kaps.  M.}.  Bei  meiner  Reise  im  J.  1859  fand  ich  selbst 
an  derselben  Stelle  noch  mehrere,  sowohl  Bronze-  als 
Silbermünzen,  und  andere  waren  von  dem  Besitzer  des 
Gutes,  Hin.  Notaire  SchaacI; ,  oder  dessen  Kindern  ge¬ 
funden,  und  wurden  von  demselben  mir  gültigst  ge¬ 
schenkt,  so  wie  derselbe  mir  noch  kürzlich  eine  dort 
im  J.  1841  gefundene  Bronzemünze  des  Philippus  Arabs 
gütigst  überliess.  Diese  ist  hier  Nr.  55  verzeichnet, 
ich  bezeichne  diese  durch  „Kaps.“  und,  weil  sie  jetzt  in 
meinem  Besitze  sind,  durch  „Kruse“.  Sie  sind  grössten - 
theils  aus  der  Zeit  der  Antonine ,  gehen  aber  von 
Trojan  bis  Philippus  Arabs.  Mehrere  Kupfer-  und 
Silbermünzen  wurden  auch  im  Mitauschen  Museo  auf¬ 
bewahrt,  von  welchen  ich  im  J.  1859  leider  noch  nichts 
erfuhr.  Sie  sind  fast  alle  aus  der  spätem  Zeit  von 
269  —  564,  und  nur  ein  Antoninus  Pius  vom  J.  165 
(Nr.  24)  ist  darunter J).  —  Ausserdem  sollen  noch  einige 
vorgekommeu  sein,  worüber  ich  nachher  sprechen  werde. 
Vielfach  erhalten  die  hiesigen  Silberarbeiter  Römische 
Münzen  von  den  Bauern ,  die  dann  sogleich  einge¬ 
schmolzen  zu  werden  pflegen.  Möchte  man  doch  vor 
dem  Einschmelzen  sich  jedesmal  bemühen,  eine  Zeich¬ 
nung  davon  zu  nehmen,  und  genau  den  Fundort  zu  er¬ 
mitteln. 

Die  mir  bekannt  gewordenen,  hier  gefundenen  Rö¬ 
mischen  Münzen  sind  folgende: 

1)  Aus  der  letzten  Zeit  des  Augustns  oder  so¬ 
gleich  nach  seinem  Tode  (c.  15  p.  X.)  geprägt  eine 
Bronzemünze  von  Augustus „  Oesel.  M.  Univ,  Av.  Cap. 
Airgusti  DIVVS  AVGVSTVS  PATER.  $  Ara  S.  C.  in 
area  ;  infra  PROVIDENT.  Nach  Eckhel  D.  N.  VI.  p.  128 
soll  es  ein  Kopf  mit  der  Strahlcukrone  sein,  was  aber 
auf  dieser  Münze  nicht  zu  erkennen  ist.  Nr.  5. 

2)  V.  J.  54  p.  X.  Tiberius ,  Bronzemünze  d.  Tib. 
Oesel.  M.  Univ.  Av.  Caput  Tib.  laureat.  (Ti  Cae) 
SAR  DIVI  AVG  F  AVGVST  IMP.  VIII.  3k  Caduceus 
alatus  inter  S.  C.  TRIBVN  POTEST  XXXVI.  PONT 
(if  max.).  Eckhel  VI.  p.  197  u.  198.  Nr.  6. 

5)  A.  41.  Ein  Claudius  von  gelber  Bronze.  Oesel. 
31.  Univ.  Av.  Caput  laur.  (Ti  Claud)IVS  CAESAR 
AVG.  P.  M.  TR  P.  IMP  P  (p).  3k  Intra  coronam  quer- 
nam  EX  S.  C.  OB  CIVES  SERVATOS.  Eckh.  VI.  p.  259. 
Nr.  7. 

4)  A.  78.  Ein  Domitian  (?)  von  rotlier  Bronze. 
Oesel.  31.  Univ.  Av.  Caput  laur.  CAESAR  AVG  F  D031I- 
TIANVS  COS.  VI.  II  Figura  muliebris  gradiens  d. 
florem  s.  vestem  sublevans  in  area  S.  C.  Sie  gehört  zu 
Eckh.  D.  N.  VI.  n.  5751 2).  Nr.  8. 

5)  A.  98.  Ein  Trojan  von  Bronze.  Oesel.  M. Univ. 
Av.  Cap.  laur.  IMP  CAES  NERVA  TRAIA  AVG  GERM. 
P.  31.  3k  "Vict.  gradiens  alis  elatis  d.  clipeurn  cum  inscr. 
S.  P.  Q.  R.  s.  vestem  levans.  TR  POT  (c)  OS  II. 
In  area  S.  C.  Eckh.  VI.  412.  Nr.  9. 

6)  A.  114.  (?)  Ein  Trajan  von  Bronze,  sehr  zer¬ 
fressen  vom  Rost.  Kaps.  Kruse.  Av.  j'rajani  cäput 
laur.  (Imp)  TRAIANVS  AVG  (Germ.  Dac.  Tr,  P.  Cos. 


1 )  Ich  bezeichne  diese  durch  ,,  Bornsmünde.  Mus.  Mit.“ 

2)  Hr.  Staatsrath  Morgenstern  hatte  sie  im  Catalogc  zuerst 
dem  Vespasian,  später  dem  Domitian  zugeschrieben.  Sie  ist 
sehr  durch  Rost  beschädigt  und  auch  mir  noch  zweifelhaft. 


VI.  P.  P.  Ik  Mulier  stans  1.  coruucopiae  d.  guberna- 
culurn.  Sie  gehört  zu  Eckhel  VI.  p.  452  u.  455,  und 
kömmt  der  Münze  des  Dorp.  Musei  Nr.  179  am  nächsten. 
Doch  ist  nicht  alles  klar.  Nr.  10. 

7)  A.  115.  Ein  Trajan  von  Silber,  von  mir  selbst 
gefunden  in  Kapsehten.  Kruse.  Av.  Caput  laur.  Die 
Umschrift  sehr  abgerieben.  Deutlicher  auf  einem  ähn¬ 
lichen  Exemplare  der  Dörpt.  Univ.  Nr.  152.  I3IP.  CAES 
NER.  TR AIAN 0  OPT1MO  AVG  GER  DAC.  R  Genius 
mul us  d.  pateram  s.  spicas  P.  31.  TR  POT  CONSVL  VI. 
P.  P.  S.  P.  Q.  R.  cf.  Eckhel  p.  457.  Nr  11. 

8)  A.  118.  (?)  Ein  Hadrian  von  Bronze,  sehr  vom 
Roste  zerfressen.  Kaps.  Kruse.  Av.  Caput  (laur.).  Die 
Epigraphe,  wie  es  aus  dem  ähnlichen  Reverse  bei  Eckh. 
(VI.  p.  476  Lit.  C.),  und  nach  der  ähnlichen  31iinze 
des  Dorpat.  Univ. -Musei  Nr.  185  wahrscheinlich  ist > 
war.  Av.  IMP.  CAES  TRAIANVS  IIADRIANVS  AVG. 
Ik  3Iulier  sedens,  d„  Gubernaculum  s.  cornucop.  Die 
Umschrift  ist  auch  hier  nur  nach  den  angegebenen 
3Iünzen  zu  restituiren.  PONT.  31 AX.  TR.  POT  COS.  II. 
infra  FORT  RED  (uci).  Nr.  12. 

9)  A.  118.  (?)  Dieselbe  Bronzemünze  auf  der  Vor¬ 
derseite  noch  mehr  vom  Roste  zerfressen,  der  Typus 
auf  der  Rückseite  deutlicher.  Nicht  von  mir  abgebildet. 
Gefunden  in  Kapsehten.  Kruse. 

10)  A.  119.  Ein  Hadrian  von  Silber.  Kaps.  Kruse. 
Av.  Cap.  laur.  (Imp.)  CAESAR  TRAIAN  IIADRIANVS 
AVG.  Ik  Mulier  sedens  d.  Victoriolarn  s.  in  sella  recli- 

nata  P.  31 _  C(o)S  III.  infra  SAL.  AVG.  Eckh.  D. 

N.  VI.  p.  476  u.  478.  Nr.  15. 

11)  A.  119.  Ein  Hadrian  von  Silber.  Kapsehten 
v.  Diet.  Dieselbe  31ünze. 

12)  A.  119.  Ein  Hadrian  von  Silber.  Kaps.  v. 
Diet.  Av.  Caput  imperat.  IIADRIANVS  AVG  COS  III. 
P.  P.  Ik  3!ulier  staus  s.  cornuc.  d.  extensa.  (Concor)- 
DIA.  Nr.  14. 

15)  A.  140.  Ein  Antoninus  Pius  von  Silber.  Kaps. 
v.  Diet.  Av.  Cap.  laur.  (Anto)NINVS  AVG  PIVS  (P. 
P.  Imp.  Tr.  P.  Cos  III.).  3k  Mulier  stans  d.  (bilancem?) 
s.  hastam  („Aequit.  Aug.“).  Ein  besseres  Exemplar 
findet  sich  in  dem  Dorp.  Univ.  -  31useo.  Nr.  177.  Mor- 
genst.  cf.  Eckh.  D.  N.  VII.  12.  Nr.  15. 

14)  A.  141.  Faustina  sen.  von  Silber.  Kapseht. 
v.  Diet.  Av.  Caput  nudum  DIVA  FAV(stina).  3k  Pavo 
gradiens  („Consecratio“).  Deutlicher  alles  auf  einem 
Exemplare  des  Dorp.  Univ.-3Iusei  und  Eckh.  VII.  p.  55. 

u.  59.  Nr.  16. 

15)  A.  148.  Antoninus  Pius  von  Silber.  Kaps. 

v.  Diet.  Av.  Caput  laur.  ANTONINVS  Plus  TR.  P. 
XI.).  3k  31ulier  stans  d.  pateram  sup.  altare.  Die  Um¬ 
schrift  abgerieben  ;  wahrscheinlich  die  bei  Eckhel  be¬ 
findliche  LIBERALITAS  AVG.  Eckh.  VII.  p.  18.  Nr.  18. 

16)  A.  155.  (?)  Antoninus  Pius  von  Silber.  Kaps. 
v.  Diet.  Av.  Cap.  laur.  ANTONINVS  AVG  PIVS.  P. 
P.  TR.  P.  XVI.  3k  3Iulier  stans  ante  aram  d.  pateram 
s.  hastam.  Die  Inschrift  COS  II 1 1  ist  deutlicher  auf 
einem  Exemplare  des  Dorp.  Univ.-3Iusei  Nr.  201.  Mor- 
genst.  cf.  Eckh.  I).  N.  3 II.  p.  22.  Doch  sind  nacli 
Eckhel  alle  3Iiinzen  von  diesem  Jahre  ungewiss  („in- 
certa  omnia  liujus  anni“).  Nr.  19.  a. 
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17)  A.  153.  (?)  Antoninus  Pius  von  Silber.  Kaps. 
v.  Biet.  Av.  Caput  laur.  ANTONINVS  AVG  PIYS 
TR  P  XV(I).  J)k  Mulier  Staus  d.  extensa  s.  altari  im- 
posita.  Die  Epigraphe  ist  abgericbeu ;  wahrscheinlich 
war  sie  LIBERAL1TAS  AVG.  cf.  Eckh.  1.  c.  p.  22. 
Nr.  19.  b. 

18)  A.  154.  (?)  Antoninus  Pius  von  Silber.  Kaps. 
v.  Biet.  Av.  Cap.  laur.  ANTONINVS  AVGVSTVS. 
Ik  Justitia  d.  bilancem  ,  s.  hastam  CO(s)  1111.  Die  Epi¬ 
graphe  ist  leserlicher  auf  einem  Exemplare  des  Dorpat. 
Univ.  -  Musei  Nr.  191  des  Morgensternschon.  Catalogs. 
Obgleich  nach  Eckh.  die  Münzen  dieses  Jahres  auch 
ungewiss  sind  :  so  scheint  sie  mir  doch  hierher  zu  ge¬ 
hören.  Cf.  Eckh.  D.  N.  VII.  p.  22  u.  23.  Nr.  20. 

19)  A.  151.  (?)  Antoninus  Pius  von  Silber.  Kaps. 

v.  Biet.  Av.  Cap.  laur.  ANTONINVS  AVG  PIVS . 

Mulier  stans  d.  bilancem  (?)  s.  cornucopiae  COS 
(IIII?).  Nr.  21. 

20)  A.  167.  (?)  Antoninus  Pius  von  Bronze,  mit 
der  Bemerkung  Morgensterns:  „Donum  Ileinricbsenii 
praeceptoris  scholae  Werroensis ;  atquc  in  illo  Livoniae 
oppido  repertus  dicitur  numus*‘  cf.  Morgenst.  Progr- 
Praelect.  a.  1834.  1.  sem.  p.  XV.  Jetzt  im  Dorpat. 
Univ.  -  Museo.  Av.  Cap.  laur.  (Anto)NINVS  AVG  PIVS 
P.  P.  Ik  Mulier  stans  d.  clata  s.  vestem  ex  humero 
pendentem  tenens.  TR.  POT.  COS.  IIII.  Sie  fehlt  bei 
Eckhel.  Nr.  22. 

21)  A.  102.  M.  Aurel,  von  Silber.  Kaps.  v.  Biet. 
Av.  Cap.  laur.  IMP.  M.  ANTONINVS  AVG.  3£.  Mulier 
sedens  d.  extensa  s.  in  sellam  innixa.  CONCORD  AVG. 
TR.  P.  XVII  (Cos  UI).  Eckhel  hat  dieselbe  Inschrift, 
aber  einen  andern  Typus,  D.  N.  VII.  p.  49.  Eine  ähn¬ 
liche  findet  sich  im  Museo  der  Dorpat.  Univ.  Nr.  226 
des  Morgenst.  Catalogs.  Nr.  23. 

22)  A.  165.  M.  Aurel,  von  Silber.  Mit  mehreren 
andern  Münzen  der  spätem  Rom.  Kaiser  vom  J.  269 
bis  364  hei  Bornsmünde  bei  Bauske  gefunden,  und  jetzt 
im  Mitauer  Museo.  Av.  Cap.  laur.  M.  ANTONINVS 
AVG  (ARMENIACVS).  Salus  Augustorum,  serpen- 
tem  ab  ara  adsurgentem  ex  patera  pascit,  s.  temonem. 
Die  hier  abgeriebene  Inschrift  war  wahrscheinlich  SA- 
LVTI  AVGG  TR.  P.  XVI.  Cos  III.  cf.  Eckh.  VII. 
p.  49.  Nr.  24. 

23)  A.  166.  M.  Aiirel.  von  Silber.  Kaps.  v.  Biet. 
Av.  Cap.  laur.  M.  ANTONINVS  AVG  (Arm) EN IAC VS. 
R  Mulier  ante  aram  ignitam  sacrificans  PIETAS  AVG- 
TR.  P.  XX.  COS  III.  Ein  deutlicheres  Exemplar  be¬ 
findet  sich  in  dem  Dörptschen  Univ.  -  Museo  Nr.  239. 
Morgenstern,  cf.  Eckh.  VII.  p.  51.  Nr.  25. 

24)  A.  167.  M.  Aurel,  von  Silber.  Kaps.  v.  Biet. 
Av.  Cap.  laur.  M.  ANTONINVS  AVG.  ARM.  PARTII 
MAX.  R  Mulier  stans  d.  extensa,  s.  cornucopiae.  Die 
Inschrift  auch  bei  Eckh.  VII.  p.  52.  Der  Typus  nicht 
hei  diesem  Jahre.  Nr.  26. 

25)  A.  167.  M.  Aurel,  von  Silber.  Kaps.  v.  Biet. 
Av.  Cap.  laur.  M.  AVREL  ANTONINVS  AVG.  Ik  Mars 
gradiens  s.  tropaeum  humeri  impos.  d.  hastam  trans- 

versain  PARTII.  COS  III .  Dass  diese  Münze, 

welche  bei  Eckh.  fehlt,  ungefähr  aus  dem  Jahre  167 
sein  müsse,  ergiebt  sich  daraus,  weil  M.  Aurel,  erst 


im  .1.  166  den  Titel  Parthicus  erhält,  cf.  Eckh.  VII. 
p.  51.  Nr.  27. 

26)  A.  168.  M.  Aurel,  von  Silber.  Kaps.  v.  Biet. 
Av.  Cap.  laur.  M.  ANTONINVS  AVG  TR  P.  XXIII. 
I(  Mulier  stans  d.  coronam  s.  hastam  FELICITAS  AVG 
COS  III.  Die  Inschrift  auch  bei  Eckh.  D.  N.  VII.  p.  57; 
aber  ein  anderer  Typus.  Nr.  28. 

27)  A.  176.  Faustina  jun.  von  Bronze.  Sie  soll 
in  Riga  tief  in  der  Erde  gefunden  sein,  und  ist  im 
Besitze  des  Ilrn.  Rathsherrn  German  in  Riga.  Av.  Cap. 
nuduin,  nodo  convoluto.  FAVSTINA  AVGVSTA.  R 
Mulier  stans  FECVND.  AVGV(stae).  Eckh.,  der  jedoch 
diese  Münze  nicht  beschreibt,  sagt  (VII.  p.  78):  „Fe- 
cunditatem  suam  Faustina  prolium  numero  abunde  pro- 
bavit,  utinam  et  perinde  fidem  in  maritum.“  Sie  war 
die  Gemahlin  des  M.  Aurel.  —  Die  Abbildung,  welche 
ich  auf  der  Reise  nur  flüchtig  machen  konnte,  findet 
sich  Nr.  17. 

28)  A.  179.  M.  Aurel,  von  Silber.  Kaps.  v.  Biet. 
Av.  Caput  laureat.  M.  AVREL  ANTONINVS  AVG. 
Ik  Mulier  in  sella  sedens  d.  gubernaculum  s.  cornucopiae 
TR  P  XXX11II  IMP  X  COS  III.  P.  P.  Die  Epigraphe 
bei  Eckh.  VII.  p.  65.,  der  Typus  nicht.  Nr.  29. 

29)  A.  179.  Commodus  von  Silber.  Kaps.  v.  Biet 
Av.  Cap.  laur.  (L  A)VREL  COMMODVS  AVG.  ^  Vic¬ 
toria  sedens  d.  coronam  s.  cornucopiae  TR  P.  IIII  IMP. 
III.  COS  II.  P.  P.  Die  M.  ist  bei  Eckh.  VII.  p.  108 
und  auf  dem  hiesigen  Museo  der  Univ.  eine  ähnliche 
Nr.  270  des  Morgensternschen  Cataloges.  Nr.  50. 

30)  A.  179.  Commodus  v.  Silber.  Kaps.  v.  Biet. 
Av.  Cap.  laur.  (IMP)  L.  AVREL  COMMODVS  COS ... . 
Ik  Mulier  stans  ante  aram  d.  extensa  s.  lanceam.  Die 
Umschrift  ganz  vernichtet.  Der  Kaiser  Comtnodus  nannte 
sich  im  Anfänge  seiner  Regierung  Lucius  Aurelius,  nach 

•180  Lucius  Aelius  {Eckh.  VII.  p.  135),  und  Imperator 
im  J.  176.  Daher  fällt  diese  Münze  zwischen  176  und 
179.  Nr.  31. 

31)  A.  186.  Commodus  von  Silber.  Kaps.  v.  Biet. 
Av.  Cap.  laur.  (M.  COM)MO(DVS)  AVG  P.  F  (BRIT). 
Ik  Figura  muliebris  stans  d.  extensa  s.  cornucopiae.  Die 
Umschrift  ist  zerstört,  wahrscheinlich  nach  Eckh.  die 
zum  J.  186  gehörige  LIBERAL  AVG.  VI.  P.  M.  TR. 
P.  XI.  IMP.  VII.  COS.  V.  P.  P.  Der  Titel  P(ius), 
der  hier  erscheint,  beginnt  184,  der  F(elix),  der  hier 
ebenfalls  auf  dem  Averse  vorkommt,  186  p.  Chr.  Da¬ 
her  ist  diese  Münze  vom  J.  186,  von  welchem  Jahre 
Eckhel  auch  denselben  Typus  hat.  Nr.  32. 

52)  A.  189.  Commodus  von  Silber.  Kap.  v.  Biet. 
Av.  COM.  ANTO(NI)NV"S  AVG  BRIT.  Rev.  Justitia  d. 
bilancem  s.  gladium.  TR  P.  XIII.  IMP.  VIII.  Im  Museo 
der  Univ.  Dorpat  ist  eine  ähnliche,  aber  nicht  von  dem¬ 
selben  Typus,  indem  sie  eine  sitzende  Figur,  in  der 
Rechten  eine  Patera,  in  der  Linken  einen  Speer  hal¬ 
tend,  darstellt.  Bei  Eckhel  findet  sich  derselbe  Titel, 
aber  nicht  derselbe  Typus.  Eckh.  VII.  pag.  120. 
Nr.  33. 

55)  A.  191.  Comtnodus  von  Silber.  Kaps.  v.  Biet. 
Av.  Cap.  laur.  Apollo  stolatus  stans  d.  plectrum  s.  lyrara 
supra  columellam.  Die  Münze  ist  bei  Eckh.  VII.  p.  124. 
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Verzeichntes  der  gefundenen  Münzen. 


Umschrift  APOL  PAL(ATINO)  PM.  TH.  P.  XVI  C(os) 
(VI).  Nr.  34. 

54)  A.  247.  Philippus  I.  Arahs  von  Bronze.  Kaps. 
Kruse.  Av.  Cap.  laur.  IMP.  IYL  PIIILIPPVS  AYG. 

Figura  stans  d.  corouam,  s.  temonem,  LAET(itia) 
FVNDATA,  in  Area  S.  C.  Die  Antica  findet  sich  bei 
Eckliel  VII.  322  zum  J.  dir.  247  (und  248  p.  524). 
Der  Revers  ist  nicht  bei  Eckh.  Im  Jahre  247  u.  248 
wurde  aber  das  tausendjährige  Jubiläum  (von  Rom  ge¬ 
feiert;  darauf  scheint  sich  das  LAET  FVNDATA  zu 
beziehen.  In  diesem  Jahre  beginnt  auch  der  Zusatz 
S(euatus)  C(onsultum).  Eckli.  1.  c.  S.  525.  Dieselbe 
Münze  findet  sich  aber  im  Museo  der  Dorpat.  Univ. , 
und  im  Catalogc  tlieilt  Ilr.  Staatsrath  Morgenstern ■  sie, 
wie  ich  glaube,  mit  Recht  Philippus  Arabs  I.  zu. 
Tab.  55.  Fig.  a.  1.  2. 

35)  A.  269.  Claudius  Gothicus  von  Bronze.  Borns- 
miinde.  Mit.  Mus.  Av.  Caput  radiatum  (I)MP.  CLAV- 
DIVS  (AVG).  ^  Felicitas,  Malier  stans  d.  caduceum 
s.  cornucopiae  (FE  ,LICI(TAS).  Dass  diese  Münze  dem 
Claudius  Gothicus  angehört  und  nicht  Claudius  I. ,  er¬ 
hellt  daraus,  dass  letzterer  nur  in  einer  ganz  von  die¬ 
ser  verschiedenen  Münze  den  Titel  IMP(erator)  führt, 
Claudius  Gothicus  aber  fast  auf  allen.  Der  Avers  findet 
sich  bei  Eclchel  VII.  p.  471.  Dem  Reverse  kommen 
am  nächsten  die  von  Eckh. ,  1.  c.  p.  473,  beschriebenen 
Münzen  des  Claud.  Gothicus  mit  der  Hygiea  und  dem 
Aesculap.  Nr.  56. 

56)  A.  275.  Aurelian  von  Bronze.  Bornsmünde. 
Mus.  Mit.  Av.  Caput  radiatum.  IMP.  AVRELIAfNVS 
AVG).  ^  Figura  virilis  togata  stans  a  dextris  s.  lanceain 
et  figura  stolata  stans  a  sinistris,  sinistra  stola  involuta, 
dextras  jungunt.  In  parte  ima  S  et  Stella,  cf.  Eckhel 
VII.  p.  430  et  Banduri  Numismata  imperatt.  I.  p.  574. 
Nr.  57.  a. 

57)  A.  275.  Aurelianus  von  Bronze.  Bornsmünde. 
Mus.  Mit.  Av.  Caput  radiat.  habitu  militari.  (IMP.) 
AVRELIANVS  AVG.  1)  Duae  figurae  altera  alteri  coro- 
nam  porrigens,  dextra  figura  militari  amictu,  d.  coronam, 
s.  lanceam  ;  sin.  figura  etiam  militari  cultu  d.  lanceam 
s.  coronam  aecipiens.  ln  parte  ima  stella.  Epigraphe 
(FO)ItT  oder  (VI)RT(us)  MILITVM.  Der  Avers  bei 
Eckh.  VII.  p.  480.  C.  Den  Revers  hat  Banduri  Nnmm. 
Imp.  p.  576  u.  589.  Nr.  57.  b. 

58)  A.  293.  Maximian  von  Bronze.  Bornsmünde. 
Mus.  Mitau.  Av.  Caput  rad.  Epigraphe  (IMP.  MAXI- 
MI)ANVS  AVG.  3).  Figura  muliebris  stans  d.  bilancem 
aut  pateram ;  s.  lanceam  aut  sceptruin.  AEQVITAS 
AVG  TR  P.  VIII  COS  III.  cf.  Eckh.  VIII.  p.  17.  et 
Banduri  Numm.  Imp.  p.  47.  et  quoad  titulum  p.  67. 
Nr.  38. 

39)  A.  517  —  326.  Julius  Crispus  von  Bronze. 
Bornsmünde.  Mus.  Mit.  Av.  Caput  juvenile  galeatum. 
I).  N.  IV  LI.  S.  (NOB.  CAES.).  ^  Figura  militaris 
stans  cum  paludamento  s.  hastara  sive  sceptrum,  d. 

ramum  (?) .  FELICIT.  Infra.  S  M  K.  Die  Münze 

ist  fast  zur  Hälfte  abgebrochen  :  so  dass  vom  Averse 
die  rechte,  vom  Reverse  die  linke  Seite  fehlt.  Der  Av. 
findet  sich  bei  Eckh.  VIII.  p.  100.  mit  dem  Zusatze 


NOB  CAESAR.  Der  Revers  bei  Banduri  Numm.  Imp* 
II.  p.  510.  und  Eckh.  VIII.  p.  101.  Nach  Banduri  ist 
auch  in  der  Area  links  ein  Kränzchen,  rechts  ein  E; 
und  FELICI,  so  wie  FELICIT  SAECYL..  kommt  bei 
letzterem  vor  p.  510,  eben  so  wie  unten  S.  M.  K.  — 
Nr.  39. 

40)  A.  330.  Constantin  der  Grosse  von  Bronze. 
Pyhla  auf  Oesel.  Kruse.  Av.  Cap.  Jaur.  CONSTAN- 
TINVS  AVG.  In  corona  querna  VOT.  XX.  Epigr. 
D.  N.  CONSTANTIN.  MAX.  AYG.  Infra.  P.  P.  Die 
Münze  ist  vortrefflich  erhalten,  wozu  der  trockene 
Boden  und  die  umgebenden  Kohlen  der  Gräber  von 
Pyhla  gewiss  mit  beitrugen.  Eine  ähnliche  Münze,  nur 
mit  dem  Zusatze  S  M II B.  unter  dem  Eichenkranze, 
findet  sich  bei  Banduri.  Numm.  Imp.  II.  p.  211.  unten 
links.  Nr.  40. 

41)  A.  364.  Valentinian  I.  von  Bronze.  Borns- 
miinde.  Mus.  Mitau.  Av.  Caput  diadematum,  margaritis 
insigne  D.  N.  VALENTINIANVS  P.  F.  AVG.  ^  Fi¬ 
gura  paludata  s.  labarum  d.  captivum  crinibus  prehen- 
sum  rapit.  In  ima  parte  CONOB  (Constantinopolis). 
Epigr.  GLORIA  ROMANORVM.  Die  Münze  findet  sich 
bei  Eckh.  Doct.  Numm.  VIII.  p.  150.  Nr.  41. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  ältesten  der  hier  ver- 
zeichneten  Münzen  sich  auf  der  Insel  Oesel  gefunden 
haben,  indem  diese  von  Augustus  Tode  bis  Hadrian 
gehen,  dann  aber  die  von  Kapsehten  bis  Philippus 
Arabs  folgen,  und  endlich  die  jüngsten  von  allen  weiter 
im  Innern  des  Landes  bei  Bornsmünde  gefunden  sind. 
So  scheint  die  Verbindung  der  Römer  zuerst  mit  der 
Insel  Oesel  angeknüpft,  dann  auf  das  feste  Land,  nach 
Kapsehten  in  der  Gegend  von  Libau ,  übergegangen 
zu  sein,  und  darauf  sich  auch  weiter  ins  Land,  nach 
dem  heutigen  Bornsmünde,  und  vielleicht  von  da  noch 
weiter  verbreitet  zu  haben. 

Ausserdem  fand  ich  selbst  noch  eine,  wie  es  scheint, 
Römische  Bronzemünze,  die  aber  durch  den  Rost  nur 
noch  den  Kopf  auf  der  Vorderseite  erkennen  lässt,  un¬ 
ter  den  zum  Einschmelzen  bestimmten  Bronzefragmenten 
vonllasau,  welche  ich  in  Nord-Curland  in  Anzen  von  einem 
Glockengiesser  kaufte.  —  Eben  so  sollen  zu  Treiden, 
Segewold  und  Doblen  Römische  Münzen  gefunden  sein, 
die  ich  aber  weder  gesehen  habe,  noch  aus  hinläng¬ 
lichen  Nachrichten  Anderer  beschreiben  kann. 


III.  Verzeiclmiss  der  in  den  Ostseepro¬ 
vinzen  gefundenen  Arabischen 
Münzen. 

Unter  den  Alterthiimern ,  welche  in  diesen  Provin¬ 
zen  ausgegraben  werden,  nehmen  die  Münzen  des  Mittel¬ 
alters,  und  unter  diesen  die  Münzen  der  Muhammeda- 
nischen  Welt  keinen  geringen  Platz  ein.  So  wenig  sie 
auf  die  Ostseeländer  beschränkt  sind  —  ganz  Russland 
von  Kasan,  oder  vielleicht  von  Perm1)  bis  Finnland, 


1)  Dieses  nach  Srahlr.nbera  bei  Ledebur:  ,,über  die  in  den 


Arabische  Münzen. 
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und  südlich  bis  zur  Krym,  ferner  Schweden1)  und  das 
östliche  Deutschland  haben  zahlreiche  Funde  aufzuwei¬ 
sen,  der  sporadischen  und  unbedeutenden  in  England 
und  Island  gemachten  nicht  zu  gedenken  —  ;  eben  so 
ausgedehnt  und  noch  ausgedehnter  ist  der  Kaum,  aus 
welchem  sie  stammen  :  die  Länder  des  Oxus  und  Ja- 
xartes,  des  Euphrat  und  Tigris,  Persien,  Syrien,  ja  — 
was  nach  Frähns  Untersuchungen  nun  unbezweifclt  blei¬ 
ben  muss  —  Nordafrika  und  Spanien  haben  dazu  bei¬ 
getragen,  wenn  auch  nicht  alle  in  gleichem  Maasse  :  die 
Oxusländer  haben  am  meisten  geliefert  aus  ihren  Münz¬ 
höfen  Schäsch  (jetzt  Taschkeiul),  Laich,  Bochära,  Sa- 
merkand  ;  von  da  im  Allgemeinen  je  weiter  nach  Süden 
und  Westen  auf  dem  angegebenen  Raume,  desto  weniger. 

Beschränkter  ist  die  Zeit,  aus  welcher  sie  stam¬ 
men.  Fast  von  den  ersten  Anfängen  eigentlich  Moham¬ 
medanischer  Münzprägung  unter  dem  Ummeijaden  Ab- 
dulmelik  in  den  letzten  Jahren  des  VII.  Jahrhunderts 
Christi.  Zeitrechn.,  bis  in  die  ersten  Jahre  des  XI. 
Jahrhunderts  reichen  sie,  also  durch  drei  Jahrhun¬ 
derte.  UmmeijadischeChalifen  und  Abbasidische  ;  Parsen¬ 
fürsten  vom  Kaspischen  Meere  (von  Frähn  Ispelibeden 
benannt ;  ihre  Münzen  haben  auch  Arab.  Schrift  und 
Namen):  die  unter  Harun  -  er  -  raschids  Söhnen  selbst¬ 
ständig  aufgetretenen  Taliiriden  in  Chorasan  und  am 
Oxus;  die  Sofl’ariden  in  Persien  und  Chorasan;  vor 
allen  wichtig  für  uns  die  Samaniden  am  Oxus,  in  Cho¬ 
rasan  u.  s.  w. ,  lösen  einander,  wie  in  der  Geschichte, 
so  in  den,  Münzen  ab  —  fast  kein  Zeichen  selbststän¬ 
diger  Herrschaft  ward  von  den  Dynasten  so  schnell 
gebraucht,  wie  das  Münzrecht  — ;  die  Samaniden,  meist 
aus  den  obengenannten  Münzstätten  bilden  die  bei  wei¬ 
tem  überwiegende  Masse  in  den  Sammlungen  Russlands, 
Schwedens,  Dänemarks,  Preussens,  Mecklenburgs  (im 
Süden  Europa’ s  finden  sie  sich  selten  oder  gar  nicht); 
auch  die  Münzen  der  Buweiliiden  aus  Fars  u.  s.  w. 
cehören  nicht  mehr  zu  den  seltenen  Stücken ;  weit 
weniger  häufig  finden  sich  Münzen  von  den  Hamdaniden, 
welchen  Mosul  und  Ilaleb  im  X.  Jahrhundert  gehörte, 
von  den  Okailiden  in  Mesopotamien  und  Irak,  welche 
zum  Theil  in  die  Stelle  der  Hamdaniden  rückten2 3); 
von  den  Merwaniden  in  Diarbekr  und  Armenien  u.  s.  w. 

Das  Metall  der  noch  vorhandenen  Münzen  ist  fast 
ausschliesslich  Silber,  wenigstens  stehen  die  Kupfer- 


Baltischen  Ländern  gefundenen  Zeugnisse  eines  Handelsverkehrs 
mit  dein  Oriente“  p.  35;  jenes  nach  Frähn,  dessen  „topogra¬ 
phische  Uebersicht  der  Ausgrabungen  von  altem  Arabischem 
Gehle  in  Russland“  im  Bulletin  scientifique  de  l’acad.  Imp.  des  sc. 
de  S.  P.  1841.  Tome  IX.  Nr.  20  —  21  wir  hier  im  Wesentlichen 
benutzen. 

1)  Worüber  zu  vergleichen  ist:  „Aurivillius  de  numis  Ara- 

bicis  in  Swiagothia  repertis.  Upsaliae  1775.“  Die  älteste  der¬ 
selben  war  „Abdul  -  melik“  09S,  die  älteste  in  Polen  gefundene 
nach  Lelewel  777  —818,  in  Lithauen  700.  Kruse. 

2)  Die  Okailiden  -  Münzen  sind  zum  Theil  noch  Probleme, 
aber  ihre  Zahl  mehrt  sich.  Ich  selbst  habe  zu  den  von  mir 
(im  Weihnacht-Programme  der  Dürpt.  Gymnasiums.  1838.  Nr.  35. 
und  in  den  Verhandlungen  der  gelehrten  Esthnischen  Gesellschaft 
Nr.  1.  p.  70  Nr.  12)  als  okailidisch  erkannten  nun  noch  angekauft 
eine  unedirte  von  dem  ersten  Emir  dieser  Familie,  und  in  der 
Beilage  am  Ende  mitgetheilt. 


stücke  (Fuls)  und  noch  mehr  die  Goldstücke  (Dinar) 
in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  den  silbernen  (Dirhem). 

Da  sich  nun  die  Münzen  Muhammedanischer  Völker 
im  Ganzen  betrachtet  nicht  bloss  sporadisch,  sondern 
über  so  weite  Strecken  häufig,  ferner  in  Massen  zu 
Hunderten,  ja  mitunter  Pudweise  auf  einem  Flecke 
finden1),  so  ist  ihre  Erscheinung  keine  Curiosität,  kein 
Spiel  des  Zufalls,  der  jetzt  mitunter  auch  eine  Indische 
Rupie  in  unsere  Hände  führt,  sondern  gehört  als  Do- 
cument  in  die  Geschichte  mehrerer  nordischen  Völker 
und  legt  ein  Zeugniss  ab  für  das  Alter  des  lebhaften, 
weit  nach  Asien  hineinreichenden  Verkehrs  mit  dem 
östlichen  Europa,  für  welchen  Ibn-Foszlans  Reisebericht 
die  wichtigste  schriftliche  Urkunde  bildet;  die  Miinz- 
funde  bezeichnen  uns  die  Ausdehnung  der  Beziehungen 
desselben  in  Asien  und  Europa,  und  zeigen  uns,  dass 
diese  ost  -  europäischen  Länder  einen  Reichthum  an 
Producten  besassen,  den  die  Asiatischen  Kaufleute  offen¬ 
bar  hauptsächlich  gegen  baares  Geld  an  sich  brachten. 

Herr  v.  Frähn  hat  im  lbn  -  Foszlan  (1824),  und 
v.  Charmoy  (Me'm.  de  l’acad.  Imp.  de  S.  P.  VI  Se'rie, 
T.  II.  1834)  die  Nachrichten  der  Araber  über  Russland 
zusammengestellt,  übersetzt  und  commentirt;  es  zeigt 
sich,  dass  bei  den  Arabern  noch  wenig  zu  holen  ist, 
und  das  Wenige,  wie  fabelhaft  ist  es,  meist  confus 
oder  ganz  unbrauchbar,  sobald  sie  an  die  Länder  west¬ 
lich  von  der  Wolga  kommen.  Offenbar  sind  die  Araber 
nie  selbst  über  Boigar  an  der  Wolga  hinausgekommen. 
Dorthin  brachte  man  ihnen  die  Waaren ,  die  sie  häuf¬ 
ten,  wie  I/m  -  Foszlan  selbst  bezeugt. 

Eben  so  wenig  ist  anzunehmen,  dass  die  Anwohner 
der  Ostsee  zu  den  Asiatischen  Muhammedanern,  oder 
auch  nur  an  die  Wolga  zogen  ;  die  Asiaten  empfingen, 
was  diese  Provinzen  zum  Handel  lieferten,  durch  die 
zweite,  dritte  Hand,  und  so  die  Anwohner  der  Ostsee 
das  Asiatische  Geld  durch  Zwischenhändler.  Es  ist 
hier  doch  auch  bedeutend  seltener  als  in  den  östlichen 
Gegenden. 

Aber  wir  haben  nicht  blos  Asiatisches  Geld,  son¬ 
dern  ,  wenn  auch  viel  spärlicher2) ,  sogar  Afrikanisches 
und  Spanisches,  also  von  Muhammedanern  an  den  Küsten 
des  Mittelmeeres.  Von  einem  Handelsverkehre  mit  diesen 
Gegenden  haben  wir  keine  Spur,  wohl  aber  von  Raubzügen 
der  Normannen  dorthin.  Auch  ist  die  Zeit,  aus  der  wir 
Nordafrikanische  und  Spanische  Münzen  besitzen,  sehr 
beschränkt,  und  umfasst  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  ') 
nur  die  Jahre  von  772  bis  803  p.  Chr.,  also  nur  dreissig 
Jahre,  d.  h.  eben  Vio  des  Zeitraumes,  den  die  übrigen 
durchziehen.  Weit  entfernt  also,  einen  dauernden  Ver- 
kehr  anzudeuten,  muss  ihr  Vorhandensein  in  diesen 
Ländern  eher  dem  Zufalle  zugeschrieben  werden,  dass 
Nordische  Seeräuber  ,  die  die  Küsten  Spaniens  und 
Nordafrika’s  heimgesucht  hatten ,  auf  ihren  Zügen  durch 
oder  in  Russland  sie  hintcrliessen ;  wie  die  Münzen 

1)  Frähn  1.  I.  p.  315  (T. 

2)  Ich  vermuthe,  dass  diese  Münzen  in  den  Sammlungen  500 
Stück  nicht  übersteigen,  d.  h.  wohl  kaum  ’/joo  der  Asiatischen 
Münzen  bilden. 

3)  Einige  Spanische  aus  den  Jahren  728  und  736  erwähnt 
Frähn  I.  1.  p.  324.  Nr.  17. 
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Verzeichntes  der  gefundenen  Münzen. 


Ethelreds  von  England  sich  namentlich  in  den  Ostsee¬ 
gouvernements  so  zahlreich  finden. 

Dieses  Wenige  wird  genügen,  um  das  nachfolgende 
von  Herrn  Staatsrath  Kruse  selbst  aufgesetzte  Verzeich¬ 
niss  Arabischer  Münzen,  welche  in  diesen  Ostseepro¬ 
vinzen  gefunden  sind,  durch  Hervorhebung  der  wichtig¬ 
sten  Gesichtspuncte  einzuleiten1).  Andere  Fragen,  wie 
über  die  Handelsartikel,  gegen  welche  die  Bewohner 
dieser  Provinzen  das  Geld  erwarben,  über  die  Ursachen, 
welche  das  Arabische  hier  gefundene  Geld  ziemlich 
streng  auf  das  VilL,  IX.  und  X.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  beschränken,  ferner  ob  daraus  mit  Noth- 


wendigkeit  auf  eine  Veränderung  der  Handelswege  und 
Handelsverbindungen  zu  schliessen  sei  n.  s.  w. ,  ver¬ 
suchen  wir  liier  nicht  zu  beantworten.  Das  Verzeich¬ 
niss  selbst  aber  kann  und  will  keineswegs  auf  Voll¬ 
ständigkeit  Anspruch  machen J) ;  weder  ist  Alles  hier 
geblieben,  was  hier  gefunden  worden  ;  noch  Alles  hier 
gefunden,  was  die  Sammlungen  enthalten;  das  Wesent¬ 
liche  dabei  ist  also  die  Angabe  der  Fundörter  und  der 
gegenwärtigen  Besitzer. 


Dorpat,  den  10.  April  1842. 


Dr.  Hansen. 


1)  Eine  ganze  Anzahl  von  Schriften,  die  sich  mit  der  Be¬ 
deutung  der  Münzfunde  beschäftigen,  führt  Friilm  1.  1.  p.  35  an; 
sie  sind  alle,  seihst  die  neueste  von  Ledebur  (s.  oben)  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Ostseeländer  Russlands  und  Russland  selbst, 
sehr  mangelhaft  und  unvollständig.  Um  so  dankensvverther  ist 
Frähns  oft  citirte  übersichtliche  Darstellung,  und  Herrn  Staats¬ 
rath  Ki  ■use's  Verzeichniss,  welche  die  Lücken  ausfüllen. 


1)  Es  sind  bloss  diejenigen  aufgeführt,  wrelche  mir  zugäng: 
lieh  wurden,  so  dass  sie  genauer  durch  Hin.  Dr.  Hansen  'unter¬ 
sucht  werden  konnten.  Ausserdem  sind  allerdings  noch  Tau¬ 
sende  von  Arabischen  Münzen  hier  gefunden,  die  aber  wahr¬ 
scheinlich  grösstentheils  eingeschmolzen  sind.  Kruse. 


I.  Vor  Stiftung  des  Russischen  Reichs. 


Ordn.- 

Zahl. 

Anno 

Christi. 

Prägort. 

Fundort. 

Besitzer. 

1 

639-815 

Mehrere  Chosroen-  und  Arab.  Münzen,  gef. 

im  J.  1822.  Fr ähn ,  Ilm- Foszl.  S.  249. 

Mohilev 

2 

738 

Ommajaden  M.  von  Hescham . 

Wasit 

c.  40  W.v.  Witebsk1) 

Apotheker  Walcker 

5 

745 

Merwan  11 . 

Kufa 

ibidem 

idem 

4 

757 

Abbasiden  M.  AL  Mansur . 

Bassra 

ibidem 

idem 

5 

762 

—  Al  Mansur . 

Bagdad 

Grobin 

Curl.  Museum 

6 

766 

—  Meli  di  Muhammed  .... 

ibidem 

idem 

7 

770-775 

—  Mansur  oder  Melidi  . 

ibidem 

Pernau 

Walcker 

8 

771 

—  Al  Mansur . 

Muhammedia 

Esthland 

v.  Toll 

-  9 

776 

—  Mehdi  Muhammed 

ibidem 

bei  Witebsk 

Walcker 

10 

777 

—  idem  .  .  . 

Bassra 

ibidem 

idem 

11 

777 

—  idem  .  .  . 

Bagdad 

ibidem 

idem 

12 

781 

—  idem 

Grobin 

Curl.  Museum 

15 

781 

—  idem  .  .  . 

Bagdad 

Pernau 

Walcker 

14 

783 

—  idem  .  .  . 

ibidem 

Witebsk 

idem 

13 

785 

—  idem 

ibidem 

Dorpat 

Hansen 

16 

786 

—  Harun  al  Raschid  .  . 

Ringen 

Dorp.  Univ.-Mus. 

17 

787 

—  idem 

Bagdad 

Pernau 

Walcker 

18 

802 

—  idem  _  ... 

ibidem 

Dorpat 

Esthn.  Ges.  in  Dorpat 

19 

804 

—  idem  .  .  . 

ibidem 

Pernau 

Walcker 

20 

805 

—  idem  .  .  . 

ibidem 

ibidem 

idem 

21 

806 

—  idem  .  .  . 

ibidem 

Witebsk 

Kruse 

22 

803 

—  idem  .  .  . 

ibidem 

Walcker 

23 

80? 

—  idem  .  .  . 

Bagdad 

ibidem 

idem 

24 

803 

—  Mamün  als  Thronerbe  .  . 

Maden  al 

Schasch 

ibidem 

idem 

25 

806 

—  Ilarün . .  . 

Bagdad 

ibidem 

idem 

26 

807 

—  idem;  wegen  eines  Zeichens 

merkwürdig  .  . 

ibidem 

ibidem 

idem 

27 

807 

—  idem . 

ibidem 

ibidem 

idem 

28 

809 

—  idem  ........ 

ibidem 

ibidem 

idem 

29 

809? 

—  Amin  als  Thronfolger  .  .  . 

erloschen 

Esthland 

v.  Toll 

Gouvern.  gehören.  Nach  den  Nachrichten  des  Hm.  Apotheker 


1)  Ich  führe  diese  Münzen  mit  an,  weil  sie  doch  zu  den  westl. 

H  alcker  in  Pernau  wurde  diese  und  die  folgende  Münze,  die  bei  Witebsk  notirt  sind,  mit  einer  Masse  von  100  Pfd.  anderer  Arab. 
Münzen,  auf  einem  Gute  der  Gräfin  Bohomolig,  40  —  50  Werst  von  Witebsk,  c.  1821 — 1823  gefunden,  aber  fast  alle  eingeschmolzen. 
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Arabische  Münzen. 
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Ordn.- 

Zahl. 

Anno 

Christi. 

Pragori. 

Fundort. 

Besitzer. 

50 

811 

Abbasiden  M.  Ami» . 

Bagdad 

Witebsk 

Walcker 

51 

812 

—  Mamun,  als  atigemaasstcr  Calif 

Samarkand 

Grobin 

Curl.  Museum 

52 

814 

— -  idem . 

ibidem 

Witebsk 

Walcker  * 

55 

825 

—  idem . 

Bagdad 

ibidem 

idem 

54 

855 

—  idem . 

ibidem 

ibidem 

idem 

55 

856 

—  Mutasem . 

Isfalian 

Pernau 

idem 

56 

849 

—  Mutewekkil . 

Bassra 

ibidem 

idem 

57 

861 

—  idem  und  Mutes  .  . 

Mahal  Kufa 

ibidem 

idem 

58 

862 

—  Mustain  billah . 

Samarkand 

Witebsk 

Hansen 

59 

861 

—  idem  . 

Tiflis 

Pernau 

Walcker 

Chalifen  und  Emire . 

II.  Nach  Gründung  des  Russischen  Reichs. 


Ordn.- 

Zahl. 

Anno 

Christi. 

Chalifen  und  Emire. 

Pragort. 

Fundort. 

Besitzer. 

40 

866 

Abbaside. 

Chalif  Mustain  billah  .  . 

• 

Samark. 

Wessnershof 

Kruse 

41 

894 

Samaniden  M.  Ismail  ben  Ahmed 

unter 

Chal.  Al  Muttessed  billah 

Wesenberg 

Dorp.  Univ.-Mus. 

42 

895 

idem  1 

-Cmir,  idem  Chalif 

Schasch 

Rathshof 

Hansen 

45 

895 

idem 

—  idem  —  .  . 

ibidem 

Wesnershof 

Graf  Stackeiberg 

44 

897 

idem 

—  idem  —  .  . 

ibidem 

Esthlaiul 

v.  Toll 

45 

898 

idem 

—  idem  — 

ibidem 

Mi  tau 

Kruse 

46 

899 

idem 

—  idem  — 

ibidem 

Esthland 

r.  Toll 

47 

900 

idem 

—  idem  — 

ibidem 

Ascheraden 

Neuenkirchen 

48 

901 

idem 

—  idem  —  .  . 

ibidem 

Esthland 

v.  Toll 

49 

902 

idem 

—  idem  —  .  . 

ibidem 

Grobin 

Curl.  Museum 

50 

905 

idem  unter  Al  Muktefi  billah 

ibidem 

Wesnersdorf 

Graf  Stackeiberg 

51 

905 

idem 

idem  .  . 

Balch 

Ascheraden 

Rig.  Museum 

52 

905 

idem 

idem  i 

Samark. 

Arensburg 

Estlin.  Ges.  in  Dorpat 

55 

906 

idem 

idem  .  . 

Sch äs ch 

Ascheraden 

Neuenkirchen 

54 

908 

Ahmed  ben  Ismail  Em.,  Chal.  Muktedir 

billah 

ibidem 

ibidem 

idem 

55 

909 

Nassr  I.  ben  Ahmed,  idem  Chalif 

ibidem 

Pyhla  auf  Oesel 

Kruse 

56 

909 

Ahmed  ben  Ismail ,  idem  Chalif 

ibidem 

Rathshof 

Estlin.  Gesellschaft 

57 

910 

idem 

Emir  idem  Chalif 

ibidem 

Wesnershof 

idem 

58 

910 

idem 

—  idem  —  .  . 

ibidem 

Esthland 

v.  Toll 

59 

912 

idem 

—  idem  —  . 

Samark. 

ibidem 

idem 

60 

913—932 

Nassr  b.  Ahmed,  idem  Chalif  . 

ibidem 

ibidem 

idem 

61 

916  od. 921 

idem 

idem  —  .  .  . 

ibidem 

Ascheraden 

Neuenkirchen 

62 

918 

idem 

idem  —  .  .  . 

ibidem 

Pyhla  auf  Oesel 

Kruse 

65 

915 

idem 

idem  —  .  .  . 

ibidem 

Wesnershof 

idem 

64 

915 

idem 

idem  —  .  .  . 

ungewiss 

Rathshof 

ungewiss 

65 

915 

idem 

idem  — •  .  .  . 

Samark. 

Wesnershof 

Esthn.  Gesellschaft 

66 

916 

idem 

idem  —  .  . 

ibidem 

Oesel 

Dorp.  Univ.-Mus. 

67 

917 

idem 

Muktedir  billah 

ibidem 

Wesnershof 

Esthn.  Gesellschaft 

68 

921 

idem 

idem  .  . 

ibidem 

Pyhla  auf  Oesel 

Kruse 

69 

927 

idem 

idem  .  . 

Schasch 

Oesel 

Dorp.  Univ.-Mus. 

70 

954 

Nuh  ben  Nassr  Emir,  Rathi  billah  Chalif 

Samark. 

Cremon 

Esthn.  Gesellschaft 

71 

955 

idem 

idem 

ibidem 

Wesnershof 

Graf  Stackeiberg 

72 

955 

idem 

idem 

ibidem 

Grobin 

Curl.  Museum 

75 

954-55 

idem 

idem 

undeutlich 

Wesnershof 

Stackelb.,  jetztRig.Mus. 

74 

954—41 

idem 

idem 

undeutlich 

bei  Dorpat 

Fählmann 

75 

958 

idem 

idem 

Schäsch 

Wesnershof 

Esthn.  Gesellschaft 

76 

945 

idem 

Mutteki  lillah 

ibidem 

Gr.  Stackeiberg 

77 

940 

Chal.  Mutteki  lillah  und  Abu  Mansur  s.  Sohn 

Kufa 

ibidem 

idem 

78 

941 

idem  idem 

Bagdad. 

Windau 

Kruse 

79 

945 

Nuh  b.  Nassr,  Chal.  Mustekfi  billah 

• 

• 

Schäsch 

Rathshof 

idem 

80 

951 

idem 

idem 

• 

Samark. 

Wesnershof 

Stackelb.,  jetztRig.Mus. 

Verzeiclmiss  der  gefundenen  Münzen. 


Ordn.~ 

Zahl. 

Anno 

Christi. 

Chalifen  und  Emire. 

Prägort. 

Fundort. 

Besitzer. 

81 

932 

Null  b.  Nassr  Emir,  Mustekfi  billah  Chalif 

Samark. 

Rathshof 

Kruse 

82 

933 

idem  idem 

Schäsch 

Diinhof 

Mitauer  Museum 

83 

931 

idem  idem  .  . 

Bochara 

Esthland 

v.  Toll 

84 

931 

Buiden  Münze  Rokn  ed  Dewlet  .... 

Aliwas 

ibidem 

idem 

83 

932 

Null  ben  Nassr  Mustekfi  billah  .... 

Bochara 

ibidem 

idem 

86 

933 

Abdul  Melik  Emir.  Idem  Chalif  .  .  . 

Samark. 

Arensburg 

Esthn.  Gesellschaft 

87 

937 

idem  idem  .  .  . 

Bochara 

Ascheraden 

Neuenkirchen 

88 

960 

idem  idem  .  .  • 

Samark. 

Wendau 

Past.  Körber 

89 

962 

Sam.  Emir  Mansür  (I.)  Ein.,  Motlii  lillah 

Bocliata 

ibidem 

Körber.Frähn.  Asia.Mu. 

90 

969 

Mansür  heil  Null.  Ein.,  Motlii  lillah  Chal. 

ibidem 

Esthland 

v.  Toll 

9i 

96? 

idem  idem  .  . 

Schäsch 

ibidem 

idem 

92 

967 

Hamdaniden  Münze  Seif  ed  Dewlet  Abul 

Hasan  und  Nasir  ed  Dewlet  .  . 

unleserlich 

Dorpat 

Dorp.  Univ.-Mus. 

Abul  Muhammed ,  Chal.  Al.  Mothi  lillah  . 

93 

983 

Null  ben  Mansür  Ein.,  Tai  billah  Chal. 

Bochara 

Ascheradeil 

Past.  Neuenkircheu 

94 

970 

Buiden  Münze  v.  Rokn  ed  Dewlet  u.  Assd 

ed  Dewlet ;  Mothi  lillah  . 

Isfahan 

Dorpat 

Dorp.  Univ.-Mus. 

93 

990 

Okailiden- Münze  v.  Husam  ed  Dewlet 

unleserl. 

Pernau J) 

Walcker 

96 

997 

Merwaniden  -  Münze ,  Abu  Ali  Harun  ben 

unleserl. 

Wendau 

Körber.F  rähn.  Asiat. 

Merwan . 

Museum 

97 

1002 

Mumhid  ed  Dewlet  Abu  Mansür  (ben  Merw.) 

Bochara 

ibidem 

ibidem 

98 

1008 

Nassr  ben  Ali  Ilek  Chan  v.  Türkest  an  . 

ibidem 

ibidem 

99 

1011 

Abu  Nassr  Ahmed  ben  Merwan  .... 

ibidem 

ibidem 

Ausserdem  fanden  sich : 

100 

93 

4)  Eine  nur  auf  einer  Seite  geprägte  Münze, 

welche  Tab.  38.  Fig.  9.  genau  abge- 

bildet  ist . 

Ascheraden 

Past.  Neuenkirchen 

101 

96 

2)  Eine  rückwärts  geprägte,  grösstentheils 

unleserlich . 

Esthland 

Esthland 

H.  v.  Toll 

102 

97 

3)  Eine  schlecht  nachgebildete  (als  Schmuck 

oder  Amulet  getragene  und  einseitig  aus- 

geprägte).  Genau  dargestellt  Tab.  38. 

Fig.  10 . 

Pylila 

Kruse 

103 

48 

4)  Missgeburt  einer  Samaniden  -  Münze. 

Wendau 

Körber.Frähn.  Asiat. 

Auf  dem  Felde  der  Kehrseite  steht  das 

Museum 

gewöhnliche:  Muhammed  ist  der  Apostel 

Gottes  (nach  Frähns  handschriftl.  dem 

Ilrn.  Past.  Korber  mitgetheilter  Erklä- 

rung).  Kruse. 

Noch  unedirt  ist  endlich  eine ,  nahe  bei  Dorpat  gefundene  und  mir  gehörende  Münze  von  dem  ersten 
Okailiden  -  Emir  Abul  Dsuwäd  Muhammed  heil  Almosajeb,  mit  den  Namen  des  Chalifen  AI  Kader  billah  und  des 
Emir  al  Umera  Bella  ed  dewlet  Kotb  al  millah  Abu  Nassr.  —  Der  Prägeort  (wahrscheinlich  Mossul)  ist  verwischt, 
das  Jahr  gleichfalls;  doch  ergiebt  sich  aus  den  Regierungsjahren  der  genannten  drei  Männer,  dass  dieser  Dirhem 
zwischen  991  und  996  nach  Christo  geprägt  worden  ist.  Dr.  Hansen. 


1)  Vom  Hm.  Apotheker  Walcker  aus  der  Nachlassenschaft  eines  in  Pernau  verstorbenen  Kaufmanns  erstanden;  daher  ist  der 
Fundort  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln. 
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Angelsäclis. 


Anglodän.. 


Dän. ,  Alt-Schwed.  u.  Alt-Dcutsche  Münzen. 
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SV.  Angelsäefssithc,  lii^odäiihelie,  I£ä- 
nische,  llt-§eliwedi«clie  uaad  Alt- 
licuisclie  Miiiizen. 

Die  Alt- Deutschen ,  Fränkischen,  Angelsächsischen 
oder  Anglodänischen  und  Alt-Schwedischen  Münzen,  von 
denen  ich  bloss  diejenigen  aufnehme,  welche  in  die 
Zeiten  fallen,  in  welchen  das  Christenthum  noch  nicht 
überall  in  unsern  Gegenden  eingeführt  worden  war,  und 
welche  in  Heidnischen  Gräbern,  mitunter  auch  bei  der 
Eeackerung  der  Felder,  in  Menge  aufgepflügt,  oder  in 
den  alten  sogenannten  Bauerburgen  zufällig  aufgegraben, 
oder  endlich  bei  den  alten  Opferstätten,  an  welchen 
die  abergläubischen  Bauern  noch  jetzt  häufig  Geldopfer 
bringen1),  gefunden  wurden,  sind  bisher  sehr  wenig 
beachtet,  und  grösstentheils  von  den  Gold-  und  Siiber- 
arbeitern  eingeschmolzen  worden.  Nur  Einige,  welche  den 
Werth  derselben  für  die  Geschichte  kannten,  hoben  sie 
auf  mit  Bezeichnung  ihres  Fundortes,  wie  der  Hr.  Fast. 
Korber  in  Wendau  die  hauptsächlich  bei  Wendau  auf  der 
alten  Strasse  von  Dorpat  nach  Plescau  gefundenen,  oder 
lieferten  sie  an  das  Museum  der  hiesigen  Bibliothek  ab, 
wie  z.  B.  ein  bei  Ringen  und  bei  Werro  an  der  Tamula 
gemachter  Fund  hierher  kam,  oder  vereinigten  sie  mit 
ihren  Münzsammlungen  auch  wohl  mit  Bezeichnung  des 
Fundortes,  wie  der  Ilr.  Senator  Gloy  in  Reval  und  Hr. 
Apotheker  Walcker  in  Pernau,  und  erst  in  ganz  neuer 
Zeit,  besonders  nachdem  Se.  Majestmt  unser  Aller  gnä¬ 
digster  Kaiser  Seine  Allerhöchste  Aufmerksamkeit  nach 
der  Aufdeckung  der  vielen  Gräber  in  Ascheraden  auch 
darauf  gerichtet  hatten,  wurde  auch  auf  die  Münzen 
mehr  Rücksicht  genommen,  und  im  Mitauer  Museo,  so 
wie  in  den  Sammlungen  der  neugestifteten  Gelehrten 
Esthnischen  Gesellschaft  in  Dorpat  vermehrten  sich 
diese  Münzen,  welche  aber  noch  Niefnaml  vor  mir  zu 
erklären  versucht,  oder  wenigstens  in  einer  herausge¬ 
gebenen  Schrift  oder  sonst  wo  bekannt  gemacht,  oder 
mir  privatim  mitgetheilt  hatte.  Dass  der  würdige  Hr.  Past. 
Neuenkirchen ,  der  die  unterhalb  seines  Pastorats  Asche¬ 
raden  aufgespülten  oder  von  ihm  durch  Nachgraben 
gefundenen  Münzen  dieser  Classe  sammelte,  ist  natürlich; 
allein  dies  waren  sehr  wenige.  Eine  weit  grössere 
Anzahl  von  ihnen  sammelte  ich  auf  der  Reise  vom 
J.  1839,  theils  durch  Nachgraben,  wobei  ich  unter  an¬ 
dern  eine  ganze  Halskette  solcher  Münzen  in  Aschcra- 
den  am  Halse  einer  weiblichen  Leiche  fand;  theils  durch 
Geschenke  früher  zufällig  gefundener  Münzen  (z.  B.  in 
Arensburg,  wo  derllr.  Schulinspector  Stacker  mir  mehrere 
in  Pyhla  gefundene  Münzen  dieser  Classe  gab,  und  in 
Mone,  wo  ich  vom  Hrn.  Past.  Schmidt  viele  derselben 
erhielt),  theils  durch  Aufkauf  vieler  bei  Mäkshof  und 
auf  den  Inseln  Mone  und  Oesel  gefundenen  Münzen  bei 
Goldarbeitern  in  Reval.  Andere  wurden  mir  gelie¬ 
hen  oder  zur  Erklärung  übergeben,  oder  ich  fand  sie 

1)  So  habe  ich  von  den  Opferstätlen  in  und  hei  Ermes  (von 
denen  eine  Tab.  67.  oben  links  dargestellt  ist)  vom  ilrn.  Pastor 
Carlbtom,  welcher  die  heiligen  Bäume  umbauen  liess  etc.,  einen 
ganzen  Sack  voll  Kupfergeld ,  welches  zwischen  den  auf  dem 
Opfersteine  gelegten  kleinen  ,  wie  lange  Bröde  geformten  Steinen 
gelegen  halte,  zum  Theil  aus  den  neuesten  Zeiten  erhalten. 


zufällig  in  den  alten  Ruinen  und  Bauerburgen.  Auch 
erhielt  ich  hier  mehrere  von  einer  grossen  Menge  sol¬ 
cher  vor  Kurzem  in  Wesnershof  bei  Dorpat  gefundenen 
Münzen,  die  leider  grösstentheils  eingeschmolzen  sind. 

So  wie  die  Griechischen  und  Römischen  Münzen 
hier  nicht  allein  Vorkommen,  sondern  nur  eine  Fort¬ 
setzung  der  grossen  Kette  bilden,  die  an  Münzfunden 
einerseits  von  den  Politischen  Gewässern  bis  zu  uns 
und  wahrscheinlich  selbst  bis  zur  Newa  sich  ausdehnt, 
andererseits  von  Italien  durch  Deutschland,  Polen  und 
Preussen,  besonders  längs  den  Gestaden  der  Ostsee  bis 
zu  uns  herüberreicht:  so  ist  es  auch  mit  den  Angel¬ 
sächsischen,  Anglodänischen,  Dänischen,  Schwedischen 
und  Deutschen  Münzen  seit  Ludwigs  d.  Fr.  Zeiten  der 
Fall;  denn  auch  von  diesen  Münzen  wurden  bedeutende 
Funde  in  Polen,  Preussen,  Deutschland,  besonders  in 
Pommern,  und  in  Scandiuavien1)  gemacht,  und  die  Münz¬ 
kunde  hat  eine  neue  Aera  gewonnen,  seit  man  auf  diese 
Funde  sorgfältiger  achtete.  So  fand  man  in  Polen  im 
J.  1773  bei  Kasni  unweit  Warschau  viele  alte  Münzen 
der  Art,  von  denen  der  gelehrte  Albertrandi  urtheilte, 
dass  sie  um  das  Jahr  1040  nach  Christi  Geburt  einge¬ 
graben  sein  müssten,  und  Lelewel  bemerkt  zu  dieser 
Entdeckung  :  „die  Münzen  vor  1040  sind  auch  bei  unsern 
Münzliebhabern  immer  sehr  zahlreich,  selten  kommt 
eine  Münze  der  spätem  Zeit  vor,  und  die  spätem  sind 
gewöhnlich  aus  der  Fremde  (nach  Polen)  gebracht“2). 
Im  J.  1823  fand  man  im  Sande  bei  dem  Dorfe  Sicrpov 
unweit  Lentschitza  ebenfalls  mehrere  100  dieser  Münzen. 
Es  waren  Byzantiner  aus  dem  X.  Jahrhundert ,  Böh¬ 
mische  von  1037  —  1033,  Cölnisclie  von  1036  — 1059, 
Utrechtsche  von  1027 — 1034,  Angelsächsische  von  1041 
bis  1063,  und  Deutsche  Kaisermünzen  von  den  Heinrichen 
der  frühem  Zeit.  Allein  der  bedeutendste  und  wich¬ 
tigste  Fund  war  der  von  Trzebunge  bei  Plock,  wo  im  J. 
1824  in  dem  Garten  eines  Dorfes  über  2000  solcher 
Münzen  gefunden  wurden,  von  denen  etwa  die  Hälfte 
durch  Münzliebhaber  gerettet,  die 'andern  eingesclunol- 
zen  wurden.  Lelewel  hatte  Gelegenheit,  ungefähr  300 
Stück  davon,  grösstentheils  in  der  Sammlung  der  Poly¬ 
technischen  Gesellschaft  in  Warschau,  zu  sehen  und  zu 
untersuchen,  worauf  er  im  J.  1826  sein  schätzbares 
Werk  :  „Stare  Pieniadze  w  roku  1824  w  czerwcu  biisko 
Plocka  w  Trzebuniu  wykopane“,  herausgekommen  zu 
Warschau  1826,  schrieb,  und  dasselbe  mit  6  Platten 
mit  eigener  Hand  sorgsam  radirter  Münzdarstellungen 
verschönerte,  ehe  er,  hiedurch  auf  das  Feld  der  Nu¬ 
mismatik  zum  Glücke  dieser  Wissenschaft  geleitet, 
sein  noch  ausgezeichneteres  Werk,  die:  histoire  nu- 
mismatique  du  Moyen  -  age  nebst  Atlas,  zu  Paris 
im  Jahre  1833  herausgab.  Dieser  Fund  enthielt  gröss¬ 
tentheils  Angelsächsische  und  Deutsche  Münzen,  und 


1 )  Ueber  die  Scandinavischen  Münzfunde  handeln  an  meh¬ 
reren  Stellen  die  Schriften  der  Königl.  Gesellschaft  für  Nordische 
Alterthiunskunde ,  und  ganz  neuerlich  ein  Festprogramm:  De 
prisca  re  monetaria  Norwegiae  et  de  numis  saeculi  XU.  nuper 
repertis  scr.  Ilolmboe  1840.  Letztere  sind  freilich  grösstentheils 
später,  als  die  meisten  bei  uns  gefundenen.  Sie  gehen  von  1135 
bis  1197.  Es  waren  5000  an  der  Zahl  in  Ileideniarken  gef. 

2)  Lelewel,  Ilist.  Num.  du  Moy.  age.  Par.  1835.  3.  p.  109. 
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Verzeichntes  der  gefundenen  Münzen 


eine  einzige  Byzantinische  vom  Jahre  964  —  969,  so 
wie  zwei  Dirhems  von  Moldader  billah  ben  Motadhad, 
eine  bilinguis  (aus  den  Jahren  909  —  9*56).  Dies  waren 
auch  die  ältesten  der  in  Trzebunge  gefundenen  Mün¬ 
zen  ;  die  jüngsten  gehen  bis  zum  Anglodänischen  Könige 
Hardilmut  (1029—1041)  hinab,  und  Leleivel  ist  daher 
der  Meinung,  dass  dieser  Schatz  im  Jahre  1040 — 1041 
während  des  Kriegs  des  Jaroslaw  gegen  die  Masovier1), 
in  welchem  Jaroslaw  endlich  den  Maslaw  zu  Gunsten 
des  Casimir  besiegte"),  vergraben  sei.  Die  meisten 
Münzen  dises  Fundes  waren  Deutsche,  welche  einen 
Zeitraum  von  90  Jahren  umfassen ,  was  bei  den  Ver¬ 
hältnissen  Polens  zu  den  Deutschen  Kaisern  zu  dieser 
Zeit  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Die  Angelsächsischen 
von  Edwin  (955),  Edgar  (957),  Eduard  (975),  Ethel- 
red  (978)  und  Edmund  (1015)  umfassen  einen  Zeitraum 
von  60  Jahren  ;  die  Anglodänischen  von  Canut  (1017) 
und  Hardiknut  (1040)  einen  Zeitraum  von  23  Jahren. 
Ausserdem  kommen  Münzen  von  Sithrik ,  K.  von  Dublin 
(989 — 1029),  von  Bratschislaw  von  Böhmen  (1037  bis 
1055)  und  von  Stephan,  König  von  Ungarn  (997 — 1058) 
vor;  aber  es  scheint  aus  Allem  zu  erhellen,  dass  die 
Deutschen,  Angelsachsen  und  Anglodänen  die  eigent¬ 
lichen  Träger  dieser  Münzen  waren3). 

Ich  habe  mich  bei  der  Auseinandersetzung  dieses 
Münzfundes  länger  verweilt,  als  wegen  der  bei  uns  ge¬ 
fundenen  Münzen  nöthig  zu  sein  scheint;  allein,  da  wir 
den  grössten  Theil  der  bei  uns  gefundenen  Münzen 
aus  derselben  Zeit  herstammen  sehen:  so  scheint  mir 
dies  doch  auch  ein  guter  Fingerzeig  in  Beziehung  auf 
die  Frage,  wie  unsere  Münzen  hierher  kommen,  zu  sein. 

Viele  mögen  zu  uns  von  dem  benachbarten  Polen, 
andere  aber  von  den  Anglodänen  und  Scandinaviern 
herübergebracht  sein,  und  dass  letztere  Deutsches  Geld 
mit  herüberbringen  konnten,  ist  klar,  da  durch  die  Waräger 
so  eben  erst  der  Russische  Thron  gegründet  war,  und 
eben  diese  Waräger  oder  Scandinavier  mit  den  Deut¬ 
schen  in  der  lebhaftesten  Ilandelsverbindung  standen. 
Das  Russische  Pelzwerk,  theuer  bezahlt  im  Auslande, 
anfangs  ein  Handelsartikel  bloss  mit  den  Scandinaviern, 
dann  auch  mit  dem  nördlichen  Deutschland,  besonders 
Hamburg,  musste  grosse  Summen  Geldes  aus  Deutschland 
und  England  ins  Land  bringen,  und  für  dieses  erhan¬ 
delte  man  Tuch,  besonders  Wadmal,  Waffen,  Schmuck¬ 
sachen  und  unstreitig  auch  Salz,  welches  in  unsern 
Gegenden  nicht  vorkommt,  später  vielleicht  auch  andere 
Nahrungsmittel  und  Geräthschaften ,  um  sich  das  Leben 
zu  verschönern. 

Schon  das  blosse  häufige  Vorkommen  dieser  alten 
Münzen  in  unsern  Heidnischen  Gräbern,  in  unsern  alten 
Festungen,  die  eine  vorchristliche  Zeit  verrathen,  und 
in  den  Feldern,  ohne  Beimischung  spätem  Geldes  aus 
der  Zeit,  wo  das  Christenthum  hierher  schon  überge¬ 
gangen  war,  zeigt  uns,  dass  die  Meinung,  als  wenn 
man  hier  vor  Einführung  des  Christenthums  das  Geld 
noch  nicht  gekannt,  sondern  bloss  Lederstückchen  statt 


des  Geldes  gehabt,  oder  Tauschhandel  getrieben  hätte, 
ungegründet  ist.  Noch  mehr  aber  zeigt  dies  die  Nach¬ 
richt  ATestors  von  den,  wenigstens  bei  einigen  Völkern 
Russlands  üblichen  Schillingen  (Schljägen)  *).  Auch  fehlt 
es  endlich  bei  den  Scandinaviern  nicht  an  Nachrichten, 
dass  durch  sie  viel  Englisches  Geld  mit  nach  Russland 
herüberkam2),  so  wie  das  Herüberkommen  vieles  Byzan¬ 
tinischen  Geldes  durch  Nestor  bezeugt  wird3),  und  der 
Besitz  Arabischer  Dirhems  den  ältesten  Russen  schon 
durch  Ibn-Foszlan  reichlich  zugesprochen4),  das  Vor¬ 
kommen  aber  von  in  Russland  selbst  unter  Jaroslaw  1. 
geprägtem  Gelde  gleichfalls  durch  unsere  Münzfunde 
bestätigt  wird5). 

Die  Geschichte  lehrt,  dass  seit  den  ältesten  Zeiten 
diese  Provinzen  zuerst  von  den  Gothen,  dann  von  den 
Dänen  und  Schweden  abwechselnd  beherrscht  oder  tri¬ 
butär  gemacht  wurden;  dass  diese  nach  Nestor  schon 
bald  nach  Christi  Geburt  einen  Handelsweg  mitten 
durch  Russland  durch  die  Düna,  den  Dnjeper,  die  Newa, 
Wolchow,  den  Don  und  die  Wolga  theils  nach  Byzanz, 
theils  nach  den  östlichen  Gegenden  kannten;  dass  auch 
unter  den  Carolingischen  Kaisern  schon  die  Idee  er¬ 
wachte,  den  Norden  und  fernen  Osten  zu  christianisiren, 
welchen  Plan  der  Erzbischof  Ebo  von  Rheims  auszufüh¬ 
ren  begann,  Ansgarius  glücklicher  in  Scandinavien  fort¬ 
setzte.  Alles  dies,  so  wie  die  Plünderungen  Deutsch¬ 
lands,  Frankreichs  und  Englands  seit  Carl  d.  Gr.,  be¬ 
sonders  aber  seit  Ludwig  d.Fr.,  durch  dieselben  Nor- 
männer,  welche  auch  hierher  gelangten,  dann  auch  der 
Handel  und  die  ersten  Versuche  der  Christianisirung 
unserer  Gegenden  durch  die  Norddeutschen  selbst,  ehe 
noch  die  Christliche  Religion  überall  feste  Wurzel  fasste, 
erklären  uns  hinlänglich  auch  auf  diesen  Wegen  das  Vor¬ 
kommen  der  frühem  Müuzen  des  westlichen ,  schon 
christianisirten  Europa’s. 

Jeder,  welcher  sich  mit  der  Numismatik  des  Mittel¬ 
alters  beschäftigt,  wird  die  Schwierigkeiten  einsehen, 
welche  ich  bei  der  Bestimmung  hauptsächlich  dieser 
Münzen  hatte.  Manche  einzelne  hat  mir  tagelanges 
Nachsuchen  gekostet.  Erleichtert  wurde  mir  dagegen 
die  Untersuchung  dadurch,  dass  das  dünne  Silberblech 
zwar  überall  sehr  verbogen  war,  dass  aber  das  Gepräge, 
wenigstens  der  Angelsächsischen  Münzen  noch  so  gut 
ist,  als  wenn  diese  so  eben  erst  aus  der  Werkstatt 
der  Künstler  hervorgegangen  wären. 

Manche  von  den  von  mir  unerklärt  gelassenen  sind 
auch  von  der  Königl.  Dänisch.  Gesellschaft  lithographirt 
herausgegeben ,  um  andere  Münzforscher  zu  veranlassen, 
ihre  Meinungen  mit  darüber  abzugeben.  Auch  ich  würde 


1)  Nestor  zu  diesem  Jahre. 

2)  Nestor  zum  J.  1047. 

3)  Andere  Münzfunde  dieser  Art  sind  weniger  detaillirt  und 

genau  bekannt  geworden. 


dieses  gethan  haben,  wenn  mir  Alles  auf  ein  Mal  her¬ 
auszugeben  möglich  gewesen  wäre.  Mein  Verzeichniss 
macht  also  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Manche, 
mir  auch  noch  zweifelhafte,  habe  ich  mit  aufgeführt. 

1 )  Man  vergleiche  darüber  meine  Abhandlung  über  die  Pal- 
fersche  WTaage,  Beil.  E.  S.  2(5  und  28. 

2)  Zn  t'anut  !■  Zeit.  Snorro  II.  S.  322. 

3)  Nestor  zu  den  Jahren  911  und  944. 

4)  Ibn-Foszlan.  Frähn  S.  5. 

5)  Man  sehe  meine  Abhandlung  über  die  Palfersche  Waage, 
Beil.  E.  S.  17. 
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Angelsächsische  und  Dänische  Münzen. 


Findet  mein  Unternehmen  eine  grössere  Unterstützung 
von  Seiten  des  Publikums,  so  werde  ich  die  wichtigsten 
Münzen  dieser  Classe  auch  lithograpliiren  lassen. 

Angelsächsische  und  Dänische  Münzen1). 

A.  Vor  der  Gründung  Russlands. 

Die  älteste  Angelsächsische  Münze,  welche  mir  hier 
vorgekommen  ist,  ist: 

1)  Vom  J.  800  —  838 ?  Fundort:  Wendau  (s.-östl. 
v.  Dorpat).  Besitzer:  Past.  Korber.  Egbert.  Av.  Schlecht 
geprägter  Kopf  in  einem  Cirkel,  links  sehend.  ETBERT 
ANGLOR...IL.  Rev.  Ein  kleines  Kreuz  im  Cirkel, 
D  .  .  .  .  TINR  IIEN.  Diese  Münze  finde  ich  weder  bei 
Lelewel  in  seiner  II.  N.  du  M.  A.,  noch  sonst  wo. 
Ganz  ähnlich  ist  das  kleine  Kreuz  auf  der  Rückseite 
der  Münzen  dem  des  gleichzeitigen  Kaisers  Ludwig  d. 
Fr.  Götz,  Tab.  V.  Fig.  25.  26.  27.  Auf  dem  Reverse 
der  Frank.  Münzen  dieser  Zeit  findet  sich  immer  der 
Name  der  Stadt  D1RESTATVS,  DORESTATVS,  MO- 
CONTIA,  STRATISB.  etc.  Im  Funde  von  Trzebunge 
ist  die  erste  Angelsächsische  Münze  über  100  J.  später. 

2)  A.  845.  Osbert2),  König  von  Northumberland? 
F.  :  Ringen.  Bes.:  Dorp.  Univ.-Mus. 

B.  Nach  der  Gründung  Russlands. 

3)  A.  946—933.  Edred  (geschrieb.) :  EIDIED  REX 
ANGLO.  Riicks.  unleserlich.  Bei  Lelewel  nicht.  Fund¬ 
ort :  Ringen.  Bes.:  Dorp.  Univ.  -  Museum.  Fig.  29. 

4)  A.  980— 1014.  Suen3),  geschrieb.:  SVIN.  Fehlt 
bei  Lelew.  F. :  Werro.  B.:  Dorp.  Univ.-Mus.  Fig.  50. 

5)  A.  989  —  1029.  Sithric  SIHT RE  Rex  Diflinor. 
F.:  Werro.  Bes.:  Dorp.  Univ.-Mus.  Monet.  Snubern. 
Münzmeistcr  unbekannt.  Keder  und  Fountaine  kennen 
bloss  die  Münzmeister  Aelfeln  und  Goebrand  (Gold¬ 
brand  nach  Lelew.  II.  p.  94). 

6)  Idem.  Mon.  Gaerevin,  Mon.  Dyflin.  F.  bei 
Reval?  B.:  Senat.  Gloy  in  Reval.  Nach  Lelewel  war 
der  Name  des  Miinzmeisters  Faereman  in  Dublin,  hier 
steht  aber  deutlich  G.EREWIN  (Lelew.  II.  p.  94). 

Eth  eired  II. 

7)  Vom  I.  Stempel,  nach  Lelewel  von  978—  990,  mit 


1)  Die  citirten  Abbildungen  beziehen  sich  auf  die  57.  Tafel, 
welche  ich  mit  denAbbildungen  Sr.  fl.  Excellenz  dem  Herrn  Mini¬ 
ster  zu  übersenden  nicht  unterliess,  aber  in  diesem  Auszuge  litlio- 
grapbirt  noch  nicht  mitliefern  kann. 

2)  Diese  Münze,  welche  ich  weder  bei  Lelewel,  noch  sonst 
wo  linde,  ist  nur  durch  Lithographie  darzustellen.  Fig.  15. 

3)  Av.  Der  König  mit  behelmtem  und  gekröntem  Haupte,  in 
halber  Figur  links  sehend,  einen  grossen  Lilien-Scepter  vor  sich 
haltend.  Der  Bildung  der  Anglo  -  Dänischen  Münze  bei  Lelewel 
(Atlas  XIII.  10.)  ähnlich.  Die  Umschrift  unleserlich.  Rev.  Das 
kleinere  Doppelkreuz  der  Ethelredschen  iMünze  vom  111.  Stempel. 
Der  Name  des  Münzmeisters ,  obgleich  scharf  geprägt ,  ist  nicht 
zu  lesen ,  noch  auch  der  Prägort.  Man  sehe  über  d.  Münze  Lelew. 
II.  S.  66.  Die  Münze  bei  Lelew.  (PI.  XIII.  Nr.  10)  hat  einen 
ähnlichen  Helm  und  ein  ähnliches  Doppelkreuz ,  aber  letzteres 
mit  Carree.  —  Sie  mag  in  die  Zeit  nach  Eroberung  Englands 
gehören. 


der  Iland.  Ungewiss  *).  Umschrift  wenig  leserl.  Fund¬ 
ort :  Wendau.  Bes,:  Körber.  Fig.  28. 

8)  Vom  II.  Stempel  von  978  —  1016.  -(-  Brustbild 
mit  Krone.  Fundort:  Wendau.  Bes.:  Körber.  Fig.  28. 

9)  A.  Edelred  R.2)  Neonpin.  M.  Lin(coln).  Fund¬ 
ort:  Wrerro.  Bes.:  Dorp.  Univ.-Museum. 

10)  Idem.  R.  UIfcetel  on  Lund.  Fund. :  Werro. 
ln  Bes.  des  Dorp.  Univ.  -  Musei.  Fig.  1. 

11)  Idem.  Aelfric  on  Stanford.  Fundort:  Werro. 
Bes. :  Dorpat.  Univ.  -  Museum. 

12)  Idem.  Rulatt.  Mo.  Lund.  F.:  Niggen.  B.:  Körber. 

13)  Idem.  Ulfilod.M.?3)  F.:  Ringen.  B.:  D.  U.-Mus. 

14)  Edelred.  Nodril.  Mon.  Lunde.  Fundort:  Rin¬ 
gen.  Bes.:  Dorp.  Univ.-Museum. 

15)  Idem.  Osbothe  on  Dofrpi  (sic).  Fundort:  Nig¬ 
gen.  Bes.:  Körber.  Fig.  2. 

16)  Idem.  Lodpine  on  Lund.  Diese  ist  bei  Becker  (200 
seltene  Münzen.  Dresd.  1823.  Tab.  1.  p.  24),  nur  liest 
er  den  Namen  des  Miinzm.  DODPINE.  Bei  Lelewel 
unbekannt4).  F.  bei  Reval?  Bes.:  Gloy. 

17)  Idem.  Zwei  andere  desgleichen.  Fundort: 
Ascheraden.  Bes. :  Kruse. 

III.  Stempel.  Kreuz  mit  der  Inschrift :  CRVX,  Brust¬ 

bild  mit  der  Krone  und  Sceptelr  vom  J.  991 — 1016. 

18)  Edelred,  Rex  Anglou  (sic).  Lipingii.  Mo.  Lund. 
Fundort:  Wendau.  Bes.:  Körber.  Fig.  4. 

19)  Idem.  —  Dahro(ld).  Mo.  Lund.5)  F. :  Reval. 
Bes. :  Gloy. 

IV.  Stempel  von  994 — 1006.  Crux  duplex  lunata, 

Behelmtes  Brustbild  im  Mantel. 

*  20)  Edelred  Rex  Ang.  Lcofnoe.  Mo.  Lund.  Fund- 


1)  Diese  Münze  hat  die  nand  des  Etlielved,  wie  bei  Lelew. 
(XII.  11.),  als  Revers;  allein  die  Umschrift  ist  anders,  und  hier 
scheint  die  Hand  den  Avers  zu  bilden,  da  auf  unserer  Münze 
in  der  Umschrift  der  anderen  Seite  deutlich  das  MO(netarius) : 
DEI...  zu  lesen  ist.  Um  die  Hand  herum  sind  auf  unserer  Münze 
drei  kleine  Kreuze ,  auch  ist  der  Name  Ethelreds  nicht  zu  lesen, 
sondern  —  1VEO  II  PVEC  —  ECI : ,  wogegen  bei  Lelewel  der 
Name  des  ,,AedeIred,  rex  Anglo.“  deutlich  zu  lesen  ist,  so  wie 
der  Kopf  des  Ethelred  rechts  sehend.  Auf  unserer  Rückseite 
ist  ein  grosses  Kreuz  mit  4  kleinen  Kreuzen  im  Winkel.  Der 
Name  des  Münzmeisters  ist  nicht  zu  lesen.  Das  ganze  Gepräge 
ist  den  Ethelredschen  gleich.  Eine  der  Lelewelschen  ähnliche 
Münze  kommt  bei  Becker  (200  seltene  Münzen  etc.  p.  19.  Tab.  1, 
26.)  vor.  Das  Kreuz  mit  den  4  Kreuzchen  im  Winkel  linde  ich 
sonst  nur  in  den  Venetianischen  des  Petrus  Zianus  und  in  den 
Cyprischen  vom  Könige  Heinrich ,  beide  aus  dem  Anfänge  des 
XIII.  Jahrhunderts.  Hände  dieser  Art  linden  sich  sonst  nur  auf 
den  Böhmischen  der  Herzoge  Bracislans  (1078)  und  Holeslaus 
(999)  j  allein  bei  diesen  ist  auch  der  Revers  und  die  Umschrift 
verschieden.  Unsere  3Iünze  bleibt  also  in  dubio. 

2)  Der  Kopf  des  Edelred,  links  sehend,  ist  hier  mit  der 
Corona  radiata  dargestellt,  was  auf  andern  Münzen  des  II.  Stem¬ 
pels  nicht  vorkommt,  sondern  nur  auf  den  Münzen  des  V.  Stempels. 

3)  Der  Name  des  Münzmeisters  P.  VLFILOD  -  ON  VAU 
(Wanting  bei  Oxford)  kommt  sonst,  so  viel  ich  weiss ,  bei  keiner 
bekannt  gemachten  Münze  vor. 

4)  Dieser  Münzmeister  fehlt  auch  bei  Fountaine  u.  Keder. 

5)  Aehnliche  bei  Lelewel  (II.  S.  61).  Allein  Lelewel  kennt 
in  London  bloss  die  Münzmeister  Godwine,  Aethelred,  Aelfstan, 
Burbtlaf,  Edwine,  Godric  u.  Escytel.  Der  Münzmeister  Dahrold 
scheint  also  noch  unbekannt  zu  sein.  Auch  Fountaine  u.  Keder 
haben  ihn  nicht  nach  Lelewels  Cataloge. 
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Verzeichntes  (1er  gefundenen  Münzen. 


ort:  Oesel.  Bes.:  Esthn.  Gesellschaft.  Aelmliche  bei 
Lelew.  PI.  XII.  Fig.  14.  19.  *) 

21)  Edelrcd ,  Ilex  Anglo.  Pulecet.  Mo.  Lime(rik). 
Fundort:  Weissenstein.  Bes.:  Walcker  in  Pernau. 

22)  Edelred  —  Edelnod.  Mo.  Dov(er).  Fundort: 
Werro.  Bes.:  Dorp.  Univ.  -  Museum.  Aelmliche  bei 
Lelew.  II.  S.  61.  PI.  XII.  14.  19.1  2) 

25)  Idem.  —  Edelreks.  Mo.  Lund.3)  Fundort:  Wen- 
dau.  Bes.  :  Korber. 

24)  Idem.  —  Sibdine.  Mo.  Lund.  Fundort :  Wen- 
dau.  Bes.:  Korber.  Fig.  5.  Auch  dieser  Miinzmeister 
fehlt  bei  Lelew. 

25)  Idem.  —  Eifert.  Mo.  Lund.  Fundort:  Niggen. 
Bes.:  Körber.  Fig.  64). 

26)  Idem.  —  Leofric5).  Mo.  Lund.  F.  :  Ringen. 
Bes.  :  Dorpat.  Univ.-Mus.  Fig.  5. 

27)  Idem.  —  Iluncpine.  Mo.  Peced.  Fundort: 
Pernau6).  Bes.  Walcker. 

28)  Idem.  —  Aelfric.  Grant  (ehester).  Fundort: 
Werro.  B  es. :  Kruse.  (Fehlt  bei  Lelew.).  Fig.  7. 

29)  Idem.  —  Elfr(ic).  Linc(oln).  Fundort:  Asche¬ 
raden.  Bes.:  Kruse. 

30)  Idem.  —  Leofric.  Lund.  Fundort:  Ascheraden. 
Bes. :  Kruse. 

31)  Idem.  —  Leofpine.  Lund.7)  Fundort  :  Asche¬ 
raden.  Bes. :  Kruse. 

V.  Stempel  von  1014 — 1016.  Ethelred,  rex  Anglo. 
Geharnischtes  Brustbild  ohne  Scepter  mit  Krone, 
und  auf  der  Rückseite  Kreuz  mit  Carree. 

32)  Edelred,  rex  Anglo.  Leofpine.  Mo.?8)  Fundort: 
Ascheraden.  Bes.  :  Mitauer  Museum. 

53)  Idem.  Hildulf.  Mo.  Egf. ?9)  Fundort:  Ringen. 
Bes.  :  Dorp.  Univ.-Mus. 

54)  Idem.  Wulfstan.  Mo.  Lu(nd).  Fundort:  Mcs- 
nersliof.  Bes.:  Esthn.  Gesellschaft.  Eine  ähnliche, 
aber  nicht  dieselbe  bei  Lelew.  XII.  Nr.  15. 


35)  Aedelred.  Edelric.  Mo.  Oxna( ford)  *).  Fund¬ 


ort  :  Werro.  B. 

26)  Idem. 
Wendau.  Bes. : 


:  Dorp.  Univ.  -  Mus. 

+  B.  II.  NPEROllOCO 
Körber.  Fig.  8. 

C an  u  t  1. 3) 


Fundort 


57)  I.  Stempel.  Av.  Kopf  mit  Helm  und  Scepter, 
der  Scepter  mit  Lilien,  von  den.  J.  1017  — 1036.  Rev. 
Doppelkreuz  mit  Carre'e.  F.:  Werro.  B.:  Dorp.  U.-Mus. 

Av.  Cnud  Rex  oder  Recx  Angl.  Rev.  Eduard  on 
Lewege  (Lewes  in  Sussex  bei  Dover).  Lelew.  Atl.  II. 
PI.  XII.  Nr.  24.  —  Fig.  13. 

II.  Stempel.  Av.  Kopf  mit  Helm  und  Scepter.  Cnut 

liecx.  Rev.  Doppelkreuz  in  der 

58)  Mitte  eines  Cirkels,  Leofpine  on  Cent  (\va- 
rabirig).  Eine  ähnliche  bei  Lelew.  Atl.  XII.  23,  aber 
nicht  dieselbe4).  Fundort:  Werro.  Bes.:  Dorp.  U.-Mus. 

39)  Idem.  Leofpine  on  Dofr.  Fundort:  Werro. 
Bes.  :  Dorp.  Univ.-Museum.  Fig.  105). 

40)  Idem.  Recx.  Rev.  Brid  on  Ilestiic  (Hastings). 
Fundort:  Reval.  Bes.:  Gloy.  Fehlt  bei  Lelew. 

41)  Idem.  Leofdei  on  Stan(ford).  Fundort:  Reval. 
Bes. :  Gloy. 

42)  Idem6).  Leofot  on  Lund.  Fundort:  Asche¬ 
raden.  Bes. :  Kruse. 

43)  Idem.  Recx  Si  .  . .  on  Lunden.  Fundort: 
Ascheraden.  Bes.:  Kruse.  (Beide  von  dem  Halsbande 
in  Ascheraden.) 

III.  Stempel.  Brustbild  mit  Spitz-Helm  und  Scepter. 

Rev.  Doppelkreuz  mit  2  Kreisen  in  der  Mitte 
und  4  kleinen  Cirkeln  in  den  Winkeln  des  Kreuzes. 

44)  Cnut,  Rex  Angl.  Rev.  Icetnri.  Mo.  Cntg  oder 
Igcinri  (Canterbury)7).  Fundort :  Wendau.  B. :  Körber. 

45)  Cnut,  Rex  Ang.  Leofot.  Mon.  Lund.  Fundort: 
Ringen.  Bes.:  Dorp.  Univ.-Mus.  Fig.  98). 

46)  Idem.  Leofpine.  Difliiio.  Fundort:  Pernau9). 
Bes.:  Walcker. 


1)  Becker  1.  c.  hat  eine  ähnliche  vom  IVT.  Stempel ,  aber  mit 
dem  Miinzmeister  LEOFSTAN  MO  CENT. 

2)  Ganz  dieselbe,  nur  mit  der  Verschiedenheit,  dass  der 
Miinzmeister  sich  Aedelnod  schreibt,  fand  ich  in  Reval  in  der 
Sammlung  des  Hm.  Senators  Gloy.  Der  Miinzmeister  ist  bei 
Lelewel  nicht. 

3)  Auch  dieser  Miinzmeister,  dessen  Name,  merkwürdig  ge¬ 
nug,  mit  dem  Namen  des  Königs  viele  Aehnlichkeit  hat,  findet 
sich  hei  Lelewel  nicht. 

4)  Der  Name  des  Münzmeisters  ist  auf  der  Münze  eigentlich 
ELrEPT.  Lelewel  kennt  beide  Namen  nicht. 

5)  Dieselbe  Münze  bei  Lelew.  PI.  11.  Nr.  14.,  doch  ist  der 
Name  des  Miinzmeisters  MANNA.  Den  Namen  Leofric  kennt 
Lelewel  indess  auch.  H.  N.  II.  S.  62. 

6)  Vom  Ihn.  Apotheker  Walcker  von  einem  Silberarheiter 
in  Pernau  gekauft.  Der  Fundort  ungewiss,  aber  wahrscheinlich 
sie  ist  hei  Pernau  gefunden. 

7 )  Diese  drei  Münzen  gehörten  zu  der  einem  weiblichen 
Skelette  in  Ascheraden  von  mir  abgenommenen  Halskette. 

8)  Diese  Münze  ist  nicht  bei  Lelew.  Die  Vorderseite  wohl 
(Taf.  XII.  15.),  auch  das  Kreuz  auf  der  Rückseite,  aber  den 
Namen  des  Münzm.  liest  er  VNSPAL  MO  SCROD.  Lelewel 
nennt  übrigens  einen  Miinzmeister  Leofric  $.  62. 

9)  Auch  dieser  Miinzmeister,  dessen  Name  hier  ganz  deutlich 
ausgeprägt  ist,  ist  Lelewel,  obgleich  er  auch  Keder  und  Foun- 
taine  benutzte,  unbekannt. 


1)  Eine  ähnliche,  aber  nicht  dieselbe,  bei  Lelew.  11.  p.  62, 
nach  Fount.  und  Ked.  Doch  ist  ihm  der  Münzmeister  Edelric  in 
Oxford  unbekannt. 

2)  Der  Name  des  Miinzmeisters  und  Prägorts  ist  hier  nicht 
zu  lesen.  Lelewel  hat  die  Münze  (PI.  XII.  Nr.  155  mit  der  In¬ 
schrift  VNSPAC  M  O  SCROD. 

3)  Auch  die  Münzen  Canuts  theile  ich  in  5  verschiedene 
Stempel,  welche  wahrscheinlich  5  verschiedene  Perioden  seiner 
Regierung  andeuten  5  doch  wage  ich  diese  Perioden  noch  nicht 
zu  bestimmen. 

4)  Becker  kennt  einen  Münzmeister  Leofpine,  aber  nicht  in 
Canterbury,  sondern  on  NOR(wich)  cf.  1.  c.  n.  21. 

5)  Sehr  ähnliche  bei  Lelew.  XII.  p.  23;  allein  diese  ist  von 
PEDLOS  on  LINC(oln). 

6)  Bei  Lelewel  kommen  in  Stanford  bloss  die  Münzmeister 
Thuralf  und  Morald  vor;  Leofdei  kennt  er  nicht. 

7)  Fehlt  hei  Lelewel,  so  wie  überhaupt  der  Miinzmeister, 
dessen  Name  hier  ganz  deutlich  ist,  sonst  noch  nicht  vorgekom¬ 
men  ist.  Aehnlich  ist  die  bei  Lelew.  XII.,  25.  abgebildete. 

8)  Bei  Lelew.  (Tab.  XII.  Fig.  25.)  ist  eine  ähnliche;  doch 
ist  bei  ihm  der  unlesbare  Name  eines  andern  Miinzmeisters. 

9)  Durch  Hrn.  Apotheker  Walcker  von  einem  Silberarbeiter 
in  Pernau  gekauft,  daher  der  Fundort  ungewiss.  Die  Münze  ist 
in  Dublin  in  Irland  geprägt,  obgleich  dort  ein  besonderer  König 
(Sitrik)  regierte. 


c 
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47)  Idem.  Eidgar  Mo.  Lund.  Fundort:  Reval. 
Bes.:  Gloy.  Fehlt  bei  Lelewel.  Fount.  u.  Keder. 

48)  Idem.  Aelfgar  on  Lund.  *)  Fundort:  Reval. 
Bes.  :  Gloy. 

49)  Idem.  Etsige.  on  Estinca  (Hastings)1 2).  Fund¬ 
ort:  Reval.  Bes.:  Gloy. 

50)  Idem.  Recx.  —  Liping  on  Deod.  Fundort: 
Mäkshof.  Bes.  :  Kruse. 

51)  Idem.  Leofstan  on  Lund.  Fundort:  Mäkshof. 
Bes. :  Kruse. 

52)  Idem.  El .  on  Ilere(ford).  Fundort:  Asche¬ 

raden.  Bes.  :  Kruse. 

55)  Idem.  Le  .  .  .  pine  on  Dof(er).  F.  :  Aschera¬ 
den.  Bes.  :  Kruse. 

54)  Idem.  Elfgr  on  Lund.  Fundort:  Ascheraden. 
Bes.:  Kruse. 

kV.  Stempel.  Brustbild  des  Königs,  gekrönt  mit  der 
Lilienkrone  und  auf  der  Rückseite  ein  grosses 
Kreuz  in  4  Halbzirkeln. 

55)  Cnut,  Rex  Anglo.  Rev.  Eildri  on  Lund.3) 
Fundort:  Reval.  Bes.:  Gloy. 

56)  Idem.  Pihtside  on  Ines.4) 

57)  Idem.  Danorum  (sic)  Leo  .  .  .  on  (?)  Fundort: 
Ascheraden.  Bes.  :  Kruse. 

58)  Idem.  Anglor.  Durcetel5)  on  Ton  (Tanton). 
Fundort:  Werro.  Bes.:  Dorp.  Univ.-Mus. 

V.  Stempel.  Brustbild  mit  der  Strahlenkrone  ohne 
Scepter.  Rev.  4  Lilien  in  den  Ecken  des  Kreu¬ 
zes,  mit  je  2  Puncten  zur  Seite. 

59)  Cnut,  Rex  Anglo.  Rev.  DVR1N  ON  EO6).  F.: 
Cremon.  Bes.  :  Esthn.  Gesellschaft  in  Dorpat. 

Harold  I.  Haiefoot  von  1056  —  1059. 

Ganz  das  Gepräge  Cnuts  L,  und  zwar  die  Vorderseite 
vom  II.,  die  Rückseite  vom  V.  Stempel  Canuts. 
Gegenkönig  Hardi  Knut’s.  Nur  das  Brustbild  des 
Königs  ist  verschieden  und  hat  ein  Scepter,  einen 
Panzer  und  Schild. 

60)  Av.  Harold,  Bex.  Rev.  Eidine  on  Sceir  (?). 
Münzort  vielleicht  HERE,  welcher  Ort  auch  unter  Canut 


1)  Lelewel  kennt  keinen  Aelfgar  in  London,  sondern  bloss 
die  Miinzm.  Etsige,  Leofwine  und  Filfoedin  (?)  daselbst  zur  Zeit 
Canuts.  Sonst  hat  er  eine  sehr  ähnliche  Münze.  11.  p.  G9. 

‘2)  Lelewels  Miinzmeister  Etsige  ist  in  London,  hier  einer 
d.  N.  in  Hastings,  welcher  Prägort,  wie  es  scheint,  bisher  un- 
unbekannt  war.  Dieselbe  Münze  kommt  bei  Hecker  (I.  c.  p.  21.) 
von  einem  Münzmeister  Etsige  in  SERE  (vielleicht  HEREford) 
vor.  Es  scheint  daher,  dass  zuweilen  ein  und  derselbe  Münz¬ 
meister  die  Stempel  für  mehrere  Städte  schnitt. 

3)  Lelewel  hat  eine  ähnliche  (II.  p.  68.  PI.  XII.  Fig.  23.), 
aber  nicht  denselben  Münzmeister,  welcher  ihm  überhaupt  un¬ 
bekannt  ist. 

4)  Eine  ähnliche,  aber  mit  anderem  Münzmeister. 

5)  Auch  dieser  Miinzmeister  ist  Lelew.  unbekannt.  Aehnlich 
sind  bei  ihm  die  Namen  Durewerd  und  Grimcetel  (Lei.  p.  69.) 

6)  Die  Münzen  dieses  Stempels  sind  seltener.  Ich  habe  nur 
eine  davon  in  Cremon  gefunden.  Die  vorliegende  von  Durin 
aus  EO  (York)  fehlt  bei  Lelew.  Am  ähnlichsten  ist  die,  welche 
Lelew.  (All.  XII.  22.)  abbildet;  aber  in  dieser  hat  der  König 
einen  Scepter,  und  der  Miinzmeister  ist  RVLCE  in  LINC(oln) 
(Lelew.  1.  S.  6S). 


vorkommt.  Lelew.  II.  p.  69. J)  Fundort:  Ringen.  Bes.: 
Dorp.  Univ. -Museum. 

Hardi  -  Cnut  von  1059  —  1042. 

61)  Av.  Einfaches  Kreuz  mit  Halbmonden  an  der 
Spitze.  Rev.  Cirkel  mit  diametraler  Inschrift.  Fund¬ 
ort :  Werro.  Bes.:  Dorp.  Univ.-Mus.  Nach  Lelewel 
(II.  p.  77.  7.)  ein  „Numus  enigmaticus“.  Die  Inschrift  ist 
nicht  zu  lesen.  Nur  die  Rückseite  erklärt  Lelew.  durch 
„Aolgin  on  Lincoln“2). 

62)  Idem.  Nach  Lelewel.  Av.  Spirale  ornee  de 
feuilles,  d’anneaux  et  de  perles.  Leg.  XVEDHIOriEVIE. 
Rev.  Le  champ  cerne  est  ecartele  par  une  croix  patee 
videe  et  clechee,  öcartele  eile  meme  par  cinq  boules. 
Les  traits  de  ses  branches  sont  cotoyes  par  quatre  fils 
de  perles,  courbes  de  la  brauche  de  la  croix.  Die  In¬ 
schrift  auf  unserer  Rückseite  ist  VOEHCTATOIL  . . . 
RI^EIG.  Lelewel  rechnet  sie  zu  den  sonderbaren 
enigmatisclien  Münzen,  die  in  Canterbury  geprägt,  die 
Buchstaben  absichtlich  entstellten  und  versetzten.  (Le¬ 
lewel  II.  p.  75.). 

65)  Eduard  der  Bekenner ?  1041—1066.  Pernau. 
Walcker.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs  I.  im  Har¬ 
nisch  mit  Scepter.  -j-  EDRAID  RECX.  Rev.  Grosses 
Kreuz  in  den  Winkeln  PAC -j-,  Umschrift:  DVRTILE 
ON  STAN(ford).  Lelewsl  schrieb  sie  dem  Eduard 
zu.  Ich  möchte  diese  Münze  lieber  wegen  der  Inschrift 
dem  Edred  zuschreiben.  Becker  hat  keine  der  Art,  doch 
hat  er  eine  des  Harald,  mit  der  Inschrift  PAX  in  der 
Mitte  ohne  Kreuz. 

64)  Wilhelm  der  Eroberer .  1066  etc.  PyhJa  auf 
Oesel.  Kruse.  Av.  Brustbild  des  gekrönten  Königs. 
Rechts  seh.  PILLEM.  RE  .  .  Rev.  Grosses  Kreuz  mit 
Halbmonden  an  den  Spitzen.  In  jedem  Winkel  ein 
kleines  Kreuz  von  Blättern.  Umschrift  unleserlich. 
Cf.  Lelewel  III.  p.  116. 

65)  Erich  IV.  Lam.  1157 — 1147.  Pyhla.  Kruse. 
Die  Münze  bei  Broderus  Spec.  ant.  rei  num.  Ilafn. 
1701.  p.  74. 

66)  Woldemar  I.?  1157 — 1182.  Av.  Brustbild  des 
Königs  in  der  Perlenkrone.  OLIDENORE4-PE.  Rev. 
Doppelkreuz  mit  Halbmonden  an  der  Spitze.  Inschr. 
unleserlich.  Werro.  Dorp.  Univ.-Mus.  Fig.  14. 

NB.  Nach  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen 
in  der  König!.  Sammlung  in  Kopenhagen  sind  die  Münzen 
Woldemar’ s  von  anderer  Art.  Sie  ist  also  sehr  ungewiss. 

Ausser  diesen  fanden  sich  mehrere,  dem  Anscheine 
nach  Angelsächsische,  Alt-Schwedische,  Dänische  Mün¬ 
zen  in  Pyhla,  Ascheraden,  Pernau  und  Reval,  die  ich 
aber  noch  nicht  zu  placiren  weiss.  Dessgleichen 


1)  Diese  Münze  gleicht  ziemlich  der  bei  Lelew'.  (Atl.  XII. 
[>  27),  ist  aber  nicht  dieselbe  (cf.  II.  N.  d.  M.  a.  II.  p.  21).  Das 
Kreuz  ist  dasselbe,  aber  die  Inschrift  IIAROLDREX  ist  mit 
ganz  andern  Buchstaben  geschrieben,  und  der  Münzmeister  ist 
Linnec  in  Oxford.  Der  Miinzmeister  Eldine,  welcher  auf  unse¬ 
rer  Münze  vorkommt,  lebte  in  SCEIR,  welchen  Ort  Becker  (200 
seltene  Münzen  S.  22.)  für  Ilereford  hält.  Hier  kommt  auch 
dasselbe  Kreuz  (Tab.  I.  Fig.  34.),  aber  ein  anderer  Münzm.  vor. 

2)  Es  ist  sehr  schwer,  auch  diese  Buchstaben  herauszulesen. 
Lelewel  mag  für  seine  Behauptung  stehen. 
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Verzeichniss  der  gefundenen  Münzen. 


Wisbysche  üliinzcn , 


II.  Nach  der  Gründung  Russlands. 


mit  dem  Biscliofstabc  auf  dem  Avers  und  dem  Lamm 
und  der  Fahne  auf  dem  Revers,  deren  Zeitalter  sich 
auch  nicht  genau  bestimmen  lässt,  bei  Wendau,  Dorpat, 
Fellin,  Pernau,  Reval  und  Ascheraden1). 

Es  ist  hiebei  zu  bemerken  : 

1)  dass  sich  in  den  Ascheradenschcn  und  Crcmonschcn 
Gräbern  keine  Angelsächs.  Münzen  vor  Edelred  II., 
also  vor  dem  Ende  des  X.  und  Anfänge  des  XI. 
Jahrh.  und  keine  nach  Canut  gefunden  haben; 

2)  dass  ausser  den  Gräbern  auf  dem  Felde,  besonders 
da,  wo  die  älteste  kleine  Kirche  von  Aseheraden 
gestanden  hat  (cf.  Taf.  60.  Abtheil.  I.  u.  III.  unten 
rechts  und  Abtheil.  II.  Plan),  sich  auch  Münzen 
bis  zum  XV.  Jahrhundert  hinab  fanden ; 

5)  dass  in  der  Gegend  von  Koltzen,  Dreymannsdorf, 
Ilasau,  Kapseliten  und  Bornsmiinde,  wo  sich  die 
Griechischen  und  Römischen  Münzen  gefunden  ha¬ 
ben,  keine  Deutsche  und  Angelsächsische  vorge¬ 
kommen  sind,  ein  Zeichen,  dass  diese  Gräber  aus 
einer  ganz  andern  Periode  sind. 


\f.  Deutsche  und  Fränlsisehe  Münzen. 

Die  Alt  -  Fränkischen  Münzen ,  schon  au  und  für 
sich  sehr  schlecht  geprägt,  sind  grösstenlheils  hier  sehr 
wenig  erhalten  gefunden,  und  wegen  ihrer  Dünnheit 


sehr  verbogen  und  zerbrochen. 


Abbildungen  Tab.  67. 


2)  A.  888.  Wido  oder  Guido ?  Herzog  von  Spoleto, 
dann  König  von  Italien  und  Kaiser.  Av.  Ein  unförmliches 
Gesicht  en  face  W(ido)  I(taliae)  R(ex).  Rev.  Tempel 
mit  Kreuz  auf  der  Spitze,  umher  IIIO  oder  MIO1).  Fund¬ 
ort  :  Wendau.  Bes.  :  Past.  Korber. 

5)  A.  890  —  926.  Hermann  I. ,  Erzbischof  von 
Cöln.  Av.  IIErmannuS  oARCIoEPS  um  ein  Kreuz, 
in  dessen  Winkeln  VWV.  Rev.  S.  CoLoNIA.  Dass 
es  dieser  Hermann  I.  und  nicht  etwa  Hermann  II.  ist^ 
sieht  man  aus  der  Schreibart  von  Colonia,  welche  die 
der  Zeit  Otto’s  I.  ist.  Fundort:  Reval.  Bes.:  Gloy. 
Cf.  Götz  D.  K.  M.  Tab.  XIII.  Fig.  121.  126. 

4)  A.  936 — 973.  Otto  I.  Av.  Kreuz  mit  0D(D)0. 
Die  Umschrift  ganz  abgerieben.  Rev.  Tempel,  umher 
CIV.  Der  Prägort  ist  erloschen.  F. :  Wendau.  Bes.: 
Korber.  Aehnliche  bei  Götz,  Tab.  XIV.  Nr.  137.  158; 
aber  nicht  dieselbe. 

6)  Idem.  Av.  Kreuz  mit  einem  grossen  und  einem 
kleinen  Punkte  in  den  Winkeln,  OTTO  R(ex).  Rev.  Pro¬ 
tome  eines  Heiligen  (?).  Umschrift  unleserlich2).  F.: 
Wendau.  Bes. :  Körber. 

6)  Idem.  Av.  Kreuz  mit  4  Punkten  in  den  Win¬ 
keln,  ODO  RE(X).  Rev.  S.  Colonia.  F.:  Wendau.  Bes.: 
Körber.  Götz  (Tab.  LIII.  Fig.  693.)  hat  dieselbe,  liest 
aber  falsch  statt  REX :  -j-EX. 


1.  Vor  der  Gründung  Russlands. 

1)  A.  822  —  826.  Ebo,  Erzbischof  von  Rheims. 
Av.  Kreuz,  dazwischen  EBO.  Umschrift  RHENE.  Das 
Ende  der  Inschrift  am  Rande  links,  wahrscheinl.  (Archi- 
episc),  ist  abgerieben.  Rev.  Ein  anderes  Kreuz  mit 
Kreuzverzierung  umher,  ohne  Umschrift2).  Fundort: 
Werro.  Bes.:  Dorp.  Univ.  -  Museum. 


1)  Die  Ascheradensche ,  welche  in  den  Ruinen  der  alten 
zerstörten  Kirche  gefunden  wurde,  also  wahrscheinlich  aus  dem 
Ende  des  XII.  oder  Anfänge  des  XIII.  Jahrhunderts  ist,  hat.  auf 
dem  Avers  einen  sehr  verzierten  Bischofsstab  und  die  Legende 
MONEta  wisbuENS.  Auf  der  Rückseite  das  Lamm  mit  der 
Fahne  und  die  Umschrift  WISBVEN  sis  ciVItas. 

2)  In  der  A’ö7t«eschen  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und 
Wappenkunde,  Berl.  1841.  Jalirg.  1.  5  u.  G.  H.  S.  172,  wird  ein 
Auszug  aus  meinen  Berichten  über  meine  Münzfunde  initgetheilf. 
Ich  werde  darin  Krause  genannt  und  „Bauerberg“  wird  neben 
Arensburg  als  Stadt  bezeichnet.  Wahrscheinlich  soll  dies  sich 
beziehen  auf  meine  kurze  Andeutung  ,,  Bauerberg  hei  Carmei“ 
S.  171  ,  allein  es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  Arabische  Münzen 
in  demselben  gefunden  sind.  Von  der  Münze  des  Ebo  steht 
S.  175  :  „Die  älteste  Fränkische  Münze  soll  von  Ebo,  Erzb.  von 
Rheims,  herrühren.“  Der  Verfasser  scheint  also  daran  zu  zwei¬ 
feln  ,  daher  hier  Einiges  darüber :  Es  ist  interessant ,  dass  unsere 
I  rünkisch  -  Deutschen  Münzen  mit  dem  ersten  Apostel  der  Scandi- 
navier  Ebo,  von  welchem  sonst,  so  viel  ich  weiss,  noch  keine 
Münze  bekannt  ist,  beginnen.  Es  ist  derselbe  Erzbischof  von 
Rheims,  welcher  unter  Ludwig  d.  Er.  im  Jahre  822  mit  Heriold, 
dem  Bruder  des  Eurik ,  ad  terminos  Nortmannorum  pracdicandi 


gratia  geschickt  wurde,  und  im  J.  823,  nachdem  er  „multos  ex 
iis  baptizaverat“  als  Vorläufer  des  Anscharius  zurückkehrte  (Ein¬ 
hard  i  annales  P.  1.  ad  ann.  S22  et  823).  IJeriold  hatte  damals 
den  Kaiser  um  Beistand  gegen  die  Söhne  Gottfrieds  gebeten, 
und  ging  826  seihst  zur  Christi.  Religion  über.  Der  Name  EBO 
in  drei  Winkeln  des  Kreuzes  und  das  kleine.  Kreuz  im  vierten 
Winkel  des  grossem  Kreuzes  über  den  Namen  ist  zu  deutlich, 
als  dass  man  es  verkennen  könnte.  An  Ehoracum  ist  aber  nicht 
zu  denken,  1)  weil  die  ganze  Münze  gar  keine  Aehnlichkeit  mit 
den  Angelsächs.  Münzen  hat ;  2)  wegen  der  Umschrift  Rhene 
für  Eherne  (nsium  Archiep.);  3)  weil  ferner  damals  auf  den 
Münzen  der  Angelsachsen  der  Name  der  Stadt  nie  in  dem  Kreuze, 
sondern  immer  als  Umschrift  der  Rückseite  geprägt  wurde;  4) 
weil  dann  der  Name  des  Königs,  unter  dem  sie  geprägt  wäre, 
dastehen  müsste,  und  5)  York  nicht  Ehoracum,  sondern  Eofrewik 
um  diese  Zeit  hiess;  wer  soil  also  nun  dieser  Ebo  sein,  wenn 
es  nicht  der  Erzbischof  von  Rheims  ist  ?  —  Dass  aber  Ludwig 
d.  Fr.  auch  schon  einigen  Bischöfen  und  Klöstern  das  3Iiinzrecht 
„zu  ihrem  Nutzen“  verlieh,  habe  ich  in  meiner  Beilage  E,  über 
die  Palfersche  Waage  S.  31  dargethan,  und  es  ist  wohl  zu  ver- 
mulhen,  dass  diesem  ersten  Apostel  der  Nortmannen  dasjenige 
nicht  verweigert  worden  sei,  was  minder  verdienten  Klöstern 
gegeben  wurde. 

1 )  Das  Gepräge  dieser  Münze  ist  ganz  Deutsch.  Form  und 
Grösse,  wie  die  der  Ottonen  und  Heinriche.  Der  Tempel,  wie 
er  hier  auf  der  Rückseite  erscheint,  kommt  schon  seit  Ludwig 
d.  Fr.  (Götz.  Tab.  XI  Fig.  53  u.  57.),  hei  Ludw.  III.  und  Lud¬ 
wig  Bosonides  vor.  Was  den  Prägort  RIO  oder  MIO ,  womit 
der  Name  anfängt,  anbetrilft:  so  weiss  ich  nicht,  welcher  es 
sein  kann;  vielleicht  MedlOlanum. 

2)  Diese  Münze  ist  sonst,  so  viel  ich  weiss,  nicht  beschrie¬ 
ben.  Ich  schreibe  sie  Otto  L  zu .  weil  dieser  allein  neben  den 
grössten  Punkten  in  den  Winkeln  des  Kreuzes  auch  kleine  Punkte 
hat  (Götz,  ruh.  XI.  Nr.  GG.  G7.  83.).  Die  Münze  ist  sehr  abge¬ 
rieben  und  verbogen. 
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7)  Idem.  Av.  Kreuz  mit  ODLO  umschr.  Itev. 
S.  COLON1A.  Fundort:  Wendau.  Bes.:  Korber.  Götz 
hat  ähnliche  (Tab.  XIII.  Fig.  US.  116.  etc.);  alle  mit 
Colonia.  Die  Inschrift  im  Kreuz  fehlt  aber  bei  ihm. 

8)  A.  951.  Idem  und  Adelheid.  Av.  Kreuz  mit 
ODOD.  Umschrift  ganz  verwischt  bis  auf  (KE)X.  Rcv. 
Tempel,  unten  AUL  (Adelheid)1 1 2).  Fundort:  Wendau. 
Bes.  :  Korber. 

9)  A.  961 — 972.  Otto  Rex.  Av.  Kreuz  innerhalb 
eines  punktirten  Randes  ODDO  RE(X).  Rev.  S.  COLO- 
NIA.  Fundort:  Oesel.  Bes, :  Esthn.  Gesellschaft  in  Dorp. 
Götz  R.  M.  liest  S.  130.  ODDO  —  Eil  gewiss  falsch  1 
das  R  ist  hier  ganz  gut  erhalten. 

10)  A.  962 — 973.  Otto  I.  Imperator.  Av.  Kreuz 
mit  4  Punkten.  Umher  00  do  imperator  AVG.  Rcv. 
S.  Colonia.  Fundort:  Werro.  Bes.:  Dorp.  Univ.-Mus. 
Götz  (Nr.  118.)  hat  eine  ähnliche  auch  mit  dem  An¬ 
fänge  00  im  Namen  des  Kaisers. 

11)  Idem.  Nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieses 
Exemplar  (ot)TO  statt  ODDO  liest.  Fundort:  Werro. 
Bes.:  Dorp.  Univ. -Museum, 

12)  Solche  Ottonenmiinzen ,  besonders  von  der 
Stadt  Cöln  geprägt,  fanden  sich  auch  in  grosser  Anzahl 
in  Oesel,  Mäkshof,  Mone,  Reval  etc.  Viele  sind  ge¬ 
henkelt  und  scheinen  wegen  des  Kreuzes  von  den  ersten 
Christlichen  Besuchern  des  Landes  gern  getragen  zu 
sein.  Daher  scheint  es  mir  auch  zu  kommen,  dass 
man  sie  auch  in  Blei  und  Zinn  zum  Tragen  nachbil¬ 
dete.  Bes. :  Kruse. 

13)  Eine  solche,  jedoch  nur  einseitige  Nachbildung 
fand  sich  in  Ascheraden,  jedoch  nicht  in  einem  Grabe. 
Sie  hat  das  Kreuz  und  darin  deutlich  OTTO.  Fundort: 
Ascheraden.  Bes. :  Past.  Neuenkirchen.  —  Eine  andere 
fand  sich  in  Neu-Ottenhof  bei  Salisburg,  diese  jedoch 
mit  Nägeln  in  den  Winkeln  des  Kreuzes,  und  umher 
eine  unleserliche  Inschrift.  Bes. :  Esthn,  Gesellschaft. 
Cf.  Tab.  57.  Fig.  17.  18. 

14)  Zu  diesen  Ottonenmiinzen  möchte  ich  auch 
die  sonderbare  Münze  rechnen,  welche  auf  beiden  Sei¬ 
ten  ein  Kreuz  und  umher  310M3  viermal  wiederholt 
hat.  Diese  scheint  Memelebe,  den  Lieblingsaufenthalt 
des  Kaisers  anzudeuten.  Fundort:  Ringen.  Bes.:  Dorp. 
Univ.- Mus.  Thomsen  vermuthet,  dass  es  eine  Nor¬ 
mannische  Münze  sei  in  seiner  (als  Anfrage  übersandten) 
Tafel  I.  Des  pieces  non  expliquees  de  la  collection  des 
monnoies  du  moyen  age.  3. 

15)  A.  960 — 990.  Erkenbuud,  Bischof  von  Strass¬ 

burg.  Av.  Ein  Gordischer  Knoten  in  Form  einer  Pyra¬ 
mide,  so  verschlungen,  dass  er  auch  ein  E,  ein  B  und 
ein  ü  bildet.  ERMANN. . PS,  oder  ersteres 


1)  Diese  Münze  ist  meines  Wissens  noch  nirgends  publicirt. 
Götz  hat  eine  sehr  ähnliche  Tab.  XI.  Fig.  71.  Adelheid  ver¬ 
mählte  sich  mit  Otto  951  nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gemahlin 
Editlia.  die  gleichsam  auf  Otto's  I.  figurirt.  Die  Münze  ist  nicht 
abgeriehen,  wie  man  aus  dem  Mangel  des  obern  Theils  der  Le¬ 
gende  vermuthen  sollte,  sondern  sie  hat  einen  scharfen  erhabenen 
Band  ringsumher,  und  muss  daher  schlecht  geprägt  sein. 


ERKBiMl  etc.  scheint  es  jedoch  mehr  zu  sein.  Rev.  Eine 

Kirche  mit  2  Thiiren  zur  Seite,  -f-  ARGEN .  ciVT. 

Fundort:  Oesel.  Bes.:  Esthn.  Gesellschaft.  Da  unter 
den  Strassburger  Bischöfen  kein  Hermann  ist,  so  halte 
ich  dafür,  dass  diese  Münze  dem  Bischof  Erkenbaud 
gehört.  Eine  Münze  dieses  Bischofs  kommt  auch  vor 
als  eine  „mit  dem  Gordischen  Knoten  auf  eine  unge¬ 
wöhnliche  Art  bezeiclincte“  in  Rauchs  Aufsatze  über 
einen  Denar  Ludwigs  II.  vom  J.  855  —  875  in  Köhne’s 
Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde  (Berl. 
1841.  2.  II.  S.  49),  genommen  aus  Berstedts  Versuch 
einer  Mlinzgesch.  des  Elsasses.  Freiburg  1840.  Nr.  141. 

16)  Otto,  Herzog  von  Alemannien.  Av.  Kreuz,  in 
den  Winkeln  Punkte,  OTTO  DVX.  Rev.  Ein  Tempel, 
REGNA  C1VITAS.  lin  Tempel  REGI.  Fundort:  Oesel. 
Bes.  :  Esthn.  Gesellsch.  Ein  ähnlicher,  aber  nicht  der¬ 
selbe  bei  Mader  IV.  n.  30.  In  Regensburg  geprägt,  als 
Otto  die  Stadt  in  Besitz  hatte.  Dieser  Otto  ist  der 
Sohn  Ludolfs,  Enkel  Otto’s  I, 

17)  A.  1004 — 1024.  Heinrich  II.  Av.  Kreuz  mit 
Punkten  in  den  Winkeln.  HINRICVS  REX.  Rev.  CO- 
LOGA  (für  Colonia).  Fundort:  Werro.  Bes.:  Dorpat. 
Univ.-Mus.  Aehnliche  bei  Götz  Nr.  192,  nur  ist  Colo- 
lonia  bei  ihm  deutlich  ;  hier  ist  G  für  NI. 

18)  Idem.  Av.  (h)INR(icus  rex).  Kreuz  mit  vier 
Punkten.  Rev.  Kirche  (Argen)T  Cl(vitas).  Prägort: 
Strassburg.  Fundort:  Werro.  Bes.:  Dorp.  Univ.-Mus. 

19)  Idem.  Zu  Regensburg  geprägt.  Götze  Nr.  191, 
doch  nicht  ganz  dieselbe1).  Fundort:  Cremon  in  einem 
Grabe.  Bes. :  Esthn.  Gesellschaft. 

20)  A.  1004—1024  oder  1039-1056.  Heinrich  II. 
oder  III.  Av.  Kreuz,  darin  ODvD.  Rev.  Tempel, 
AVGV  ccTA  CIVIT.  Fundort:  Wendau.  Bes.:  Körber. 
Unter  den  Heinrichsmünzen  giebt  es  viele,  welche  Götz 
K.  M.  S.  62  ungewisse  nennt,  und  die  Legende  um  das 
Kreuz,  so  wie  auch  hier  unleserlich  ist*).  Auch  diese 
gehört  zu  diesen  unleserlichen.  Ich  habe  sie  abgebildet 
Tab!  57.  Fig.  20. 

21)  Idem.  Zu  Br(emen)  geprägt,  wo  unter  Hein¬ 
rich  III.  eine  Münze  war  (Götz  S.  59).  Functprt:  Rin¬ 
gen.  Bes.:  Univ. -Museum. 

22)  Idem.  Av.  Kreuz.  ODOD.  Das  letzte  D  undeut¬ 
lich,  fast  wie  O  gestaltet.  Rev.  Tempel  mit  4  Säulen. 
AUgux  ta  CiviT.  F. :  Oesel,  doch  nicht  sicher.  B. :  Kruse. 
Die  Münze  befand  sich  unter  den  in  Reval  von  mir  gc- 


1)  Diese  Münze  hat  den  Typus  Heinrichs  II.  und  auf  dem 
Av.  die  Umschrift  vollkommen  HEINRICVS  REX;  auf  dem  Rev. 
ein  Kirchengebäude,  darin  ENC  (Ilenricus)  und  umher  in  etwfas 
verzogenen  Buchstaben  REIIGNV  CIVITAcc  •••  Cf.  Götz,  Nr.  248. 
249.  230.  251.  252.,  wo  Götz  zweifelt,  ob  er  er  sie  Heinrich  II. 
oder  III.  zuschreiben  soll.  Ich  möchte  diese  lieber  Heinr.  II. 
zuschreiben  wiegen  des  Tempels  mit  der  Inschrift  ENC. 

2)  Es  ist  dies  die  Zeit  der  eniginatischen  Münzen  auch  in  Eng¬ 
land,  worüber  Nr.  öl.  u.  02.  unter  den  Angelsächs.  Münz.  Die 
Buchstaben ,  wenn  es  welche  sind ,  sind  scharf  geprägt  und  we¬ 
nig  abgerieben ;  allein  man  würde  sie  doch  nicht  lesen ,  und  nur 
durch  Kupferstich  oder  Lithographie  nachbilden  können. 
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kauften,  sehr  verbogenen  Silbermünzen,  die  wegen  ihrer 
Schlechten  Erhaltung  schwer  genau  zu  bestimmen  sind. 

23)  A.  101(5.  Poppo ,  Erzb.  von  Trier.  Av.  Kopf 
des  Erzbischofs  mit  dein  Stahe.  POPPO  ARCIIIEPm 
TREVERS.  Rev.  Zwei  Hände  2  Lanzen  in  die  Erde 
pflanzend.  Oben  SPERVS  (Sts. Petrus).  F.:  Ringen.  Bes.: 
Dorp.  Univ.-Mus.  Lelew.  II.  N.  du  Mojen  age  III.  p.  179. 

24)  A.  1024  —  1026.  Conrad  II.  als  König.  Av. 
Kreuz  mit  4  Punkten  in  den  Winkeln.  CIIVINRADVS 
Rex.  Rev.  Kirche,  im  Portale  COLONIA  ;  cfcVEN  PL 
L1GHIN,  Venerabiüs  Piligrinus.  F. :  Wendau.  Bes.: 
Körber.  Diese  Münze  ist  bisher  noch  nicht  bekannt 
gewesen.  Erst  von  dem  Erzbischöfe  Piligrin  hat  Götz 
eine  Münze  Nr-.  217,  wo  Conrad  schon  als  Kaiser  (IMP) 
erscheint.  Diese  mus  also  vor  1027  sein.  Ich  habe  sie 
abgebildet  Tab.  57.  Fig.  21. 

25)  A.  1021  —  1027.  Conrad  II.  als  König  und 
Piligrin  von  Cöln.  Av.  Der  gekrönte  Kopf  des  Königs 
rechts  sehend.  COrirADVs  REX,  letzteres  jedoch  etwas 
undeutlich.  Rev.  Ein  Tempel  mit  6  Säulen  (die  mitt- 
lern  4  in  der  Mitte  unterbrochen)  und  mit  rundem  Dache, 
oben  ein  Kreuz.  LTmschrift  Sancta  ColCONIA  (wahr¬ 
scheinlich  Sancta  Colonia).  Auch  diese  Münze  finde  ich 
nirgends  beschrieben.  Fundort:  Reval.  Bes.:  Gloy. 

26)  A.  1027  —  1056.  Conrad  II.  als  Kaiser  und 
Piligr.  Av.  COnrADVS  IMP.  In  der  Mitte  ein  Kreuz, 
in  dessen  Winkeln  PI  LI  GR  IIV.  Rev.  Kirche  mit  spit¬ 
zem  Dache,  oben  ein  Kreuz,  das  Dach  von  6  Säulen 
getragen.  Umher  SanCTA  COLONIA.  F. :  Mäkshof. 
Bes.  :  Kruse.  Götz  p.  55.  Nr.  217. 

27)  A.  1027- — 1056.  Conrad  II.,  Kaiser  u.  Piligr. 
Av.  Kopf  des  Königs  CIIVONRADVS  IMP.  Rev.  Kirche 
mit  rundem  Dache,  darin  PILIGRIN.  Umschrift  SANCTA 
COLONIA.  Fundort:  Werro.  Bes.:  Dorp.  IJniv. -Mus. 

28)  Eine  ähnliche,  nur  Rev.  keine  Kirche,  sondern 
ein  Kreuz.  Fundort:  Werro.  Bes.:  Dorp.  Univ.-Mus. 
Götz  hat  dieselbe  Münze  Nr.  217. 

29)  Eine  ähnliche,  nur  im  Kreuze  mit  retrograder 
Schrift  PILIGRIN.  Fundort:  Werro.  Bes.  Dorp.  Univ.- 
Mus.  Tab.  57.  Fig.  221). 

30)  A.  1036.  Conrad  II.,  Imp.  Av.  Kreuz,  CIIVON- 
raDVS  Imp.  Rev.  Kirche,  darin  COLONIA.  Umher 
HERMAN  ArchiEPS.  Er  wurde  nach  Piligrin  Erzbischof. 
Fundort:  Werro.  Bes.:  Dorp.  Univ.-Mus. 

«)1)  A.  1027  — 10._)9.  Conrad  II.  Av.  Kreuz  mit 

4  Kugeln  in  den  Winkeln,  CVNRAT . unstreitig 

Imperator,  weil  ein  Raum  für  9  Buchstaben  übrig  bleibt. 
Rev.  CICCIV,  Platz  für  6  Buchstaben  vorher.  Die 
Ilauptbuchstaben  fehlen  also,  weshalb  der  Prägort  nicht 
zu  ermitteln  ist.  Im  Kreise  ist  eine  kleine  Kirche  mit 
spitzem  Dache  und  darin  ein  Kreuz,  wie  es  schon  auf 
den  Münzen  Otto’s  I.  sich  darin  findet.  F.  :  Mohne 
Bauerberg.  Bes.  :  Past.  Schmidt.  Götz  p.  56.  Nr.  220. 

52)  A.  1026-1046.  Heinrich  III.,  Rex.  Av.  Kopf 

1)  Diese  finde  ich  nirgends  beschrieben  oder  abgebildet. 


des  Königs  mit  Krone  und  Scepter.  Umschrift  HEN- 
RICVS  REX.  Rev.  Querdurch  BRVN  ,  umher  DOC- 
CVogA.  Fundort:  Werro.  Bes.:  D.  Univ.-Mus.  Ueber 
die  Erklärung  dieser  Münze  s.  m.  Götz  K.  M.  p.  64.  65 1). 

55)  Idem.  Av.  Das  schlechtgeprägte  Brustbild  des 
Kaisers,  gekrönt,  rechts  sehend.  Im  Felde  I:  NIRIC 
RX.  Rev.  Ein  Kreuz  in  einem  Cirkel,  darin  in  den 
Winkeln  die  Typen  Heinrichs  II.  D  v  O  V  Der  Präg¬ 
ort  umher,  obwohl  die  einzelnen  Zeichen  deutlich  ge¬ 
prägt  sind,  nicht  zu  lesen.  F.  :  Reval.  Bes.:  Gloy. 
Götz  führt  S.  62  mehrere  solche  unlesbare  Umschriften 
des  Prägorts  an. 

54)  A.  1027.  Bernold,  Bischof  von  Utrecht.  Av. 
Eine  Brücke,  darüber  TRAIECTV  ;  Umsclir.  S.  BER- 
NARDVS  (nicht  Bernoldus,  wie  Lelewel  hat).  EBISCO- 
PVS  (sic).  Rev.  Der  heil.  Martin  mit  Kreuz  und  Krumm¬ 
stab.  Umschrift:  -f-  IllSCSio  MA11TINVS  ARCBI.  Nach 
Lelewel:  SCS.  MARTIN  VS  ARCBIEA.  Fundort:  Nig- 
gen.  Bes. :  Körber.  Nach  Lelew.  II.  191.  PI.  XX.  5 : 
une  des  pieces  episcopales  tres  singulieres.  Sein  Exem¬ 
plar  war  zu  Sierpov  gefunden2). 

55)  A.  1046  —  1056.  Heinrich  III.,  Imperator3). 
Av.  Kopf  des  Kaisers,  IIEIMIRICVS  IMP.  Rev.  Kreuz, 
an  dessen  4  Spitzen  BONV.  Umschrift  DARTNAVA. 
F.  :  Werro.  Bes.  :  Dorp.  Univ.-Mus.  Die  Münzen  die¬ 
ser  Art  halten  Mader  und  Götz  für  Münzen  von  Bonn; 
allein  hier  steht  deutlich  der  Name  des  Prägorts,  um¬ 
her  Dartnava,  Dortmund,  welches  nach  Götz  (p.  60) 
auch  Prägort  unter  Heinrich  III.  war.  BONV  muss  Ab¬ 
breviaturen  einzelner  Worte  enthalten.  Tab.  57.  Fig.  25. 

36)  A.  1036  —  1056.  Heinrich  III.  Av.  Tempel 
mit  Kreuz  im  Portale,  an  einer  Seite  1ND — EV.  Rev. 
MILIGIN?4)  in  einem  breiten  Kreuz.  Fundort:  Niggen. 
Bes.  :  Körber. 

37)  A.  1056 — 1076.  Heinrich  IV.,  Erzbischof  v. 
Cöln.  Av.  Ein  Kreuz,  in  dessen  Winkeln  ANNO.  Um¬ 
schrift  IIEnricuS  REX.  Rev.  Eine  Kirche  mit  6  Säulen, 
oben  ein  grosses  Kreuz.  (Sancta)  COLONIA.  Fundort: 
Mäkshof.  Bes. :  Kruse.  Diese  Münze  finde  ich  auch 
weder  bei  Götz,  noch  sonst  wo  beschrieben. 

58)  A.  1064  —  1075.  Salomon,  König  von  Ungarn. 
Av.  Der  König  sitzend  die  Rechte  erhoben,  die  Linke 
mit  dem  Scepter.  REX  SALOMONI.  Rev.  PANONLA. 
F. :  Niggen.  Bes. :  Körber.  Lelewel  (H.  N.  M.  A.  PI. 
XXIII.  Fig.  2.)  hat  sie. 


1)  Aus  Allem,  was  darüber  geschrieben  ist,  ergiebt  sich  kein 
sicheres  Resultat. 

2)  Lcleicel  (1.  c.  S.  214)  bemerkt,  dass  der  Bischof  von 
Utrecht  seit  1027  dem  heiligen  Bernardus  die  Ehre  angethan 
habe,  auf  den  Utrechtschen  Münzen  zu  erscheinen.  In  Mainz, 
Lüttich,  Münster  und  Bremen  erhielt  er  später  seit  1060  die¬ 
selbe  Ehre. 

3)  Heinrich  III.  folgte  zwar  schon  im  J.  1036  seinem  Vater, 
allein  er  wurde  erst  im  J.  1046  in  Rom  als  Kaiser  gekrönt,  wes¬ 
halb  diese  Münze  erst  nach  1046  fallen  kann. 

4)  Diese  Münze,  welche  ich  nirgends  beschrieben  finde,  und 
deren  Prägort,  welcher  deutlich  geschrieben  ist,  ich  auch  nicht 
deuten  kann,  möchte  ich  wegen  des  besonders  gestalteten,  aus 
Halbzirkeln  geformten  breiten  Kreuzes  für  eine  Heinrich  III.  ge¬ 
hörige  halten. 


Deutsche  und  Fränkische  Münzen. 


19 


05 


59)  Ecbert  II.,  Herzog  von  Thüringen.  Av.  Pro- 
tome  des  Herzogs  V.  ECBERTVS  (Venerabilis  Ecbertus). 
Rev.  Zwei  Brustbilder  (Simon  und  Judas).  DORINGVS. 
F. :  Wendau.  Bes.  :  Korber.  Götz  liat  diese  Münze 
nicht.  Sie  entscheidet  aber  sehr  schön  manche  von 
ihm  über  Ecbert  aufgeworfene  Fragen,  z.  B.  das  V 
vor  Ecbert,  welches  hier  deutlich  steht,  und  die  In¬ 
schrift  auf  der  Rückseite,  welche  Götz  gar  nicht  hat. 
Abbild.  Nr.  56. 

Aussex-dem  fanden  sich  noch  viele  andere  Kaiser- 
und  Bischofsmünzen  aus  dem  X.  und  XI.  Jahrhnndei't ; 
einige,  wie  es  scheint,  auch  viel  frühei'e,  welche  iclx 
noch  nicht  zu  erklären  vennag.  Auch  sind  mehrere 
Münzen  der  spätem  Zeit,  die  waln-scheinlich  einem  der 
Christlichen  Krieger,  welche  im  Jahre  1225  die  Bui'g 
Mone  erstüi’nxten,  angehöi’ten,  von  Ilrn.  Past.  Schmidt 
in  Mone  theils  in  diesem  sogenannten  Bauerberge,  tlieils 
in  einem  Grabe  in  Wirokül  gefunden.  Darunter  fand 
ich  1)  aus  dem  Bauerberge  eine  Menge  vom  Erzb. 
Adolfe  on  Cöln  vom  J.  1195  — 1205;  2)  Vier  Stück 
von  Bruno  IV.,  Erzb.  von  Cöln,  vom  J.  1205  — 1208; 
5)  einen  Römischen  Denar  von  Otto  IV.  und  Jnnocenz  II. 
(Lelew.  III.  p.  15.  16.);  4)  aus  Wirokül  eine  von  Philipp, 
Erzb.  von  Cöln,  vom  J.  1167  — 1191,  von  welchen  icli 
auch  eine  vom  Goldarbeiter  Bauer  in  Reval,  die  er 
aus  Oesel  ei-halten  hatte,  kaufte;  5)  von  demselben 
mit  anderni  Gepräge  (beide  fehlen  bei  Lelewel);  6)  Von 
Otto  IV.  und  Innocenz  III.  vom  J.  1209  — 1212,  und 
7)  eine  von  Engelbert ,  Ei'zb.  von  Cöln,  vom  J.  1216 
bis  1225,  mit  dem  Stempel  von  Verona;  8)  einen  Denar 
von  Münster,  M0NASTE1UVM *). 

Unter  den  vom  Ilrn.  Past.  Schmidt  auf  Oesel  ge¬ 
fundenen  Münzen  besitzen  wir  eine  vom  Bischof  Simon 
von  Paderborn  (zwischen  1255  und  1275  in  Arnsberg 
geprägt).  Der  Av.  zeigt  den  Bischof  in  halber  Figur, 
in  der  Rechten  den  Bischofsstab,  in  der  Linken  die 
Weltkugel  mit  einem  Kreuze.  Rev.  Ein  dreifacher 
Halbzirkel,  wie  2  Sterne,  und  in  der  Mitte  ein  Deut¬ 
scher  Schild.  Auf  dem  Halbzirkel  steht  in  der  Mitte 
ein  Thurm,  links  und  i-eclits  2  Fahnen  mit  Kreuzen. 
Die  Inschrift  umher  ist  im  Anfänge  abgebrochen  und 
muss  aus  Lelewel  (III.  S.  255.  258.)  restituirt  werden 
civi  T.  ArensBERG.  Dieser  Prägort  kann  nicht  auf¬ 
fallen,  da  Simon  nicht  nur  in  Padeiborn,  sondein  auch 
in  Büren,  Brackei,  Warburg,  Driburg  und  sogar  in 
Volkmarsen  seine  Münzen  prägen  liess.  Die  Fahnen 
sollen  nach  Lelewel  erst  im  J.  1277  von  Cöln,  wo  sie 
seit  dem  letzten  Viertel  des  XII.  Jahrhunderts  aufkamen, 


1 )  Diese  Münze  hat  auf  dem  Avers  ein  Kirchengebäude  mit 
3  Tliünnen,  mit  der  Umsckr.  MOiNASTERIVM.  Rev.  Kopf  des 
heil.  Paulus  mit  der  Luis  ehr.  SANCTYS  PAVLVS.  Lelewel 
selzt  die  Prägung  dieser  Münzen  zwischen  12(50  und  1380.  Da 
diese  aber  mit  denen  gefunden  ist,  welche  in  dem  Grabe  von 
Wirokül  waren ,  eine  zweite  auch  im  Moneschen  Bauerherge 
bei  den  übrigen  Münzen  sich  befand,  und  keine  von  diesen  älter 
als  1223  ist:  so  scheint  daraus  zu  erhellen,  dass  auch  diese 
wohl  schon  im  Anfänge  des  XIII.  Jahrhunderts  geprägt  sein  muss. 


übergegangeu  sein.  Aus  dieser  Münze  des  Simon  er- 
giebt  sich  indess,  dass  sie  schon  etwas  früher  über¬ 
gegangen  sein  müssen,  wenn  die  Münze  nicht  etwa 
zufällig  diesem  Funde  beigemischt  ist,  worauf  der 
Umstand,  dass  sie  gehenkelt  ist  (die  andere  nicht),  deu¬ 
ten  könnte. 

Aus  diesem  ganzen  Cataloge  der  hier  gefundenen 
und  mir  bekannt  gewordenen  mittelalterlichen  Münzen 
ei’giebt  sich,  was  auch  die  Geschichte  hinlänglicli.  er¬ 
läutert,  dass  1)  seit  Ludwig  d.  Er.  bis  zur  Gründung 
des  Russ.  Staats  nur  wenig  directe  oder  indirectc  Ver¬ 
bindung  unserer  Ostseegegenden  mit  Deutschland  und 
England  nachgewiesen  wird,  wenn  nicht  noch  mehrere 
Münzen  aus  dieser  Zeit  gefunden  werden ;  dass 

2)  im  ei’stcn  Jahrhunderte  nach  der  Gründung 
Russlands  vom  J.  862  bis  Ethelred,  König  von  England, 
vorzüglich  nur  mit  den  Gegenden  am  Rhein  und  beson¬ 
ders  mit  Cöln  die  Verbindung  stattfand  ; 

5)  von  Ethelred  an  978  bis  Canuts  Tod  1056  aber 
die  lebhafteste  Verbindung  mit  diesen  Anglo-Dänischen 
Königen,  und  ebenfalls  mit  Cöln,  weniger  mit  Strassburg, 
Regensburg,  Augsburg,  Trier,  Dortmund,  Utrecht  etc.; 

4)  von  da  an  aber  diese  Verbindung  fast  ganz 
aufhörte,  bis  sie  endlich  mit  den  Kriegen  der  Deutschen 
im  XI.  und  XII.  Jahrhundert  wieder  lebhafter  wird  ; 

5)  ergiebt  sich  aus  den  Angelsächsischen,  Deut¬ 
schen,  Byzantinischen  und  Arabischen  Münzen,  die  zu 
Aschei’aden  und  Ci'einon  in  den  Gräbern  gefunden 
wurden,  dass  die  Alterthiimer  in  diesen  reichen  Fund¬ 
orten  wahrscheinlich  grösstentheils  aus  der  Ethelred- 
schen  und  Canutschcn  Zeit  herrühren ,  und  so  meisten- 
theils  den  Jahren  978  bis  c.  1040  zuzuschreiben  sind, 
d.  h.  auch  den  Zeiten  des  Wladimir  und  Jaroslaw, 
deren  beständige  genaue  Verbindung  mit  den  Warägern 
auch  aus  den  Russischen  Chroxjiken  erhellt.  So  werden 
denn  auch  wohl  die  übrigen  diesen  ähnlichen,  den 
Heidnischen  Gräbern  entnommenen  Walfen  und  Schmuck¬ 
sachen  derselben  Zeit  meistens  angehöi-en. 


VI.  Alt  -  Russische  Münzen. 

Von  Alt  -  Russischen  Münzen  ist  liier  nur  eine, 
nämlich  ein  höchst  intex'essanter ,  wohl  erhaltener  Sre- 
brennik  von  Jaroslaw  I. ,  in  einem  Grabe  bei  Rathshof 
in  der  Nähe  von  Dorpat,  vorgekommen.  Darüber  ist 
zu  vergleichen  Beilage  D.  S.  17.  —  Av.  Ein  dreispitzi¬ 
ger  Kii'chen-Candclabei\  Umher  im  Felde  -f-  IAPOC- 
•1ABJIE  CLPEBPO.  In  dem  Rande,  der  aus  2  Perlcn- 
kränzen  gebildet  ist,  steht  A  M  II  II.  Rev.  Jaroslaws 
Protome  im  Pallium,  das  auf  der  rechten  Schulter  mit 
einer  runden  Fibel  verbunden  ist.  Links  ein  runder 
Schild,  rechts  ein  Scepter,  an  den  Seiten  in  Columnar- 
schrift  OTE  —  ßPTIO.  Umher  in  dem  Perlenrande 
viermal  • :  *  Um  den  Kopf  eine  Glorie.  —  Gewicht  60 
Gran  Nünib.  Mediz.-Gew.  Der  Rand  ganz  unbeschädigt. 

Sonst  kommen  wohl  Russische  Münzen  hier  in 
Menge  an  vielen  Orten  \or,  aber  vorzüglich  nur  aus 
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Verzeichntes  der  gefundenen  Münzen. 


den  Zeiten  der  Restauration  Russlands  nach  Abwertung 
des  Tartarisclien  Joches,  besonders  häutig  von  Iwan 
JJassi/jewitsch  Grosngy ,  der  liier  überall  Spuren  seiner 
siegreichen  Waffen  zurückliess. 

VII.  ¥on  MoEigoltecIicn  Münzen 

ist  hier  nur  eine  und  zwar  an  dem  nordwestlichen  Ab¬ 


hange  des  Dombergs  von  Dorpat  gefunden.  Es  ist  eine 
bisher  noch  unerklärte  Kupfermünze,  jetzt  im  Besitze 
der  Gelehrten  Esthnischen  Gesellschaft.  Sie  liegt,  wie 
es  scheint,  an  der  Gränze  der  Christi,  und  Heidn.  Zeit 
Dorpats,  wo  im  Jahre  1223  Dorpat  von  den  Deutschen 
erobert  wurde,  und  zugleich  ein  Christlicher  Bischof 
den  Dschingis  Chan  anfeuertc,  seine  Horden  über  Russ¬ 
land  zu  ergiessen.  » 


Beilage  E. 


i  *>ie  Palfersclie  Waage. 


y),yw^)  Ä) 


Lieber  die  in  Liv-,  Cur -  ?m//  Esthland  unter  den  Necrolivonicis 

gefundenen  ß  f  angen  und  Gewichte . 


(Zur  Erklärung  der  Tafeln  50  u.  53.) 


A.  Beschreibung-  und  Ableitung  dieser 
Gewichte,  und  Zusammenstellung  der¬ 
selben  mit  andern  ähnlichen. 

rs 

den  für  die  wissenschaftliche  Kenntniss  der 
altern  Zeit  interessantesten  Altertliümern  gehört  un¬ 
streitig  alles,  was  an  Resten  von  alten  Gewichten, 
Waagen  und  Maassen  übrig  ist.  So  war  es  interessant, 
dass  in  einem  Norwegischen  Grabhügel  eine  zum  Zu- 
sammenschlagen  eingerichtete  Waage ,  oder  vielmehr 
h  ragmente  einer  solchen,  mit  einer  Schaale  und  einem 
Theile  der  Bronze-Ketten,  woran  die  Schaalen  hingen 
nebst  3  Gewichten,  so  wie  ein  nicht  zum  Zusammen¬ 
schlagen  eingerichteter  bronzener  Waagebalken  mit 
Schaalen  nebst  10  Gewichten  auf  dem  Hofe  Braaten, 
Amt  Buskered,  Vogtei  Ringerige  und  Ilallingdale  in 
Grabhügeln  gefunden  sind.  Letzterer  wurde  genau  be¬ 
schrieben  in  der  Nordisk  Tidsskrift  for  Oldkundighed 
Band  1.  Seite  400  etc.  ;  erstere  ebendaselbst  und  in 
der  Schrift:  Historisch  -  Antiquarische  Mittheilungen, 
herausgegeben  von  der  Königlichen  Gesellschaft  für  nor¬ 
dische  Alterthumskunde,  Kopenh.  1835.  Auch  ist  nach 
einer  Mittheilung  in  letztererSchrift  „irgendwo  im  Schles- 
wigschenu  eine  ähnliche  Schaalwaage  gefunden,  deren 
Schaalen  jedoch  fehlen.  Die  erstgenannte  befindet  sich 
im  Museo  zu  Christiania,  die  beiden  letztem  im  Museo 
der  König).  Dänischen  Gesellschaft  für  nordische  Alter¬ 
thumskunde. 

Diesen  3  Waagen  können  wir  3  andere  Waagen, 
die  jenen  gänz  entsprechen,  an  die  Seite  setzen.  Die 
erste  ist  ganz  vollständig  von  Bronze  mit  den  Ketten, 
welche  die  Schaalen  halten,  und  befindet  sich  unter 
den  1837  durch  die  Düna  aufgespülten  Alierthiimern 
im  Besitze  des  Hrn.  Pastors  Neuenkirchen  zu  Ascheraden, 
wo  ich  sie  nebst  den  Gewichten,  welche  dazu  gehören, 
abzeichnete  (Tab.  53).  Selbst  der  Stern  im  Grunde  der 
Waagschaale  ist  ganz  derselbe,  wie  der  in  der  Nor¬ 
wegischen  Waage.  Ob  die  beiden  Löffel  (Tab.  53, 
Fig.  2  u.  3)  unmittelbar  dabei  gelegen  haben,  weiss 
ich  nicht.  Ausserdem  fand  ich  auf  meiner  Reise  im 
Jahre  1859  selbst  in  einem  Grabe  einen  Waagebalken 
(Tab.  54,  Fig.  4),  der  ganz  dem  Norwegischen  bei 


Braaten  gefundenen  ähnlich,  nur  mit  den  Knöpfen  am 
Ende  noch  versehen  ist,  an  welchen  die  Waagschaalen 
aufgehängt  sind;  dann  ein  Gewicht  (Tab.  53,  Nr.  3) 
und  endlich  ein  ganz  ähnlich  gestaltetes  Gewicht  (ohne 
Waage)  in  einem  Grabe  zu  Stabbcn  auf  dem  Gute  des 
Hrn.  Baron  v.  Wittenheim ,  am  linken  Ufer  der  Düna 
in  Curland,  (Tab.  54,  Nr.  14)  und  ein  Gewicht  von 
Bronze  in  einer  grossen  Menge  zum  Einschmelzen  von 
einem  Gelbgiesser  zerstampfter  alter  Metallgeräthe, 
die  von  Ilasau ,  im  nördlichen  Curland ,  herrührten 
(Tab.  54,  Nr.  15).  Nach  meiner  Rückehr  von  der  gros¬ 
sen  archäologischen  Reise  fand  ich  noch  eine  Waage 
mit  einem  ganzen  Gewichtssysteme,  so  wie  in  Norwegen 
von  10  verschiedenen  Gewichten,  in  Dorpat  vor.  Diese 
ward  auf  einem  alten  Burgwalle  oder  einer  alten  Schanze 
in  Palfer,  in  Esthland  bei  Kosch,  gefunden  und  wun¬ 
derbar  gut  erhalten,  vom  Hrn.  Grafen  v.  Manteuffel 
der  Gelehrten  Esthnischen  Gesellschaft  geschenkt.  Dieses 
Palfer  ist  das  alte  Paltavaerae  im  Liber  Ccnsus  Daniae 
vom  J.  1231  — 1253,  damals  im  Besitze  eines  Dänen: 
Hartinan.  (Langb.  VII.  544.).  Wie  die  Norwegische  in 
Christiania  aufbewahrt,  war  auch  diese  in  einer  Büchse 
gefunden;  aber  jene  war  blos  von  Birkenrinde,  diese 
(die  unsere)  war  von  Bronze,  und  so  war  Alles  in  diese 
linsenförmige  Büchse  (Tab.  54,  Fig.  2)  eingepackt, 
ganz  vortrefflich  erhalten  bis  auf  einige  Gewichte, 
welche  durch  den  Eisenrost,  wahrscheinlich  eines  Schie¬ 
bers,  der  bei  Fig.  1.  1.  angebracht  war,  etwas  Eisenrost 
mitempfangen  hatten,  und  ein  Paar  Gewichte,  welche 
durch  den  Grünspan  etwas  abgefressen  waren. 

Was  die  Schwere  dieser  Gewichte  anbetrifft,  so 
hatte  zuerst  die  in  seinem  Besitze  befindlichen  Aschera- 
dischen  der  Hr.  Pastor  Neuenkirchen  auf  einer  empfind¬ 
lichen,  für  die  Homöopathie  gebrauchten  W  aage  gewogen 
und  mir  das  Gewicht  mitgetheilt.  Die  andern  von  mir 
gefundenen  Gewichte  liess  ich  von  mehreren  Apothekern 
in  Mitau,  Riga  und  Dorpat  und  vom  Hrn.  Prof.  Paucker 
in  Mitau  wiegen  und  nachwiegen,  und  über  das  Gewicht 
der  Gewichtstücke  in  der  Palfer’schen  Waage  erhielt 
ich  zuerst  vom  Hrn.  Prof  //.  eine  ausführliche  Liste. 
Da  aber  die  bisherigen  Abwägungen  nicht  mit  einander 
stimmten,  so  übergab  ich  alle  Gewichte,  mit  Ausnahme 
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derer,  welche  in  Ascheraden  in;  Besitze  des  Ilrn.  Past. 
Neuenkirchen  gebliehen  waren  (Tab.  85,  Nr.  1  u.  2), 
dem  Prof,  der  Physik,  Ilrn.  Dr.  Fr.  Parrot ,  welcher 
auch  die  Güte  hatte,  mir  ein  genaues  Verzeichniss  der 
Gewichte,  auf  einer  empfindlichen  Waage  des  Kaiserl. 
physikalischen  Cabinets  gewogen,  zu  übergeben,  zugleich 
mit  einer  hier  folgenden  Erklärung  des  Palferschen 
Wägapparats.  Ich  erhielt  diese  im  December  1859 
und  legte  dieselben  meinem  unterthänigsten  Berichte 
an  Se.  Fxcellenz  den  Ilrn.  Minister  bei,  später  aber 
im  April  1R40  hatte  Hr.  Prof.  Parrot  das  Ganze  noch 
ein  Mal  in  Rechnung  genommen,  deren  Resultat  ich 
als  die  letzte  wissenschaftliche  Arbeit  des  seligen  Parrot 
hier  mittheile : 

I.  „Beitrag  zur  Kenntniss  der  vormals  in  Livland 
gebräuchlichen  Gereichte  vom  Prof.  Fr.  Parrot 

in  Dorpat. 

Herr  Professor  Kruse  übergab  Unterzeichnetem  im 
W7inter  183!,/io  eine  alte  Schaalenwage  sammt  Gewichten 
in  einer  metallenen  Kapsel,  und  ausserdem  noch  drei 
einzelne  nicht  dazu  gehörige  Gewichte  von  derselben 
Art,  mit  dem  Wunsche,  das  diesem  Wägapparate  zum 
Grunde  liegende  Gewichtsystem  durch  eine  genaue  Ab¬ 
wägung  wo  möglich  zu  ermitteln. 

Die  Gewichte  bestanden  in  Messingstücken,  theils 
würfelförmig  mit  abgestumpften  Ecken,  theils  doppelt 
pyramidenförmig  mit  abgestumpften  Spitzen,  theils  kugel¬ 
förmig  mit  zwei  parallelen  Abflachungen,  alle  ohne  Griffe, 
Löcher  u.  dgl. ,  die  meisten  aber  mit  Zeichen  versehen, 
nämlich  ganz  kleinen  hineingeschlagenen  Reifen,  zu  zwei, 
drei,  vier  und  fünf  beisammen.  Es  wurde  die  Abwä¬ 
gung  mit  einer  sehr  guten  Waage,  nach  dem  Nürnberger 
Medizinalgewicht,  gemacht,  und  sie  ergab: 

Tafel  I.  a)  In  der  metallenen  Scliaale : 

1)  Ein  Gewicht  ohne  Zeichen1)  wog  618,1  Gran") 

(Tab.  84,  Nr.  4). 

2)  Ein  Gewicht  mit  dem  Zeichen  ©  wog  614,5  Gran 

(Tab.  54,  Nr.  5).  . 

5)  Ein  Gewicht  mit  dem  Zeichen  ©  auf  zwei  Sei¬ 
ten,3)  wog  524,1  Gran  (Tab.  54,  Nr.  6). 

4)  Ein  Gewicht  mit  dem  Zeichen  ©  ,  auf  der  gan¬ 
zen  Oberfläche  angerostet4),  wog  496,2  Gran 
(Tab.  54,  Nr  8). 


Anmerkungen  des  Verfassers. 

1)  Dies  Gewicht,  *o  wie  das  folgende  N'r.  ‘2  sind  ganz  vor- 
treftlich  erhalten  und  vollkommen  glatt,  nur  mit  geringem  edlem 
Rost  bedeckt.  Doch  ist  Nr.  2  an  einer  Seite  ein  wenig  abge¬ 
rieben. 

2)  ln  dem  Aufsatze,  welchen  ich  zuerst  von  Um.  Professor 

Fr.  Parrot  über  die  Waage  im  J.  1S39  erhielt,  sind  die  jetzigen 
Gewichte  noch  genauer  angegeben,  nämlich  Nr.  1:  =618,03; 

Nr.  2:  614,50;  Nr.  3:  524,10;  Nr.  4:  496,15;  Nr.  5:  403,30; 

Nr.  6:  399,65;  Nr.  7:  3S4.20 ;  Nr.  8;  276,10;  Nr.  9:  221,73; 

Nr.  10:  219,70;  Nr.  11:  494,95;  Nr.  12  :  206,20;  Nr.  13:  166,90. 

3)  Dies  Gewicht  ist  oben  und  unten  mit  angesetztem  Eisen¬ 
rost  ziemlich  stark  bedeckt,  so  dass  man  das  Zeichen  an  eiuer 
Seite  gar  nicht,  an  der  andern  nur  halb  sehen  kann. 

4 )  Dies  Gewicht  ist  unten  und  oben  und  auch  an  einer 
Seite  etwas  mit  angerostetem  Eisenoxyd  bedeckt,  so  dass  man 
an  der  einen  Seite  das  Zeichen  nur  halb,  auf  der  andern  Seite 
nur  3  Punkte  sehen  kann. 


5)  Ein  Gewicht  mit  dem  Zeichen  ^  auf  zwei  Sei¬ 

ten,  wog  405,5  Gran  (Tab.  54,  Nr.  7).1) 

6)  Ein  Gewicht  ohne  Zeichen,  etwas  roher  gear¬ 

beitet,  wog  599,7  Gran  (Tab.  54,  Nr.  9). 

7)  Ein  Gewicht  mit  dem  Zeichen  ©  auf  zwei  Sei¬ 

ten2),  war  angerostet  und  wog  584,2  Gran 
(Tab.  54,  Nr.  10). 

8)  Ein  Gewicht  mit  dem  Zeichen  ^  auf  zwei  Sei¬ 

ten,  wog  276,1  Gran  (Tab.  54,  Nr.  11  ).3) 

9)  Ein  Gewicht  mit  einem  flüchtig  eingeschnittenen 

Zeichen  ©  auf  einer  Seite,  wog  221,8  Gran 
(Tab.  54,  Nr.  15 ).4) 

10)  Ein  fast  kugelförmiges  Gewicht,  auf  einer  Seite 

mit@,  auf  der  andern  mit  ©  gezeichnet, 
wog  219,7  Gran  (Tab.  54,  Nr.  12). 5) 

b)  Nicht  zur  Waage  gehörigen  Gewichte:6 7 8 9 10) 

11)  Ein  Gewicht  mit  dem  Zeichen  @  , 7)  ziemlich 

stark  angerostet,  wog  495  Gran  (Tab.  55, 
Nr.  5).8) 

12)  Ein  Gewicht  ohne  Zeichen,  stark  angerostet,3) 

wog  206,2  Gran  ( Tab.  54,  Nr.  14). 

15)  Ein  von  Rost  sehr  zerfressenes  Gewicht lü)  wog 
166,9  Gran  (Tab.  54,  Nr.  15). 


1)  Dein  Anscheine  nach  sind  Nr.  5  und  6  nicht  beschädigt, 
ehr  glatt  und  ohne  Eisenrost. 

2)  Dem  Anscheine  nach  etwas  beschädigt,  doch  hat  sich 
auch  wieder  etwas  Eisenrost  angesetzt. 

3)  Nicht  ganz  glatt  und,  wie  es  scheint,  etwas  abgeriehen. 

4)  Noch  etwas  mehr  beschädigt  und  roher  gearbeitet. 

5)  Fast  ganz  glatt  und  unbeschädigt. 

6)  An  dieses  Gewicht  (Nr.  11  )  hat  sich  etwas  Eisenrost  an 
der  Seite  angesetzt,  es  scheint  aber  anderer  Seits  durch  Oxydation 
wieder  etwas  verloren  zu  haben. 

7)  Dies  Gewicht  scheint  durch  Oxydation  verloren,  aber  auch 
durch  Ansetzung  von  Eisenrost  etc.  wieder  etwas  gewonnen  zu 
haben. 

8)  Hier  scheint  sich  noch  mehr  Eisenrost  angesetzt  zu  haben. 

9)  Diese  Gewachte,  welche  ganz  die  Form  der  Palferschen 
Gewichte  haben,  gehören  wohl  unstreitig  zu  demselben  Gewichts¬ 
systeme.  Das  Gewicht  Nr.  11  (Tab.  53,  Nr.  3),  welches  ich 
besitze,  ist  in  Ascheraden  gefunden,  und  ich  glaube,  dass  es  bei 
der  Waage  (Tab.  53,  Fig.  1)  in  einem  Aschcradischen  Grabe  ge¬ 
funden  ist.  —  Das  Gewicht  Nr.  12  (Tab.  54,  Nr.  14)  ist  von 
mir  in  einem  Grabe  bei  Stabilen ,  auf  dem  reizenden  Gute  des 
Ilrn.  Baron  v.  Wittenheim  gefunden.  Stabilen  liegt  am  linken 
Ufer  der  Düna  in  Curland.  —  Das  Gewicht  Nr.  13  (Tab.  54, 
Nr.  15)  fand  ich  unter  den  zum  Einschmelzen  bestimmten,  schon 
zerstossenen  Altcrthümern  (Tab.  39),  welche  ein  dortiger  Gelb- 
giesser  mich  aussuchen  liess,  und  mir  verkaufte.  Es  war  von 
einem  .luden  gekauft,  der  als  Fundort  dieser  Alterthümer  Ilasau 
nannte.  —  Ausser  diesen  vom  Ilrn.  Prof.  Parrot  in  Rechnung 
genommenen  AlterthUmern  fanden  sicli  noch  in  Ascheraden  : 

Nr.  14.  Das  grösste  der  hier  gefundenen  vollkommen 
gut  erhaltenen  Gewichte  (Tab.  53,  Nr.  1),  ge¬ 
zeichnet  nach  der  genauen  Abwägung  des 
Pastors  J\euenkirchen  auf  einer  homöopathi¬ 
schen  Waage  wog  3  Uz.  2  Drchm.  =  1560  Gr. 

Nr.  15.  Das  kleinste  der  hier  gefundenen,  durch  Rost 
etwms  beschädigte  Gewacht  (ohne  Zeichen) 
(Tab.  53,  Nr.  2),  3  Drachm.  1  Scrup.  2 
Gran  —  202  Gran. 

Diese  blieben  im  Besitze  des  Ilrn.  Pastors  Neuenkirchen, 
und  konnten-  deshalb  vom  Ilrn.  Prof.  Parrot  nicht  mit  in  Rech¬ 
nung  gebracht  werden,  auch  konnte  Hr.  Prof.  Pauclier  sie  nicht 
selbst  w’ägen. 

10)  Nach  Abwägung  des  Ilrn.  Prof.  Paucker  in  Mi  tau  wiegt 


Parrots  Erklärung. 


Offenbar  hat  man  als  identische  Gewichte  zu  be¬ 
trachten  :  Nr.  1  u.  2;  dann  Nr.  3,  4  u.  11;  dann  Nr.  5, 
6  u.  7;  dann  Nr.  8  allein;  dann  Nr.  9,  10  n.  12, J) 
und  endlich  Nr.  15,  als  zu  stark  vom  Iiost  verändert, 
ganz  zu  übersehen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  anneh¬ 
men,  dass  das  Rosten  dahin  wirkte,  das  Gewicht  dieser 
Metallstücke  zu  vermindern ,  also  von  jeder  Art  der 
ebengenannten  Sorten  das  schwerste  auch  das  richtigste 
sein  wird.  Demnach  ist  also  : 

®  =  618,1  Gran;  ®  =  324,1 ;  0  =  403,5; 
=  276,1,  und  0  mit  Q  =  221,8. 

Man  kann  leicht  auf  die  Vermuthung  kommen ,  dass 
diese  Zeichen  die  Menge  der  in  jedem  Stücke  enthal¬ 
tenen  Gewichtseinheiten  andeuten  und  wenn  man  die 
entsprechenden  Divisionen  macht,  so  kommt  man  auch 
wirklich,  wenigstens  bei  den  ersten  vier,  auf  nicht  gar 
verschiedene  Einheiten,  nämlich  von  £ 23,6 ,  131,0, 
134,4,  und  158,0  Gran;  für  das  fünfte  aber  erhält 
man  durch  Division  mit  einer  ganzen  Zahl  kein  Resultat. 
Da  nun  aber,  genau  erwogen,  auch  die  Unterschiede 
in  den  anderen,  nämlich  von  123,6  bis  138  Gran,  doch 
zu  gross  wären,  als  dass  sie  als  Basis  einer  ordentlichen 
Abwägung  hätten  dienen  können:  so  wird  obige  Ver¬ 
muthung  von  der  Bedeutung  der  Zeichen  kaum  Geltung 
haben  dürfen. 

Vergleicht  man  aber  jene  fünf  Zahlen  untereinander, 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung,  so  findet  man, 
dass  alle  durch  51  fast  rein  aufgehen,  denn 
20  Mal  31  giebt  620  für  618  Gr. 
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11 

51  „ 

527 

11 

524 

13 

11 

51  „ 

405 

11 

403 
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11 

21  „ 

279 

11 

276 

7 

11 

31  „ 

217 

222 

Betrachtet  man  nun  die  Zahl  51  als  die,  diesem  Ge¬ 
wichtssysteme  zum  Grunde  liegende  Einheit,  so  wären 
0  =  20,  (£  =  17,  ®  =  15,  0  =  9  und  0  mit  Q  =  7 
dieser  Einheiten.  Was  kann  aber  der  Zweck  und  der 
Nutzen  von  fünf  Gewichten  sein,  welche  die  Einheit 
in  diesem  Verhältnisse  wieder  geben?  Unmöglich  ist 
irgend  ein  Zweig  der  Technik  oder  Industrie  anzuneh¬ 


men 


,  bei  welchem  gerade  nur  Abwiegungen  in  diesem 


Verhältnisse  vorkämen,  und  doch  kann  man  kaum  der  Ver¬ 
muthung  Raum  geben,  dass  hier  mehrere  Gewichte 
fehlen,  da  die  linsenförmige  Kapsel,  deren  Durchmesser 
3V4  und  deren  Dicke  2* 1/*  rheinl,  Zoll  beträgt,  durch 
die  beiden  Waagschaalen,  den  Waagebalken  und  die 
Gewichte  gerade  ausgefüllt  ist.  2) 

dieses  Gewicht  G94.6  Doli  Ross.,  welche  496,8  Gr.  Niirnb.  Med. 
Gewicht  ausmachen.  Die  Marke  e  ist  auf  der  einen  Seite  je¬ 
doch  wegen  des  Rostes  nicht  ganz,  deutlich  zu  sehen,  auf  der 
andern  Seite,  ebenfalls  wegen  des  Rostes,  gar  nicht. 

1)  Hierzu  gehörte  auch  wohl  das  in  Ascheraden  gefundene 
Gewicht  von  202  Gr.  (Tab.  53,  Nr.  2),  welches,  auf  Parrots 
Waage  gewogen,  wahrscheinlich  ein  etwas  anderes  Resultat  ge¬ 
geben  hätte. 

2)  Dies  ist  wohl  nicht  ganz  richtig,  denn  ich  habe  die  Pal- 
ferschen  Gewichte,  in  Papier  gewickelt ,  nicht  nur  darin  saimnt 
den  Scbaalen  und  dein  Waagebalken,  sondern  auch  die  drei 
andern  von  mir  gefundenen  Gewichte,  und  es  würden  noch  mehr 
Gewichte  dieser  Art  darin  Platz  haben. 


Aus  der  weitern  arithmetischen  Betrachtung  ergiebt 
sich  jedoch,  dass  mit  diesen  Gewichten  durch  zweck¬ 
mässige  Combinationen  noch  sehr  viele  andere  Gewichte, 
grössere  wie  kleinere  und  selbst  bis  zur  Einheit  herab, 
sich  ausdrücken  lassen.1)  Man  hat  z.  B.  6  durch  13 
auf  einer  und  7  auf  der  andern  Waagschaale;  5  durch 
13  -f-  9  auf  einer  und  17  auf  der  andern;  4  durch  17 
hier  und  13  dort;  3  durch  20  und  17;  2  durch  9  und  7 
und  1  durch  17  auf  der  einen  und  9  — f—  7  auf  der  an¬ 
dern,  und  so  auch  aufwärts  z.  B.  50  durch  17  -f-  13; 
50  durch  20  17  -f-  15  u.  s.  f.  bis  170.  Bemerken 

wir  aller,  dass  das  Gewicht  der  20  Einheiten  doppelt, 
das  der  17  ebenfalls  doppelt  vorhanden  ist ;  bemerken 
wir  auch,  dass  die  Kapsel  selbst  ebenfalls  noch  mit  als 
Gewicht  hat  dienen  können,  indem  sie  1059,2  Gram 
d.  1).  fast  genau  2  Mal  17  unserer  Einheiten,  wog,  so 
dass  also  das  Gewicht  von  17  Einheiten  als  viermal 
vorhanden  anzusehen  ist,  so  müssen  wir  in  der  That 
die  getroffene  Auswahl  der  Verhältnisse  als  eine  sehr 
wohl  überlegte  erkennen,  durch  welche  man  in  den 
Stand  gesetzt  ist,  mit  Hülfe  von  10  Gewichten  nebst 
der  Kapsel,  als  eilftem,  alle  Abwägungen  von  der  Ein¬ 
heit  bis  150  ohne  Ausnahme,  und  von  da  ab  noch 
mehrere  bis  zur  Totalsumme  aller  von  170  Einheiten 
zu  verrichten,  während  z.  B.  ein  Satz  von  11  Gewichten, 
aber  von  1  bis  11  fortschreitend,  nur  Abwägungen  bis 
66  Einheiten  gestattet  haben  würde. 

Es  bestände  also  der  Nutzen  des  vorliegenden  Wäg¬ 
apparats  darin,  in  einem  möglichst  kleinen  Raume  eine 
möglichst  geringe  Zahl  von  Gewichten  zu  enthalten 
und  mit  diesen  die  grösstmöglichste  Zahl  von  Abwä¬ 
gungen  machen  zu  können.  Denn  das  Princip  der 
Raumersparnis  findet  sich  hiebei  nicht  allein  in  der 
Form  der  Kapsel  und  der  Gewichte,  sondern  auch  so¬ 
gar  in  der  Waage  selbst  deutlich  ausgesprochen,  welche 

1)  In  dem  frühem  Aufsätze  vorn  Jahr  1839  erklärt  der  Ver¬ 
fasser,  nachdem  er  das  halbe  Loth  des  Amsterdamer  Handels- 
gewichts  auf  124  Gran,  das  Nimweger  124,  das  Brüsseler  124, 
das  Ostfriesische  125,  das  Bremer  125,  das  Dänische  126,  das 
Nürnberger  128  und  das  Calais’sche  auf  128  Gran  angegeben  hat, 
folgendes:  „jene  31  Gran  sind  aber  in  aller  Schärfe  V«  Loth 
des  Amsterdamer ,  Nimweger  oder  Brüsseler  Handelsgewichts 
und  die  Einheit  unseres  Gewichtssystems  wäre  also  'p  Quent¬ 
chen  eines  dieser  noch  gebräuchlichen  Handelsgewichte.  —  Wozu 
kann  man  aber  fünf  Gewichte  in  20,  17,  13,  9  u.  7  halbe  Quent¬ 
chen  gebrauchen?  Antwort:  zu  allen  Abwägungen  von  '/*  Quent¬ 
chen  bis  zu  1  Pfund;  denn  unter  Benutzung  zweier  und  mehrerer 
Gewichte  zugleich  finden  sich  durch  Addition  oder  Subtraction 
nicht  nur  die  dazwischen  liegenden  Zahlen  und  auch  die  sechs 
ersten  bis  zur  Einheit  herab,  sondern  auch  aufwärts  bis  66  der 
Summe  aller  5  Verhältnisszahlen.  Man  erhält  z.  B.  die  Zahl  3, 
wenn  in  der  einen  Waagschaale  20,  in  der  andern  17  liegen; 
die  Zahl  1,  wenn  man  auf  einer  Seite  17,  auf  der  andern  9  11.  7. 
hat  u.  s.  f.  Dadurch  aber,  dass  bei  dem  vorliegenden  Wäg¬ 
apparate  alle  Gewichte  doppelt  zu  sein  scheinen  ,  hat  man  bis 
132  Quentchen  oder  1  Pfund  und  4  Quentchen  wiegen  können. 
Zwar  hätte  inan  denselben  Zweck  auch  durch  einige  Zwischen¬ 
gewichte  erreicht ;  allein  dann  hätte  beim  Gebrauche  leichter 
eine  Verwechselung  statt  haben  können ,  während  man  bei  Ver¬ 
doppelung  jedes  Gewichtes  mit  5  verschiedenen  Zeichen,  die 
also  nur  Unterscheidungszeichen,  keine  Zahlen  bedeuten,  ans¬ 
reichte  und  so  erscheint  die  vorliegende  Einrichtung  als  eine 
höchst  sinnreiche  Combination ,  um  mit  möglichster  Ersparnis» 
des  Raumes,  die  grösste  Sicherheit -der  Waage  zu  erzielen.“ 
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mit  zwei  Scharniren  versehen  ist,  um  die  beiden  Arme 
gegen  die  Zunge  und  Gabel  hinschlagen  und  sie  so 
sammt  Gewichten  und  beide  Schaalen  in  derselben  Kapsel 
bergen  zu  können. 

Jetzt  kann  gefragt  werden,  welche  Bewanduiss  es 
mit  der  durch  obige  Betrachtung  gefundenen  Gewichts¬ 
einheit  von  51  Gr.  Mediz.-Gew.  habe*?  Mehrere  noch 
jetzt  in  Europa  gebräuchliche  Gewichtssysteme  stimmen 
mit  derselben  ganz  oder  nahe  zu  überein.  Sehr  nahe 
ist  das  Bremer  Gewicht,  dessen  Va  Loth  125  mediz.  Gr., 
so  dass  also  Vs  Loth  Bremer  Gewicht  =  51 V4  Gran 
nahe  zu  unsere  Einheit  gebe.  Ganz  genau  aber  führt 
unser  Gewichtssystem  auf  das  in  Brüssel  und  Nimwegen 
übliche  Handelsgewicht,  wo  das  Va  Loth  ~  124  Gr.  med., 
Vs  Loth  also  genau  die  51  Gr.  unserer  Gewichtseinheit 
beträgt.  Man  hat  also  mit  dieser  Waage,  falls  keine 
Gewichte  verloren  gegangen  und  keine  hinzugekommen 
sind,  was  schon  darum  nicht  wahrscheinlich  ist,  weil 
die  vorhandenen  Stücke  die  Kapsel  gerade  ausfüllen, 
alle  Abwiegungen  von  1  bis  zu  150  Achtel  oder  1873 
ganze  Loth  machen  und  selbst  bis  zu  170  Achtel  oder  21 V* 
Loth  gehen  können,  was  nach  jetzigem  Livländischem 
Gewichte  gerade  25  Loth  ausmachen  würde  und  die 
Zeichen  aller  alten  Gewichte  hatten  demnach  keine  Be¬ 
zeichnung  zu  ihrer  Grösse,  sondern  waren  blos  da,  um 
sie  von  einander  zu  unterscheiden. 

Doch  drängt  sich  uns  hier  noch  eine  Betrachtung 
auf,  w  odurch  die  ganze  Gewichtseinrichtung  noch  einen 
bedeutend  höhern  Werth  bekäme;1 2)  es  wurde  nämlich 
angenommen,  dass  Nr.  1  u.  2  identisch  sein,  auch  be¬ 
trägt  der  durch  Rost  oder  Abnutzung  entstandene  Unter¬ 
schied  nur  5,6  Gr.;  eben  so  bei  Nr.  5  u.  6,  wo  der 
Unterschied  2,6  Gr.  und  bei  Nr.  9  u.  10,  wo  er  2,1  Gr. 
beträgt.  Vielleicht  hatten  wir  aber  Unrecht,  anzuneb- 
roen,  dass  auch  Nr.  4  mit  Nr.  5,  so  wie  Nr.  7  mit  5 
u.  6  identisch  sind,  denn  Nr.  4  müsste  27,9  und  Nr.  7 
müsste  19,1  Gr.  verloren  haben,  was  nicht  wahrschein¬ 
lich  ist.  Wie  aber,  wenn  dies  auf  einen  ursprünglichen 
Unterschied  hinwiese,  so  zwar,  dass  Nr.  4  nicht  17, 
sondern  I6V2,  Nr.  7  nicht  15,  sondern  12  V2  Einheiten 
gehabt  hätten,  wobei  denn  für  jenes  noch  immer  ein 
Verlust  von  12,4,  für  dieses  von  5,6  Gr.  anzunehmen 
übrig  bliebe?  Dann  hätte  man  also  im  Ganzen  folgende 
Gewichte:  Zwei  von  20  Einheiten,  drei  (mit  Einschluss 
der  Kapsel)  1011  17  Einheiten,  eins  von  I6V2,  zwei  von 
15,  eins  von  12 V2,  eins  von  9  und  2  von  7  Einheiten. 
Sucht  man  nun  die  mit  diesen  Gewichten  möglichen 
Cornbinationen  auf,  so  gelangt  man  bis  auf  eine  Kleinig¬ 
keit  von  Vs  Loth  eben  so  weit,  als  bei  der  frühem 
Voraussetzung,  und  ist  über  dies  noch  im  Stande,  bis 
zum  Belange  von  17  Loth,  alle  Abwiegungen,  nicht  blos 
zu  Achtel-,  sondern  zu  Sechzehntel  -  Loth  zu  machen, 
was  für  den  Verkauf,  z.  B.  der  in  früherer  Zeit  so 
kostbaren  Gewürze  —  falls  dies  die  Bestimmung  der 
M  aage  war  —  gewiss  von  grossem  Nutzen  sein  musste.“ 
Dorpat  im  April  1840. 

1)  Dieser  Zusatz  ist  blos  in  der  letzten  Recension  des  Parrot- 
seben  Aufsatzes,  kurz  vor  seinem  Tode  geschrieben.  Kr. 
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Dieser  genialen  Auseinandersetzung  des  Hrn.  Prof. 
Parrot  fügen  wir  nunmehr  noch  die  Bemerkungen  des 
in  der  Metrologie  J)  so  ausgezeichneten  Hrn.  Professor 
Paucker  in  Mitau  hinzu ,  und  liefern  deshalb  einen 
Auszug  aus  einem  Briefe  von  demselben,  d.  d.  Mitau 
den  21.  Juli  1840,  in  so  fern  er  die  frühere  Parrot- 
sche  Meinung  angeht: 

II.  Bemerkungen  des  Hrn.  Prof.  Paucker. 

„Die  vom  Hrn.  Prof.  Parrot  zur  Erklärung  der 
Palferschen  Gewichte  aufgestellte  Hypothese  ist  aller¬ 
dings  sehr  sinnreich;  alleiu  es  ist  schwer  zu  glauben, 
dass  man  sich  bei  den  einfachen  Handelsverhältnissen 
jener  fernen  Zeiten  eines  so  künstlichen  Abwägungs¬ 
systems  bedient  haben  sollte,  welches  selbst  jetzt, 
wegen  der  erforderlichen  Additionen  und  Subtractionen, 
schwerlich  in  unsern  Kramläden  Eingang  linden  würde. 
Z.  B.  um  55  abzuwiegen,  müsste  der  Kaufmann  sogleich 
überschlagen,  dass  auf  der  einen  Seite  20,  17,7,  auf  der 
andern  9  aufznlegen  wären  u.  s.  w.  ") 

Daher  scheint  es  mir  ein  etwas  zu  willkürliches 
Verfahren  zu  sein,  wenn  man  von  mehreren  ungefähr 
übereinstimmenden  Gewichten  das  schwerste  als  das 
richtigere  annimmt. 

Man  kann  von  einem  allen  Gewichtsstücke  nur 
dann  annehmen,  dass  es  leichter  sei,  als  es  ursprüng¬ 
lich  sein  sollte,  wenn  man  entweder  deutliche  Spuren 
einer  Abnutzung  durch  den  Gebrauch  wahrnimmt,3) 
oder  wenn  män  aus  der  unregelmässigen  Form  auf  den 
Schluss  geführt  wird,  dass  Stücke  abgesprengt  worden 
sind.4) 

Ist  es  aber  wohl  erlaubt,  Gewichte  von  221,75 ; 
219,7  ;  206,2  ;  166,9  als  ursprünglich  gleich  anzunehmen, 
wo  das  erste  sich  zum  letzten  wie  4  :  5  verhält. 

Solche  Unterschiede  können  nicht  durch  Abnutzung 
erklärt  werden.  Zudem  sind  die  Gewichte  von  Palfer, 
Ascheraden,  Stabben  und  Ilasau  ohne  Unterschied  ver¬ 
glichen,  während  sie  doch  chronologisch  sehr  von  ein¬ 
ander  entfernt  sein  können. 5)  Auch  müssen  sehr  ent- 

1)  Man  selie  auch  seine  Metrologie  der  alten  Römer  und 

Griechen  im  V.  Bd.  der  Dorpater  Jahrbücher  für  Literatur,  Sta¬ 
tistik  und  Kunst.  Dorpat  lS3(i.  S.  177  11.  s.  f.  Kr. 

2)  Dies  Argument  gegen  die  Parrot' sehe  Untersuchung  scheint 

mir  nicht  ganz  schlagend  zu  sein,  da  schwerlich  mit  Sicherheit 
zu  behaupten  ist,  dass  unsere  Krämer  in  der  practischen  Rechen¬ 
kunst  weiter  sind  als  die  Kaufiente  (w'enn  es  Kaufleute  waren, 
welche  diese  Waage  gebrauchten)  der  frühem  Zeit.  Kr. 

3)  Dass  diese  deutlichen  Spuren  sich  finden,  hat  llr.  Prof. 

Parrot  auch  bei  unseren  Gewichten  in  seinem  Aufsatze  bemerkt. 
Ls  ist  Schade,  dass  llr.  Prof.  Paucker  die  Gewichte  der  Palfer¬ 
schen  Waage  nicht  selbst  mit  vergleichen  konnte.  So  wie  die 
Sache  steht,  scheint  mir  allerdings  Parrot's  Annahme,  dass  das 
schwerste  der  in  der  Palferschen  Waagekapsel  mit  gefundenen 
Gewüchte,  wrelche  ungefähr  gleich  wogen,  in  der  Regei,  das  richtigere 
sein  müsse,  richtig,  da  sich  nur  eine  Abnutzung  oder  Verringerung 
durch  den  Rost  annehmen  lässt,  nicht  aber  eine  Zunahme  des 
Gewichts ,  ausser  bei  denen,  die  mit  fremdartigem  Eisenrost  zum 
Theil  bedeckt  sind,  worauf  llr.  Prof.  Parrot  freilich  auch  keine 
Rücksicht  genommen.  Kr. 

4)  Auch  dies  ist  von  Parrot  angezeigt  bei  den  Gewichts¬ 
stücken  Nr.  12  11.  13.  Kr. 

5)  Dies  ist  von  Parrot  nicht  geschehen.  Er  unterscheidet 
die  Gewichte,  die  an  verschiedenen  Orten  gefunden  sind,  genau 
und.  nimmt  hauptsächlich  blos  die  Palferschen  Gewichte  in  Rech- 
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Bemerkunsren  des  Hrn  Prof.  Paucker. 


scheidende  Gründe  aufgeführt  werden,  um  die  Meinung 
umzustossen,  dass  die  Zeichen ,  welche  sich  auf  dein 
Gewichte  eingegraben  finden  J) 

Die  Palferschen  Gewichte  geben  mir  folgendes  Re¬ 
sultat  : 

Tafel.  II. 

618,05  :  5  —  123,61 2) 

614.50  :  5  — .  122,90  3) 

524,10  :  4  =  131,02  4) 

496,15  :  4  =  124,04 5 *) 

403.50  :  3  ~  134,43 (i)  * 

3  zz  133,22 7 *) 

5  =  128,07 s) 

2  zz  138,04 9 *) 


599,65 

584,20 

276,10 


gehörten. 


Mittel  aus  8  129,42 
V\  Gewichtseinheit  52,35  ln) 

Wenn  diese  Gewichte  zur  Abwägung  von  Münzen 
dienten,  so  wäre  es  ja  möglich,  dass  man  sie  leichter 
oder  schwerer,  nach  dem  jedesmaligen  Gewichte  der 
gleichnamigen  Münzen  verschiedener  Handelsstädte,  ein¬ 
richtete.  31) 

Sehr  Schade ,  dass  die  Gewichtsstücke  nach  dem 
Medizinalgewicht  abgewogen  sind,  da  bekanntlich  das 
Nürnberger  Medizinalgewicht  in  den  Apotheken  sehr 
abweichend  ist.  Daher  kommen  denn  auch  wohl  die 
beträchtlichen  Unterschiede  in  der  Bestimmung  einzelner 
Stücke  in  den  Mittheilungen,  die  ich  zu  verschiedenen 
Zeiten  von  Ihnen  erhielt.12) 

nung.  Auch  können  sie  chronologisch  eben  so  gut  zusammen 
gehören,  und  es  verlohnte  sich  daher  wohl  der  Mühe,  dieses  zu 
prüfen.  Uebrigens  scheint  doch  aus  der  Form  der  Gewichte, 
dem  Vorkommen  bei  ganz  ähnlichen  Alterthümern  und  der  Art  der 
Waagschaalen  zu  erhellen ,  dass  alle  zu  einem  Münzsysteme 

Kr. 

1)  Hier  fehlt  der  Nachsatz.  Wahrscheinlich  sollte  es  heissen: 
dass  die  Zeichen  etc.  —  „das  Gewicht  der  einzelnen  Gewichts¬ 
stücke  angeben  sollten.“ 

2)  Nr.  1  ohne  Zeichen. 

3)  Nr.  2  Zeichen 

4)  Nr.  3  Zeichen 

5)  Nr.  4  ohne  Zeichen,  gerostet. 

6)  Nr.  5  Abzeichen  0 

7)  Nr.  6  ohne  Zeichen. 

8)  Nr.  7  auf  zwei  Seiten,  gerostet. 

9)  Nr.  8  Zeichen 

10)  Nr.  9  u.  10,  die  doch  auch  in  derselben  Kapsel  bei  der 
Waage  lagen,  werden  von  Hrn.  Prof.  Paucker  nicht  berücksichtigt. 

11)  Daran  scheint  mir  hier  nicht  zu  denken  zu  sein,  da  diese 

Gewichte  keine  Abzeichnung  haben ,  welche  auf  verschiedene 
Städte  hindeuten.  Kr. 

12)  Allerdings  rührt  hiervon  diese  Verschiedenheit  her,  wie 
ich  schon  in  der  Einleitung  zu  diesem  Aufsatze  erwähnt  habe ; 
denn  zuerst  hatte  Hr.  Pastor  Neuenkirchen  einige  Stücke  in 
Ascheraden  auf  einer  homöopathischen  Waage  gewogen  ;  dann 
liess  ich  die  neugefundenen  Stücke  in  einer  Apotheke  zu  Mitau 
und  vom  Hrn.  Prof.  Paucker  wägen ;  bei  meiner  Rückkehr  über¬ 
gab  mir  Hr.  Prof.  J/ueck  ein  Verzeichniss  der  genauen  Schwere 
der  einzelnen  Palferschen  Gewichte,  darauf  liess  ich  alle  Ge¬ 
wichte,  die  ich  gefunden  und  in  Dorpat  vorgefunden  batte,  von 
einein  Dorpater  Apotheker  abwägen  ;  da  aber  hierdurch  wieder 
Verschiedenheiten  sich  ergaben,  so  liess  ich  endlich,  um  Ueber- 
einstimmung  in  allen  Stücken  hervorzubringen,  das  Ganze  vom 
Ilm.  Prof.  Parrot  auf  einer  sehr  empfindlichen  Waage  des 
Kaiserl.  physikalischen  Cabinets,  von  dem  Universitäts-Mechani- 
kus  Uriicker  gearbeitet,  abwägen.  Daher  handelt  es  sich  hier 


In  Parrots  Aufsatze  ist  angegeben  ,  dass  16096 
Nürnberger  Medizinal  -  Gran  auf  ein  Kilogramm  gehen, 
und  dieses  stimmt  allerdings  mit  dem  wahren  Medizinal¬ 
pfunde  überein,  wie  ich  in  meinem  Rechenbuche  (II.  265) 
nach  Chelius  Bestimmung  angegeben  habe.  Dieses  ge¬ 
naue  Medizinalpfund  ist  aber  wohl  nirgends  in  unsern 
Apotheken  zu  finden.* 1 11 * 1)  Wäre  es  nicht  gut,  die  An¬ 
gaben  nach  Russischen  Doli’s  zu  machen,  da  das  Russ. 
Gewicht  aus  St.  Petersburg  mit  grosser  Schärfe  erlangt 
werden  kann. 

Wenn  ich  das  wahre  Nürnberger  Medizinalgewicht 
zum  Grunde  lege,  so  ist  die  alte  Gothländische,  Schwe¬ 
dische  und  Rigisclie  Mark,  welche  im  15.  Jahrhundert 
erweislich  auch  in  Moskau  und  in  Smolensk  im  Ge¬ 
brauche  war,  5544,48,  die  jetzige  Rigisclie  Mark  5370,75, 
die  jetzige  Revalsche  Mark  5463,60,  die  uralte  Kölnische 
Mark  3762,54,  das  alte  Römische  Pfund  5270,25  Me¬ 
dizinal-  Gran. 

Tafel  III. 


Gothl.  n. 
alt.  Füg. 


iYen.  lüg.  Ilevalscli.  Kölnisch. 


mimisches 

Pfund. 


Divisor 

3344,48 

3570,76 

5463,60 

3762,54 

5270,25 

2 

1672,24 

1685,58 

1751,80 

1881,27 

2635,12 

3 

1114,83 

1123,59 

1154,53 

1254.18 

1756,75 

4 

836.12 

842,69 

865,90 

940,63 

1317,56 

5 

668,89 

674,15 

692,72 

752,51 

1054,05 

6 

557,41 

561,79 

577,27 

627,09 

878,37 

8 

418,06 

421,34 

432,95 

470,32 

658,78 

12 

278,70 

280,89 

288,63 

313,54 

439,18 

16 

209,05 

210,67 

216,47 

235,16 

329.59 

24 

139,35 

140,44 

144,31 

156,77 

219,59 

48 

69,67 

70,22 

72,15 

78,58 

109,79 

96 

34,83 

35,11 

56,07 

59,19 

54,89 

192 

17,42 

17,55 

18,03 

19,59 

27,45 
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Unter  diesen  Systemen  stimmt  die  alte  Gothländische 
oder  alte  Rigisclie  Mark  am  besten  mit  den  Palferschen 
Gewichten  überein.  Denn  der  24.  Tlieil  der  Gothlän- 
dischen  Mark  ist  159,35  und  die  mittlere  Gewichtsein¬ 
heit  der  Palferschen  129,42,  wobei  zu  bemerken,  dass 
zwei  Stücke  über  155  und  134  und  eins  138  giebt. 
In  dem  Pa/vo^schen  Aufsatze  ist  das  Ascheradensche 
Gewicht  zu  1660  angegeben,  und  dieses  wäre  nahe  die 
halbe  Gothische  Mark.  In  Ihren  Zeichnungen  aber 
steht  die  Zahl  1560,  welche  nicht  stimmt.2) 

nicht  mehr  um  jene  ersten  Abwägungen ,  die  allerdings  verschie¬ 
dene  Resultate  geben,  sondern  um  die  Parrotsche,  die  Jeder, 
welcher  Parrots  ängstliche  Sorgfalt  und  die  Genauigkeit  seiner 
trefflichen  Waage  kennt,  gewiss  für  eben  so  genau  halten  wird, 
als  wenn  die  Abwägung  nach  Russischen  Doli’s  gemacht  worden 
wäre.  Ar. 

1)  Aber  doch  wohl  in  dein  physikalischem  Cabinette  der  Uni- 
yersität  Dorpat,  wonach  Parrots  Abwägung  gemacht  ist.  Kr. 

2)  Diese  Verschiedenheit  muss  aus  einem  Schreibfehler  bei 

Parrot  entstanden  sein,  der  indess  dieses  Gewicht,  als  nicht  zu 

der  Palferschen  Waage  gehörig,  und  nicht  von  ihm  selbst  gewogen, 

gar  nicht  mit  in  Rechnung  gebracht  hat.  Nachdem  ich  von  Sr. 

Evcellenz  dem  Herrn  Minister  der  Volksaufklärung  das  Original 

der  Beschreibung  der  Alterthüiner  vom  Hrn.  Pastor  Neuenkirchen 

wieder  erhalten  habe,  ersehe  ich  daraus,  dass  nach  seiner  Ab¬ 

wägung,  auf  einer  für  die  Homöopathie  eingerichteten  Waage, 

dieses  «rosste  Gewicht  „3  Unz.  und  ‘2  Draclim.“  schwer,  also 


Palfersche  Waage. 


Die  halbe  Attische  Drachme  ist  34,6  Nürnberger 
Gran ,  also  machen  sehr  nahe  12  Tetradrachmen  eine 
alte  Gothländische  Mark,  was  merkwürdig  genug  ist.“ 

Der  Schluss  des  Briefes  bezieht  sich  auf  einen 
Rechnungsfehler,  der  in  der  Reducirung  des  Römischen 
Gewichts  auf  das  Pariser  und  dann  auf  das  Nürnberger 
Medizinalgewicht  aus  den  unvollständigen  Angaben  bei 
Vega  entstanden  war.  Aus  der  Berichtigung  des  Ilrn. 
Prof.  Paucker  geht  hervor,  dass  nach  Böckh’s  Be¬ 
stimmung  des  Römischen  Gewichts,  welche  mit  der 
Pauckerschen  übereinstimmt* 1),  die  Drachme  von  32,109 
Pariser  Gran  ZZ  27,43  Gran  Nürnberger  Medizinal¬ 
gewichts  sei. 

„Die  Vergleichung  zwischen  dem  alten  Pariser  Mark¬ 
gewicht  und  dem  wahren  Nürnberger  Medizinalgewicht 
ist  nämlich 

1  Kilogramm  “  28827,13  Par.  Gr.  ~  13432,73  Engl.  Gr. 

5322, 307E n  gl.  Gr.  ~  5760  Nürnb.  Gr. 

Also  1  Par.  Gr.  m  0,83495  Nürnb.  Gr. 

„Die  Meinung  von  Snellius ,  dass  die  Holländische 
Troyunze  von  der  Römischen  abstamme,  ist  bekanntlich 
längst  widerlegt.  Die  jetzige  Holländische  Troymark  ist 
eine  an?  21.  Jan.  1553  von  einem  damals  in  der  Rent- 
kammer  zu  Brüssel  bis  1798  noch  im  Haag  existirenden 
alten  Original,  welches  ein  Einsatz  von  4  Mark  war, 
abgenommene  Copic.“  ' 

Genehmigen  Sie  etc. 

Paucker. 

Auf  meine  Frage,  d.  d.  20.  Aug.  1840,  wie  die 
alte  Rigische  oder  Gothländische  Mark  so  genau  be¬ 
stimmt  sei,  erhielt  ich,  d.  d.  Mitau  12.  Septbr.  1840, 
folgende  Antwort,  welche  ich  w  egen  Ihres  hohen  Interesses 
auch  unsern  Lesern  nicht  vorenthalte. 

„Auf  Ihre  geehrte  Zuschrift  vom  20.  August  und 
„die  darin  gemachten  Anfragen,  habe  ich  die  Ehre  zu 
„erwiedern,  dass  die  Bestimmung  der  alten  Rigisclien 
„oder  Gothländischen  Mark  von  mir  nach  Ceumern  in 
„meiner  Preisschrift  über  Metrologie,  welche  bei  der 
„St.  Petersburger  Academie  der  Wissenschaften  nieder- 
belegt  ist,  entwickelt  worden  ist.  Vielleicht  finde  ich 
„nächstens  Veranlassung,  diese  Deduction  besonders  ab- 
„drucken  zu  lassen.  Das  Verhältnis  des  Römischen 
„Pfundes  zum  Pariser  Markgewicht  ist  aus  Miinzabwä- 
„gungen  bekannt,  cf.  Böckh.  Das  Rigische  und  Revalsche 
„sind  in  dem  zweiten  Bande  meines  Rechenbuchs  auf’s 
„Genaueste  angegeben.  Das  Nürnberger  Gewicht  ist 
„am  sichersten  von  Chelius  in  seinem  Maass  -  und  Ge- 
„wichtsbuche,  3.  Aull.,  1830,  und  die  uralte  Kölnische 
„Mark  von  Eitelwein  und  Chelius  (ebendas.  S.  55)  er¬ 
mittelt  worden. 

„Was  endlich  noch  alte  Gewichtsstücke  betrifft, 
„so  folgt  aus  chemischen  Gründen,  dass  sie  durch  die 
„Oxydation  schwerer  werden.“  — ") 

die  Angabe  auf  meiner  Zeichnung  die  richtige  ist.  Und  diese 
1560  Gran  Nürnb.  Mediz. -Gew.  geben,  wenn  man  die  Parrotsche 
Primitivzabl  von  31  annimmt,  fast  genau  eine  halbe  Mark.  Kr. 

1  )  Nach  Böckhs  Metrologie  ist  das  Römische  Münzpfund 
6165,02;  nach  Pauckers  Metrologie  ( Dorpater  Jahrbücher  vom 
Jahre  1835.  Bd.  V.  lieft  3.  S.  200)  G1C5,02SS  Pariser  Gran.  Kr. 

2)  Was  die  Palferschen  Gewichtsstücke  anbetrifft,  so  ist 


Dies  sind  die  genialen  und  gründlichen  Untersuchun¬ 
gen  zweier  unserer  tüchtigsten  Gelehrten  über  die  alte 
Palferschs  7/  (tage.  Es  sei  mir  nun  noch  erlaubt,  auch 

///.  Meine  Meinung  über  die  Abstammung  der 
Waage  und  der  Gewichte  aus  Paffer  in  Esth- 
land  mit zut heilen. 

Nach  der  Meinung  des  Hin.  Prof.  Purrot  ist  die 
Einheit  des  Palferschen  Gewichts,  mit  welcher  sich 
auch  die  andern  in  Ascheradeu,  Stabben  und  Hasau 
gefundenen  Gewichte  recht  gut  vereinigen  lassen,  31  Gran 
des  Nürnberger  Apothekergewichts,  berechnet  aus  den 
schwersten  gleich  -  bezeichneten ,  oder  dem  Gewichte 
nach  nahe  aneinanderliegenden  Gewichten,  wogegen  Hr. 
Prof.  Paucker  die  mittlere  Einheit  nimmt,  und  V4  Ge¬ 
wichtseinheit  auf  32,35  Gr.  Nürnb.  Gew,  annimmt,  dabei 
aber  die  Nummern  9  u.  10,  die  doch  auch  in  der  Pal¬ 
ferschen  Gewichts  -  Kapsel  lagen,  und  fast  glatt  und 
unbeschädigt  sind,  nicht  mit  in  Rechnung  bringt. 

Nimmt  man  nun  die  Bestimmung  des  Ilrn.  Prof. 
Paucker  129,42  Nürnb.  Gr.  als  die  richtige  Primitivzahl 
an,  so  würde  sich  ergeben,  dass  gerade  die  grössten 
Gewichtsstücke  am  meisten  verloren  haben  müssten, 
worauf  doch  die  gute  Erhaltung  derselben  keineswegs 
schliesseu  lässt.  Denn 

Tafel  IV. 


Nr.  würde  wiegen  müssen 

wiegt  aber 

Differenz 

Nr.  1 

647,50 

618,05 

29,05  + 

Nr.  2  @ 

647,10 

614,30 

32,60  + 

Nr.  3 

517,68 

524,10 

6,42  —  2) 

Nr.  4 

517,68 

496,15 

21,53 +3) 

Nr.  5  @ 

388,26 

403,30 

15,04  — 

Nr.  6 

388,26 

399,65 

11,39  — 

Nr.  7  © 

388,26 

384,20 

4,06  + 

© 

CO 

£ 

258,84 

276,10 

17,26  — 

Nr.  9  u.  10  sind,  wie  gesagt,  vom  Hin.  Professor 
Paucker  nicht  in  Rechnung  genommen. 

Wäre  dagegen  der  24.  Theil  der  Gothländischen 
Mark  —  139,35  Nürnb.  Med.  -  Gew.  die  Einheit  des 
Palferschen  Gewichtes, 


so  hätte  wiegen  müssen 


wiegt  aber 


Differenz 


Nr.  1 

696,75 

618,05 

78,70  -f- 

Nr.  2  0 

696,75 

614,50 

82,25  -f 

Nr.  3 

557,40 

524,10 

53,50  4- 

Nr.  4  0 

557,40 

496,15 

61,25  4- 

Hieraus  scheint  mir  schon  zu  erhellen,  dass  weder 
die  Einheit  von  129,42,  noch  weniger  aber  der  24.  Theil 

dieses  wohl  nur  bei  einzelnen  Stücken  anzunehmen,  denn  Nr.  1, 
2,  5,  6,  8,  9  u.  10  sind  ganz  glatt  und  haben  nur  einen  höchst 
geringen  Anflug  von  Oxydation,  so  dass  die  blanke  Bronze  an 
vielen  Stellen  noch  hervortritt,  bei  Nr.  3  u.  4  ist  dasGevvicht  jedoch 
wahrscheinlich  durch  angerostetes  Eisen  etwas  vermehrt.  Bei 
Nr.  7  ist  etwas  Eisen  (von  dem  Waagebalken)  angerostet,  so 
dass  das  Gewicht  etwas  grösser  sein  dürfte.  Kr. 

1 )  Diese  beiden  Gewichte  sind  ganz  glatt  und  tragen  gar 
keine  Spuren  einer  Verringerung  an  sich. 

2)  Dies  Gewicht  ist  durch  ziemlich  viel  angerostetes  Eisen, 
wie  oben  bemerkt,  wahrscheinlich  etwas  vergrössert. 

3)  Dieses  ist  durch  angerosteles  Eisen,  welches  an  der  einen 
Seite  das  Zeichen  ganz,  an  der  andern  Seite  halb  bedeckt,  wahr¬ 
scheinlich  noch  mehr  als  Nr.  3  vermehrt. 


Bemerkungen  zu  Parrots  und  Pauekers  Erklärungen  von  Kruse. 


mm 


der  Gothläiulischen  Mark  zz  139,55  Nürnb.  Med. -Gew. 
auf  unsere  Waage  passt,  weil  wir  den  Verlust  oder  die 
Ungenauigkeit  der  Gewichte  wohl  zu  gross  annehmen 
müssten.  So  schön  es  also  wäre,  wenn  wir  die  Waase 
für  eine  alte  Gothländische  Waage  der  Wisbyschen 
Kaufleute  erkennen  könnten  ,  so  scheint  cs  mir  doch 
nicht  möglich,  Wishy  oder  Gotliland  als  ihr  Vaterland 
zu  vindiciren. 

Dagegen  scheint  die  Parrot sehe  Annahme  von  31  Nb. 
Gr.  primitiver  Gewichtseinheit  und  die  Reduction  aller 
Palfersclien  Gewichte  auf  5  oder  7  verschiedene  Ge¬ 
wichte  wohl  noch  natürlicher: 

Tafel  V. 

Nr.  hätte  wiegen  müssen  I  wiegt  aber  nur 


Nr.  2 
Nr.  5 
Nr.  4  u. 
Nr.  11 
Nr.  5  u. 
Nr.  6 
Nr.  7 
Nr.  8 
Nr.  9  u. 
Nr.  10 


20  Mal  5t 

620  Gr. 

17  Mal  31 
16 k  Mal  51 
16^  Mal  51 

527  „ 

511,5  „ 
511,5  „ 

13  Mal  31 

403  „  • 

12, ‘Mal  31 
9  Mal  31 

387,5  „ 

279  „ 

j.  7  Mal  51 

217  „  • 

; 

rde  gehören 

\ 

vielleicht  tl 

618.1  ohne  Zeichen 
614,5  © 

324.1 

496,15  ©  ? 

494,95  ‘)  ? 

403,30 


584,20 
276,10 
221,75 

2*9,70  u. 


in  Stabilen  gefundene  Gewicht  Nr.  12,  welches 
wiegt  206,2  Gr. 

Nr.  15  ,  das  noch  viel  stärker  mit  Eisenrost  bedeckte 
und  angefressene  Gewicht  aus  Ilasau ,  wiegt 
166,9  Gr. 

Nr.  14,  das  grösste  in  Ascheraden  gefundene  Gewicht 
mit  bezeichnet,  51  Mal  50  zz  1550,  wiegt 
1560  Gr.  Bei  dem  letzten  wäre  kein  Verlust, 
sondern  einige  Zunahme  durch  Oxydiruug  der 
Oberfläche  anzuuehmen. 

Nr.  15,  das  kleinste  in  Ascheraden  gefundene  Gewicht, 
ohne  Abzeichen  und  fast  gar  nicht  oxydirt, 
6V2  Mal  51  zz  201,5,  wiegt  202  Gr.  Nürnb.  G. 

Die  Puncte  auf  den  Gewichten  scheinen  nun  zwar 
beim  ersten  Anblicke  auf  die  MuHiplication  der  Ein¬ 
heiten  zu  passen,  wenn  man  jeden  Punct  als  das  Vier¬ 
fache  der  Einheit  betrachtet ;  denn  4X^1  ist  zz  124 


mit  bezeichnten  Gewichte  müssten  572  Nürnb.  Gr. 
haben;  das  eine  hat  aber  403,50,  das  andere  384,20, 
und  so  wäre  das  eine,  Nr.  5,  11m  eine  ganze  Gewichts¬ 
einheit  zu  schwer  ,  was  gerade  bei  diesen  kleinen 
Gewichten  am  meisten  auffallen  müsste.  Das  Gewicht 
des  mit  e  bezeichneten  Stückes  ist  276,10  Nürnber¬ 
ger  Gran,  wogegen  2  X  124  nur  248  beträgt,  wo 
also  28  Nürnb.  Gr.  zu  viel  wären,  fast  eine  Einheit 
des  Normalgewichts;  und  so  möchten  wir  wohl  bei  der 
genialen  Erklärung  des  Hm.  Prof.  Parrot  bleiben,  dass 
die  Puncte  blose  Nummern  der  Gewichte,  keine  Ge¬ 
wichtseinheiten  bezeichnen  sollten,  wenn  sich  nicht  eine 
andere  Auskunft  finden  sollte.  Dieses  Missverhältniss 
würde  bleiben  auch  bei  der  P  aticker  §c\\ei\  Annahme 
und  bei  jeder  ähnlichen  Primitivzahl.  Wäre  denn  dies 
nicht  Nothwendigkeit  genug,  die  Zahlen  der  Puncte 
auf  den  Gewichten  als  blose  Merkzeichen  zu  betrachten, 
wenn  man  diese  so  zierlich  und  sauber  gearbeitete  Waage 
nicht  als  ein  rohes  Product  der  technischen  Kunst  be¬ 
trachten  will?  Daher  schien  es  mir  ein  sehr  glücklicher 
Gedanke  meines  zu  früh  verstorbenen  Collegen  zu  sein, 
wenn  er  die  nummerische  Geltung  der  Zeichen  aufhob, 
und  die  Puncte  blos  als  Merkzeichen  bestehen  liess. ’) 

Wenn  diese  Waage  nun  als  Münzwaage  gebraucht 
wurde,  und  besonders  als  eine  solche,  welche  dasjenige 
Geld  aufwog,  was  wir  unter  unsern  Necrolivonicis  am 
meisten  finden,  natürlich  das  Engliche  von  dem  König 
Ethelred :  so  ist  es  merkwürdig,  dass  gerade  die  Ethel- 
redschen  Silbermünzen,  die  am  schwersten  sind  nach 
Becker1  2),  50  Gran  wiegen,  was  nur  1  Gran  Nürnb.  G. 
weniger  ist  als  das  primitive  Gewicht  unserer  Waage. 
Man  konnte  demnach  diese  Münzen  nicht  nur  nach 
ganzen  Pfunden  wägen,  wie  es  am  häufigsten  bei 
den  Dänen  vorkommt,  die  unter  Ethelred  England  so 
häufig  plünderten,  sondern  auch  jeden  einzelnen  Denar 
mehr  oder  weniger.  Und  sehen  wir,  dass  in  verschie¬ 
denen  Gegenden  Englands  die  Denare  zu  sehr  ver¬ 
schiedenem  Silbergehalt  ausgeprägt  wurden*),  so  ergiebt 
sich. daraus,  dass  man,  wenn  man  nicht  betrogen  wer¬ 
den  wollte,  dieselben  abwägen  musste.  Die  Zahl  der 
Silberstückchen,  die  bei  uns  von  Wichtigkeit  ist,  konnte 
gar  keine  Bedeutung  beim  Kauf  im  Grossen  oder  bei 
Tributen  haben. 


und  die  5  Mal  genommen,  giebt  für  das  mit  ©  be- 
zeichnete  Gewicht  620,  während  Nr.  1  618,1  und  Nr.  2 
614,5  hat.  Eben  so  ist  das  Gewicht  des  mit  4  Puncten 
bezeichneten  Gewichts  Nr.  3  zz  524  und  4  X  121  ist 
496,  welches  Gewicht  das  mit  4  Puncten  bezeichnete 
Nr.  4  ebenfalls  hat,  woraus  erhellen  würde,  dass  Nr.  5 
zu  schwer  gearbeitet  worden  wäre.  Allein  hier  hört 
diese  scheinbare  Uebereinstimmung  auch  auf,  denn  die 


1)  Diese  beiden  Gewichte  Nr.  4  und  Nr.  11  sind  so  an  den 
flachen  Seifen  angerostet,  dass  man  nicht  deutlich  sehen  kann, 
ob  sie  an  beiden  Seifen  bezeichnet  waren  oder  nur  an  einer. 
War  das  letztere  der  Fall,  so  konnte  diese  Unterscheidung  viel¬ 
leicht  das  '/»  minus  bezeichnen. 

2)  Diese  beiden  Gewichte,  welche  am  meisten  mit  der  Parrot- 
schen  Rechnung  Übereinkommen,  sind  auch  vollkommen  gut 
erhalten,  so  dass  man  an  keine  bedeutende  Verminderung 
denken  kann.  Nr.  5  ist  mit  Nr.  6  gar  nicht  bezeichnet.  Ar. 


1)  Noch  mehr  schien  für  die  Parrotsche  Meinung  zu  sprechen, 
dass  auch  die  alten  in  Grabhügeln  gefundenen  Jütischen  und  Nor¬ 
wegischen  Gewichte,  so  viel  aus  den  Mittheilungen  des  Miinz- 
vvardein  Möller  erhellt,  blosse  Merkzeichen  gehabt  haben,  oder 
gar  keine,  so  dass  man  sie  blos  nach  ihrer  Form  und  schein¬ 
baren  Grösse  unterscheiden  musste.  So  spricht  II r.  Möller  bei 
der  Beschreibung  von  10  bei  Brauten  in  Norwegen  gefundenen 
Gewichten  nur  von  einem  Gewichte,  welches  mit  einem  Kreuze  in 
einem  Kreise  von  kleinen  Haibzirkeln  bezeichnet  war.  Ein  anderes 
Gewicht  ist  mit  allerlei  nichtssagenden  Schnörkeln  bedeckt  (cf. 
Nord.  Tidskrift  for  Oldknndigh.  1.  B.  S.  402  u.  401).  Dagegen 
war  die  Bezeichnung  mit  Nummern  noch  eine  Erleichterung. 

2)  ln  seinem  Werke:  Zweihundert  seltene  Münzen  des  Mittel¬ 
alters.  Hierin  ist  der  schwerste  Ethelred  zu  30  Gran  angegeben. 

3)  Id»  habe  mehrere  von  mir  in  den  Gräbern  hieselbst  gefun¬ 
dene  vom  firn.  Prof.  Parrot  wiegen  lassen,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  in  Lincoln  die  Denare  nur  v.  23.5  Gr.  N.  Gew.  ausgeprägt 
wurden,  in  London  sogar  nur  von  17,7  Gr.  N.  Gew.,  einer  sogar 
nur  von  1  LG  Gran. 


\  ...»  - 
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Palfersche  Waage. 


Wenn  nun  nach  Hm.  Prof.  Parrot  unsere  Gewichts¬ 
einheit  Vs  Bremer  Loth  ~  3174  Gran  Nürnb.  Gew., 
oder  78  Brüsseler  oder  Nirnweger  oder  Amsterdamer 
Loth  ~  31  Gran  ist,  so  kann  man  wohl  nicht  leicht 
eine  grössere  Uebereinstimmung  dieser  Gewichte  ver¬ 
langen,  und  die  Sache  scheint  damit  vollkommen  abge- 
than  zu  sein,  da  bekannt  ist,  dass  Bremer  Kaulleute 
die  eigentlichen  Gründer  von  Livland  sind,  und  mit 
ihren  Handelswaaren  (auch  Stecknadeln,  die  wohl  ein 
kleines  Gewicht  erforderten)  das  Land  durchzogen. 

Dennoch  kann  ich  seiner  Meinung  nicht  sein,  weil 
diese  Gewichte  in  Verbindung  mit  solchen  Gegenständen 
Vorkommen,  welche  eine  Zeit  verratlien,  *  wo  weder 
Bremen,  noch  auch  Amsterdam,  Nimwegen  und  Brüssel 
hierher  handeln  konnten.  Diese  Zeit  muss  man  nach 
allen  hieselbst  gefundenen  Alterthümern  in  die  Zeit  vor 
der  Christianisirung  dieser  Gegenden  setzen ,  da  die 
Waagen  und  Gewichte  in  heidnischen  Gräbern  wenigstens 
zum  Theil  gefunden  sind.  Wäre  von  der  Palferschen 
Waage  allein  die  Rede,  so  würde  dies  weniger  bestimmt 
gesagt  werden  können,  weil  die  Auffindung  derselben 
in  einer  alten  Schanze  bei  Palfer  uns  nicht  genau  genug 
bekannt  geworden  ist,  um  darüber  urtheilen  zu  können, 
ob  die  Umgebung  der  Waage  sicher  auf  eine  heidnische 
Zeit  hindeutete  ;  da  aber  eine  ganz  ähnliche  zum  Zu¬ 
sammenschlagen  gearbeitete  Waage  in  den  heidnischen 
Begräbnissen  zu  Ascheraden  gefunden  ist,  so  ersieht 
man,  dass  diese  Art  von  Waagen  früher  bei  den  heid¬ 
nischen  Warägern  im  Gebrauche  war,  welche  in  diesen 
Landen  theils  handelten,  theils  Tribut  empfingen,  theils 
auch  eine  Zeit  lang  die  Heri’seher  waren.  Die  Münzen 
aber,  welche  dabei  gefunden  sind,  stammen  aus  der 
Ethelredschen  und  Canutschen  Zeit,  und  die  spätesten 
der  in  den  heidnischen  Gräbern  zu  Ascheraden ,  Cre- 
mon  u.  s.  w.  gefundenen  Angelsächsischen,  Arabischen, 
Deutschen  und  Byzantinischen  Münzen  gehen  bis  zum 
Jahre  1042. 

Wenn  man  nun  sagen  will,  die  Bremer  und  Amster¬ 
damer  konnten  im  XIII.  Jalirh.  auch  mit  Ethelredschen, 
undByzantinischen  Münzen  aus  dem  IX.  u.  XI.  Jahrhundert 
handeln,  so  sieht  man  wohl  das  Gezwungene  dieser 
Ausrede  ein,  und  da  besonders  die  Ethelrede  und 
Canute  so  trefflich  erhalten  sind,  als  wenn  sie  eben 
aus  der  Werkstatt  des  Münzmeisters  kämen,  keineswegs 
aber  durch  den  Gebrauch  abgerieben,  und  da  keine  Bremer, 
Brüsseler,  Amsterdamer  und  Nimwegener  Münzen  sich 
dabei  finden,  so  deutet  dies  wohl  noch  mehr  auf  einen 
andern  Ursprung  dieser  Waagen  und  Münzen.  Dazu 
kommt,  dass  Amsterdam  zu  dieser  Zeit  noch  gar  nicht 
existirte,  sondern  erst  1275  als  Stadt  hervortritt,  Brüssel 
von  Otto  II.  zwar  976  schon  gegründet  war,  aber  keine 
Spuren  seines  Handels  nach  Livland  sich  um  diese  Zeit 
schon  finden  ;  Nimwegen  (das  alte  Noviomagus)  das  zwar 
schon  bei  den  Römern  vorkommt,  durch  den  pracht¬ 
vollen  Palast  Carls  des  Grossen  schon  berühmt  ward,  aber 
als  Stadt  im  neuen  Sinne  doch  erst  im  Jahre  1155 
durch  das  ihr  von  Friedrich  Barbarossa  ertheilte  Privi¬ 
legium  als  bedeutend  hervortritt.  Von  allen  diesen 
Städten  haben  wir  keine  Spur  eines  Handels  nach  Liv¬ 
land  vor  dem  Jahre  1143,  wo  Bremer  Kaufieute  den 


Hafen  von  Riga  fanden,  also  fast  100  genau  Jahre  nach  der 
Zeit,  aus  welcher  die  letzten  in  unsern  heidnischen  Gräbern 
gefundenen  Münzen  stammen.  Endlich  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Mischung  des  Met  alle  s ,  woraus  die  Waage  und 
die  Gewichte  bestehen,  ganz  der  Mischung  der  übrigen 
Bronze-Alterthümer  ähnlich  ist.  Es  enthält  nämlich  nach 
der  Analyse  des  Hin.  Prof.  Goebel 

1)  der  Waagebalken  aus  Ascheraden  2,45  Zinn, 
20,03  Zink,  76,50  Kupfer ; 

2)  die  Wnagschaale  aus  Ascheraden  3,51  Blei,  20,03 
Zink,  70,45  Kupfer  und  Spuren  von  Zinn; 

3)  die  Waagschaalen  aus  Palfer  1,31  Blei,  2,25 
Zinn,  16,95  Zink,  79,45  Kupfer; 

4)  das  Gewicht  aus  Palfer  ^  5,25  Blei,  13,86 
Zink,  80,95  Kupfer  und  Spuren  von  Zinn. 

Dieselbe  Composition,  nämlich  1  —  4,25  pCt.  Blei, 
1,5  —  4,8  pCt.  Zinn,  gewöhnlich  17  —  19,5  pCt.  Zink 
und  65  —  80  pCt.  Kupfer,  enthalten  auch  alle  Necro- 
livonica,  die  man  für  Scandinavisch  halten  kann.  Wenn 
wir  aber  die  von  Forchhammer  analysirte  Bronze  aus 
Jütland,  ungefähr  aus  dem  X.  Jahrhundert  vergleichen, 
so  findet  sich  fast  dieselbe  Legirung,  wie  bei  Nr.  2: 
5,59  Blei,  20,59  Zink,  67,13  Kupfer,  9,24  Zinn,  wo¬ 
gegen  die  frühere  Bronze-Legirung  aus  dem  eigentlichen 
„Bronzezeitalter“  in  Scandiuavien,  blos  aus  Kupfer  und 
Zinn,  bestanden,  woraus  sich  die  Griechische  Legiruug 
ergiebt,  während  die  spätere  Composition  die  Römische 
ist,  oder  aus  derselben  entstand. 

IV.  Vergleichung  mit  den  Scandinavischen 

Waagen. 

Wir  gehen  deshalb  den  historisch  sichern  Weg  und 
wenden  uns  an  die  Scandinavier ,  von  denen  auf  jeden 
Fall  die  meisten  der  hier  gefundenen  Necrolivonica  her¬ 
rühren,  und  wir  sind  glücklich  genug,  unsern  3  Waagen 
und  Waageuresten,  3  eben  solche  Scandinavische  Waagen 
und  Waagenreste  an  die  Seite  stellen  zu  können,  welche 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  unsrigen  haben. 

Sie  sind  beschrieben  in  der  Nordisk  Tidskrift  for 
Oldkundighcd,  1.  Bd.  1.  u.  2.  Heft.  Kopenhagen  1852. 
S.  598  bis  411,  und  in  den  Anticpiariske  Annaler,  4.  B. 
S.  404  etc. 2) 

1)  Die  eine  in  „einem  Norwegischen  Grabhügel 
gefundene“  Waagschaale ,  die  auch  in  der  „Nordischen 
Zeitschrift“  und  den  erwähnten  „Historisch  -  antiquari¬ 
schen  Mittheilungen“  abgebildet  und  im  Kopenhagener 
Museo  aufbewahrt  ist,  hat  eine  so  frappante  Aehnlich¬ 
keit  mit  der  bei  Ascheraden  gefundenen  zum  Zusammen¬ 
schlagen  gearbeiteten  Waage,3)  dass  es  scheint,  als  sei 
sie  aus  derselben  Werkstatt  hervorgegangen.  Auch  bei 
ihr  hängen  die  Schaalen  (von  der  leider  nur  eine  er¬ 
halten  ist)  an  Bronzeketten  ;  zuerst  an  einer  einfachen, 
die  oben  eingehakt  ist,  dann  aber  an  5  andern,  die 
sich  von  der  obern  an  einer  kleinen  dachartigen  Glocke 

1 )  Man  sehe  Goebels  Analyse  der  Bronze  hieselbst  Beilage 
C.  und  die  Memoires  de  la  Societe  roy.  des  anliquaires  du  Nord. 
1838  —  39.  S.  357. 

2)  Kurze  Nachricht  davon  geben  auch  die  Historisch-antiqua¬ 
rischen  Mittheilungen  der  Königlich  Dänischen  Gesellschaft  für 
Nordische  Alterthumskunde.  -S.  103  bis  lOti.  Kopenh.  1835. 

3)  Tab.  53  der  Necrolivonica. 


Scandinavisclic  Waagen. 
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von  einander  absondern,  und  betrachtet  man  vollends 
die  Schaale,  so  finden  sich  in  derselben  ebenderselbe 
Stern  und  dieselben  drei  Kreise  im  Innern  derselben, 
wodurch  die  Ascheradensche  Waagschaale  ausgezeichnet 
ist.  Diese  Schaale  wurde  in  einer  Schachtel  von  Bir¬ 
kenborke  gefunden ,  und  neben  der  zusammengeschla¬ 
genen  Waage  fanden  sich  darin  drei  Gewichte,  welche 
nach  der  genauen  Abwägung  des  Staatswardeins  Herrn 
C.  O.  Möller  wogen  : 

Ricbtpf.  =  Nb.-G. 

a)  Ein  cylinderförmiges  bleiernes 

Gewicht  (Nr.  il) .  7592  =  424,74 

b)  Ein  viereckiges  mit  einer  Bronze¬ 
platte  bedecktes,  aber  unten  sehr 
beschädigtes  Gewicht  (Nr.  12)  82560=4743,90 

2)  Eine  andere  Waage,  ganz  der  beschriebenen 
gleich,  aber  ohne  Schaalen  und  ohne  Gewichte,  wurde 
„irgendwo  im  Herzogthume  Schleswig“  gefunden  und 
war  früher  in  der  Sammlung  des  Mechanikus  Jürgenson 
in  Schleswig,  jetzt  in  der  des  Justitiarius  Jasperscji  in 
Geltingen. 

•  5)  Zwei  andere  Gewichte  (Nr.  13  und  14),  ganz 
den  unsrigen  ähnlich,  wie  eine  an  zwei  Seiten  einge¬ 
drückte  Kugel,  auf  welcher  oben  eine  undeutliche  Marke 
eingedrückt  ist,  fanden  sich  beim  Pflügen  bei  Ahlhedcn 
in  Jütland  unter  Ahlen  mit  einigen  andern  Gegenständen. 
Sie  sind  von  Eisen,  aber  auf  den  platten  Seiten  sind  sie  mit 
dünnem  Messingblech  überzogen,  welche  einen  doppel¬ 
ten  Perlenkranz  und  kleine  Zirkel  und  Striche  eänge- 
graben  haben.  *)  Das  kleinste  von  ihnen  wog  2  Oer 
(a  7488  Richtpfennig  =  420,25  Nürnb.  Med. -Gew. ). 
Das  grösste  das  Doppelte  :  4  Oer. 

4)  Noch  ein  Gewicht  wurde  in  Bornholm  gefunden 
beim  Steinsprengen  auf  dem  Felde,  der  Form  nach  ein 
Chinesisches.  Es  ist  in  Hinsicht  der  Materie  von  derselben 
Beschaffenheit,  aber  die  Form  ist  ganz  abweichend. 
In  den  Antiquar.  Annalen  der  Kopenh.  Gesellschaft,  B.  IV 
S.  187,  wird  es  beschrieben.  Es  wiegt  aber  nicht,  wie 
das  Chinesische,  sondern  ein  wenig  mehr  als  G  Loth 
Cölnisch,  so  viel  man  bei  dem  Rost,  der  sich  darauf 
gesetzt  hat,  schliessen  kann. 

5)  Noch  bedeutender  war  aber  der  Fund,  der  im 
Jahre  1825  in  Ringerige  und  Ilallingdalen  (einer  Vogtei 
im  südlichen  Norwegen),  in  der  Gemeine  Norderhoug 
auf  dem  Hofe  Braaten  gemacht  wurde.  Hier  fand  man 
in  einem  Grabhügel,  ausser  einer  solchen  Waagschaale 
mit  zehn  Gewichten  (eben  so  viele  als  die  Palfersche 
hat)  ein  Trinkhorn,  eine  kleine  metallene  Pincettc, 
einen  kleinen  silbernen  Ring  und  Bruchstücke  von  sechs 
Urnen,  welche  Sachen  alle  im  Museo  zu  Christiania 
aufbewahrt  werden.  Diese  Waagschaale  ist  einfacher 
gearbeitet  als  die  Ascheradensche,  Palfersche,  Schles- 
wigsche  und  die  andere  bisher  beschriebene  Norwegische 
Waage;  denn  sie  hat  keinen  zum  Zusammenschlagen 
eingerichteten  W  aagebalken,  sondern  einen  einfachen  aus 
einem  Stücke  bestehenden,  wie  der  bei  Ascheraden  ge¬ 
fundene,  welcher  Tab.  54 Fig.  4  abgebildet  ist;  nur  schei¬ 
nen  die  dicken  Enden  (bei  a  und  c),  woran  die  Ketten 


fehlt 


1)  Es  ist  Schade,  dass  von  diesen  die  genaue  Abzeichnung 


befestigt  wurden,  an  dem  Braatenschen  Waagebalken 
abgerostet  zu  sein,1)  und  statt  des  bei  den  übrigen 
Waagen  gewöhnlichen  Züngleins  nebst  der  Scheere, 
worin  es  läuft,  ist  blos  ein  kleiner  Ring  in  der  Mitte 
in  einem  kleinen  Bügel  angebracht,  um  daran  die  Waage 
schwebend  zu  erhalten,  so  dass  man  nie  mit  völliger 
Sicherheit  sehen  konnte,  wann  beide  Schaalen  ins  Gleich¬ 
gewicht  kamen.  Dieser  ganze  Waagebalken  ist  nur  5 
Zoll  lang,  und  die  Schaalen  haben,  wie  die  zuerst  be¬ 
schriebenen  Waagen  und  wie  die  unsrige,  nur  2  Zoll 
im  Durchmesser,  weshalb  auch  auf  ihnen  nur  kleine 
Gegenstände,  wie  Silber,  Münzen  u.  s.  w. ,  gewogen 
werden  konnten.  Die  Ketten  an  dieser  Waage  (wie  an 
der  Palferschen)  fehlen,  und  vielleicht  gebrauchte  man 
bei  beiden  nur  Fäden  zum  Anhängen  derselben  an  den 
Balken,  was  mir  um  so  wahrscheinlicher  erscheint,  weil 
am  Ende  der  beiden  Arme  nur  Rillen  umher,  aber  gar 
keine  Löcher  zu  sein  scheinen. 

0 

Wenn  nun  diese  IVaage  durch  ihre  fetwas  rohere 
Composition  weniger  merkwürdig  ist,  als  die  feiner  ge¬ 
arbeiteten  erstem  es  waren,  so  wird  sie  doch  wichtiger 
durch  die  10  dabei  gefundenen  Gewichte. 

Diese  Gewichte  scheinen  ganz  dieselbe  Form  zu 
haben,  wie  die  Palferschen.  Sie  sind  alle  aus  Bronze 
und  rund,  oben  und  unten  flach  und  mit  scharfen  Kanten. 
Sie  sind  zum  Theil  sehr  durch  Rost  beschädigt,  wo¬ 
durch,  wie  es  scheint,  die  Merkzeichen  auf  den  platten 
Oberflächen  verdeckt  werden. 

Herr  Staatswardein  Möller  bestimmte  sie  daher  nach 
dem  mehr  oder  minder  scheinbaren  Verlust  folgender- 
maassen : 

Tab.  VI. 


Nr. 


Gewicht,  Scheint).  Wirkliches 
Rieht  pfg.®)  Verlust.  Gewicht. 


Uebereinstinnnung. 


i  22272  + 

192  = 

22464  =  52  X 

452  = 

3 

Oere 

2  14880  -f- 

96  = 

14976  =  52  X 

288  = 

2 

99 

3 

7376  + 

112  = 

7488  =  52  X 

144  = 

1 

99 

4 

1536  + 

24  = 

1560  =  52  X 

50  = 

ag 

4  8 

Oertug 

(S) 

1024  + 

0  = 

1024=  1  Quentchen  Cölnisch 

0 

820  + 

12  = 

852  =  52  X 

16  = 

1  « 

48 

Oertug 

7 

756  + 

11 

VJÖ* 

780  =  52  X 

15  = 

1  5 
48 

99 

8 

624  + 

0  = 

624  =  52  X 

12  = 

1  *2 
48 

99 

9 

372  + 

44  = 

416  =  52  X 

8  = 

8 

48 

99 

10 

276  + 

36  = 

312  =  52  X 

6  = 

6 

48 

9*» 

11 

7392  + 

96  = 

7488  =  52  X 

144  = 

1 

Oer 

12  82560  +  729G = 

89856  =  52  X  1728  = 

1,} 

Mark 

;von  einem  and.  Gew.  20er 


gleichfalls  4  Oer 


6  Loth  Cöln. 


13  13184+  10  =  13200: 

14  25792  +  608  =  26400 : 

15  21608  —  52  =  24576: 

In  Betreff  dieser  Reducirung  sagt  der  Verfasser, 
Herr  Möller:  „diese  Berechnung  gründet  sich  auf  das 
alte  und  allgemein  angenommene  Gewichtsverhältniss, 
welches  in  den  ältesten  Zeiten  auch  zugleich  für  Münzen 
galt,  nämlich  auf  eine  Mark  oder  Va  Pfund  kamen  8 
Oer  und  auf  jedes  Oer  wieder  5  Oertuge  (Oertchen).  Die 
geringeren  Eintheilungen,  wie  auch  die  Pfennige,  variir- 

1)  Man  sehe  die  Zeichnung  in  der  Nord.  Zeitschr.  1.  c.  S.  101. 

2)  Eine  Mark  Cölnisch  hat  65536  Richtpfennige.  Ludovici 
Kaufmanns-Lexikon,  Leipzig  IS30,  s.  v.  Richtpfennig  und  Mcinerx 
Handbuch  der  Chemie.  1.  Bd.  S.  4S5.  Wien  1819. 
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Palfersche  Waasre. 


teil  zu  verschiedenen  Zeiten,  und  deshalb  hat  man  keine 
Gewichte  für  sie  ableiten  wollen.“ ') 

Die  Primitivzahl  dieser  Gewichte  ist  also  52  Richt- 
pfennige  oder  der  48.  Theil  eines  Oertchens,  und  ein 
ungemein  kleines  Gewicht,  wie  sie  bei  uns  nicht  Vor¬ 
kommen. 

V.  Vergleichung  der  Palfersehen  und  Asche- 
radenschen  Gewichte  mit  dem  alten  Norwegischen 
und,  Jütischen  Gewichte  nach  der  Parrotschen 

Primzahl. 

Nehmen  wir  an,  dass  eine  Mark  Cölnisch  =  65536 
Richtpfennige  enthält2),  oder  4867,5  Holl.  Ass3),  ein 
Nürnb.  Apothekerpfund  aber  5760  Gran  =  7447  IIoll. 
Ass  :  so  erhalten  wir,  wenn  wir  sie  mit  der  Parrotschen 
Primitivzahl  von  5i  Nürnb.  Gr.  vergleichen,  für  das 
Scandinavische  Gewicht  folgendes  Resultat  in  Nürnb. 
Gran  : 


Tafel  VII. 


Nr. 

12 

14 

15 

1 

o 

13 

5 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 


14 


Multt- 

plic. 

164 
48 
46 
42 
28 
24 
14 
3 
2 
II 
1 1 


Prlmitiv- 

Gevvicht. 


Pro¬ 

duct. 


X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 


31  =  5084 
31  —  1488 

—  1426 
~  1302 

—  868 


31 
51 
31  — 
31  — 
51  — 
31  — 
51  — 
31  — 
31  — 
31  “ 
31  — 
51  r= 


744 

454 

93 

62 

46,5 

46.5 
51 

20,67 

15.5 


Jelzigeg 

Gewicht. 

4743,01 

1482,01 

1415,96 

1279,75 

855,01 

757,55 

423,82 

88,26 

58.84 
47,12 
42,29 

55.85 
21,38 

15.86 


Angenommenes  Primitiv- 
Ge wicht  nach  Möller. 

5163, 20NG, 

1516,95  „ 

1412,12  „ 

1290,78 
860,53 
758,47 
430,25 
89,64 

58.84 

47.81 

44.82 

35.85 
23,91 
17,93 


3iV  Mark. 

4  0er  eines  an¬ 
dern  Gewichts. 

C  Lotli  Cöln. 

5  Oer. 

2  Oer. 

2  Oer  eines  an¬ 
dern  Gewichts. 

1  Oer. 


Und  in  die  Lücken  würden  die  Parrotschen  Primitiv- 


(50  X  31  —  1550 

1560) 

20  X  31  —  620 

618 

17  X  31  =  527 

524 

13  X  31  n;  403 

403 

9  X  31  —  279 

276 

7  X  31=  217 

222 

Ql  X  31  =  2011 

202 

1)  würden  viele  und  gerade  die  kleinsten  Gewichte 
in  ihrem  jetzigen  Zustande  doch  ein  bedeuten¬ 
des  Ucbergewicht  gehabt  haben,  was  wohl  nicht 
anzunehmen  ist,  und 

2)  wenn  dieses  das  Holländische  Gewicht  war,  wie 
sollte  es  möglich  sein,  dass  dieses,  was  erst  im 
Jahre  1555  in  Brüssel  regulirt  wurde,  in  heid¬ 
nischen  Gräbern  in  Norwegen,  Jütland  und  un- 
sern  Ostseeprovinzen  angetroffen  werden  könnte. 

3)  Eher  könnte  es  ein  Bremer  Gewicht  sein;  allein 
ich  habe  oben  schon  bemerkt,  dass  die  Bremer 
damals  noch  nicht  als  Handel  treibend  nach 
Livland  angenommen  werden  können,  und  dass 
das  Bremer  Gewicht  in  seiner  Einheit  auch 
nicht  31,  sondern  31^  Gr.  Nürnb.  Gew.  habe, 
was  bei  der  Summirung  zu  den  hohem  Gewichten 
schon  bedeutende  Unterschiede  machen  würde. 

Wenn  wir  dagegen  52  Gr.  Nürnb.  Apothekergewicht 
annehmen  als  die  Einheit  unseres  Gewichts,  ohne  für’s 
Erste  zu  untersuchen,  was  diese  52  Gr.  eigentlich  sind, 
so  ergiebt  sich,  in  Beziehung  unserer  Liv-  und  Cur- 
ländisclien  Gewichte,  folgende  Gradation  : 


15 


Man  sieht  aus  dieser  Vergleichung,  dass  die  Ge¬ 
wichte  sich  ziemlich  gut  so  ordnen  lassen  ;  allein 


1 )  Es  wäre  Indess  doch  der  Mühe  werlh  gewesen ,  wenn  Hr. 
Möller  die  Pfennige  irgend  einer  Zeit  damit  in  Uehereinslimmung 
zu  bringen  gesucht  hätte.  Mir  will,  offenherzig  gesagt,  die  An¬ 
nahme  nicht  gefallen,  dass  hier  die  Oere  von  so  verschiedenem 
Gehalte  hei  verschiedenen  Gewichten  angenommen  werden,  und 
überdies  2  Cölnische  Gewichte ,  wovon  das  eine  mitten  unter 
dem  Braatenschen  Systeme  sich  befand. 

2)  Meiners  Handbuch  der  Chemie.  Wien  1819.  1.  B.  S.  483. 

3)  Verja  Log.  Neue  Ausgabe. 


Tafel  VIII. 


Nr. 

(14 

1 

2 

5 

4 

(H 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

(12 

(13 

(15 


Zeichen. 

Multiplicat. 
der  Primi¬ 
tivzahl. 

Prod. 

Frspr. 

Gew. 

.Jetziges 

Gewicht. 

Verlust 

oder 

Gewinnst. 

M 

30  XS2 

1560 

1560 

0 

ohne 

12  X52 

624 

618,1 

—  5,9 

12  X52 

624 

614,5 

—  9,5 

10  X52 

520 

524,1 

+  4,1 

9,1X52 

494 

496,15 

+  2,15 

®ü 

9,1  X  32 

494 

494,95 

+  0,95 

S  <£ 

8  X  52 

416 

403,30 

—12,7 

ohne 

8  X32 

416 

399,65 

—16,35 

71X52 

390 

584,20 

—  5,80 

BO 

51X52 

286 

276,10 

—  9,90 

4,1X52 

234 

221,75 

—12,25 

e© 

41X32 

221 

219,70 

-  1,3 

i  |  ‘i 

4  X32 

208 

206,2 

-  1,8 

?  |  ? 

3  X32 

156 

166,9 

+10,9 

ohne 

41X52 

208 

202 

—  6,0 

Fund- 

Ort. 

Asch.) 

Palfer 

Palfer 

Palfer 

Palfer 

Asch.) 

Palfer 

Palfer 

Palfer 

Palfer 

Palfer 

Palfer 

Stab.) 

llasan) 

Asch.) 


Bemer¬ 

kungen. 

Vollkommen 
erhalten. 
Desgleichen. 
Vicht  so  gut 
erhalten. 
Mit  Eisenr. 

betleckt. 
Desgleichen. 
M.  Bro.-Rost 
betl.u.angefr. 
'j  Dem  An- 
\ schei.  noch 
j  nichtbesch. 

Mit  etwaaEi- 
senr. behaftet 
Scheint  efw. 
abgeriebeu. 
Mehr  beseh. 

u.  roll  geai  b. 
Sch.  uubesch. 
Angerst.  und 

abgerostet. 
Sehr  abgfr.u. 

v.  Eis.  anger. 
Glatt  und  un¬ 
beschädigt. 


Bei  dieser  Reibe,  die  im  Ganzen  dem  Ansehen  der 
Gewichte  in  ihrer  jetzigen  Form  vollkommen  entspricht, 
könnte  nur  auffallen,  dass  einige  den  Bruch  V2  haben, 
eins  sogar  V4  ;  allein  ersteres  würde  wegfallen,  wenn 
man  statt  52  die  Primitivzahl  26  nähme,  und  letzteres 
ist  gerade  ein  soIchesGewicht,  was  mit  ^  u.  bezeichnet, 
dadurch  sich  von  allen  übrigen  unterscheidet ,  und  dienen 
konnte,  die  Hälfte  der  Primitivzahl,  15  Gran,  auch  ein 
Mal  abzuwägen,  was  bei  den  kleinen  Münzen,  die  wir 
hier  gefunden  haben,  und  die  oft  nicht  einmal  15  Gran 
wiegen,  nöthig  sein  konnte. 

Sehen  wir  nun,  ob  die  Norwegischen  von  Möller 
bestimmten  Gewichte,  in  Nürnberger  Gran  transponirt, 
sich  auch  mit  diesen  unsern  Gewichten  zusammenrangiren 
lassen  bei  derselben  Division  oder  Multiplication  mit  52 
Gran  Nürnb.  Gewicht,  so  ergiebt  sich  Folgendes  : 


I 
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Primitivgewicht  von  52  Nürnberger  Gran. 
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Tafel  IX. 


Nr. 

Multiplicat 
mit  52  Gr.,\ 

Prod. 
alsUi 
spr.  G 

Jetziges 

Gewicht. 

Verl,  oder 
Gewinnst 
uns.  Gew. 

Fundort. 

Nach  Möllert 

42 

96  X82 

4992 

4743,01 

—  24S.99 

Schleswig 

-  420,19  Nb.Gr. 

44 

28^X82 

4482 

1482,01 

+0,04 

Jütland 

—  34.94  „ 

45 

Ein  Cöln.  Gewicht  6  Lolli  schwer 

Bornholm 

=1412,12  „ 

4 

25  X82 

1300 

1279,75 

—20,25 

Braaten 

-  H,03  „ 

2 

161X52 

858 

855,01 

—  2,99 

Braaten 

-  5,52  „ 

43 

45  X  82 

780 

757,55 

—22,45 

Jütland 

-  ,0,92  „ 

3 

8  X82 

416 

423,82 

+  7,82 

Braaten 

—  6,43  „ 

41 

8  X52 

416 

424,74 

+  8,74 

Jiitland 

-  5,52  ., 

4 

2  X82 

104 

88,26 

-15,74 

Braaten 

-  1,38  „ 

5 

i^X32 

65 

58,84 

-  6,46 

Braaten 

-  0  „ 

G 

1  X82 

,  52 

47,42 

—  4,88 

Braaten 

-  0,69 

Hierauf  folgen  die  sehr  kleinen  ( 

ie  wichte. 

die,  alle 

kleiner  als  die  bei  uns  gefundenen. 

zur  Bequemlichkeit  mit  V 

6  der  Gewichtsein- 

heit  —  8,67  JNiirnb.  Gr.  dividirt  werden  sollen. 

7 

5X8,67 

43,35 

42,29 

-  1,06 

Braaten 

-  2,53  „ 

8 

4X8,67 

34,68 

55,85 

+  1,17 

Braaten 

-  0  „ 

9 

3X8,67 

26,01 

21,58 

—  4,65 

Braaten 

-  2,53  „ 

40 

2X8,67 

17,34 

15,86 

—  1,48 

Braaten 

-  2,07  „ 

So  lässt  sich  bei  dieser  Berechnung  das  Scandina- 
vische  Gewicht  ohne  grosse  Schwierigkeit  mit  dem  unsri- 
gen  vereinigen,  wenn  wir  von  den  alten  Dänischen  Oer¬ 
gewichten  abgehen,  und  die  Dänischen  und  Norwegischen 
Gewichte  würden  sich  recht  gut  mit  den  Liv-  und  Esth- 
ländischen  rangiren  lassen. 

Wir  müssen  uns  indessen  bescheiden,  dass  wir  hier 
nicht  vollständig  und  genau  beurtheilen  können,  ob  die 
von  uns  etwas  anders  angenommenen  Verluste  und  mit¬ 
unter  auch  kleinen  Gewinnste  der  Scandinavischen  Ge¬ 
wichte  mit  der  jetzigen  Beschaffenheit  der  Gewichtsstücke 
sich  vollkommen  vereinigen  lassen  oder  nicht.  Dazu 
gehört  Autopsie.  Ich  habe  imless  nur  ein  Mal  einen 
Verlust  von  '249  Gran  angenommen,  wo  Hr.  Müller  wegen 
eines  in  dem  untern  Theile  des  bleiernen  Gewichts  ein¬ 
gegrabenen  Loches  einen  Verlust  von  420  Gr.  annimmt. 
Bei  den  andern  grossem  Gewichten  geht  meine  Verlust¬ 
annahme  nie  über  V34;  bei  den  kleinern,  die  natürlich 
verhältnissmässig  mehr  verlieren  mussten,  nie  über  Vi 
des  Primitivgewichts,  und  bei  dem  allerkleinsten  rechne 
ich  nur  ein  Verlust  von  circa  V17,  während  Möller  ihn 
zu  circa  "hi  rechnet.  Den  Gewinnst  aber,  der  nur  aus 
Ansetzung  bedeutenden  Eisen-  oder  anderen  Rostes  ent¬ 
stehen  konnte,  oder  auch  auf  einige  Ungenauigkeit  in 
der  Fabrikation  schliesen  lässt,  rechne  ich  nur  bei  zwei 
grossem  Stücken  (Nr.  3  u.  41)  zu  7,82  u.  8,74  Nürnb. 
Gran  und  bei  einem  kleinern  nur  zu  4,17  Nürnb. 
Gran,  wie  auch  Möller  bei  Nr.  15  einen  kleinen  Gewinn 
nimmt. 

Nimmt  man  nun  den  Palferschen  Wägapparat  allein, 
so  wogen  alle  diese  in  der  Kapsel  zu  Palfer  befindlichen 
Gewichte  4225  Nürnb.  Gran;1)  also  785  Nürnb.  Grau 
mehr  als  eine  Mark,  und  man  konnte  so  recht  gut 
eine  Mark  oder  ein  halbes  Pfund,  wenn  man  einen 

1 )  Nach  Ihn.  Möllers  Berechnung  sind  89S56  Richtpfennige 
(gleich  5163.20  Nürnb.  Gr.)  =  1  '/2  Mark  Alt-Dän.  Gewicht,  also 
1  Mark  =  3442,132  Nürnb.  Gr. ;  doch  nimmt  er  in  runder  Summe, 
wie  aus  der  Berechnung  von  Nr.  3  hervorgeht,  3142  Nürnb.  Gr. 
als-  eine  Mark  und  430,25  als  ein  Oer  an. 

i 


Theil  der  Gewichte  nahm,  blos  mit  diesen  abwägen. 
—  Deshalb,  besonders  aber  darum,  weil  die  Scandina¬ 
vischen  Wägapparate  und  Gewichte  ganz  mit  den  unsri- 
gen  stimmen,  und  die  Geschichte  die  Anwesenheit  der 
Scandinavier  in  unsern  Gegenden  bis  in  die  ältesten 
Zeiten  verfolgen  lässt,  möchte  ich  die  Palfersche  Waage 
für  ein  Scandinavisches  oder  Dänisches  Mark-  oder 
Pfundgewicht  halten,  bis  sich  eine  grössere  Sicherheit 
für  irgend  eine  andere  Annahme  findet. 

Wahrscheinlich  ist  es  indess,  dass  im  Palferschen 
Gewichtss^eme  noch  einige  Gewichte  fehlen,  welche 
früher  dabei  gewesen  sind,  theils  grössere  in  der  Mitte, 
tlieils  noch  kleinere  ,  wie  sie  bei  der  Norwegischen 
Waage  sind.2 *)  Wir  sehen  nämlich,  dass  die  Zahlen 
des  Multiplicators  der  Einheit  von  4  zu  4V4,  dann  zu 
4Va,  SVa,  7V2,  8,  9 Mi,  40,  42  u.  50  gehen.  Es  fehlen  hier 
aber  die  Einheit  von  52  selbst,  deann  2.  und  5.,  dann 
die  ganze  Zahl  5,  obgleich  der  Bruch  5  V12  da  ist,  daun 
die  Zahlen  6,  7  und  9,  obgleich  auch  hier  7  Va  u.  9  ’/a 
da  sind,  und  alle  Zahlen  zwischen  42  und  50,  von 
denen  die  Norwegische  Waage  6  X  82,  45  u.  46  X  82 
enthalten. 

Dadurch  wird  sich  denn  auch  sehr  schön  die  Be¬ 
deutung  der  Merkzeichen  erklären : 

Tafel  X. 

H|  ist  30  X  52,  das  Zeichen  auf  beiden  Seiten, 
ist  42  X  82,  das  Zeichen  auf  einer  Seite. 

©  ist  40  X  82,  das  Zeichen  auf  einer  Seite. 

^  ist  8  X  82,  das  Zeichen  auf  beiden  Seiten. 

Und  so  würde  sein  : 

HZ  6  X  82,  welches  aber  ganz  fehlt, 
zz:  5  X  82,  welches  unser  Gewicht  aber  wegen 
des  Rostes  nicht  zeigen  kann,  wenn  es  auch  darauf  war. 

Dies  sind  die  Marken,  deren  Fortgehen  leicht  zu 
bemerken  war. 

Zwischen  diesen  finden  sich  nun  die  gebrochenen 
Multiplicatoren  anders  bezeichnet,  nämlich: 

1)  Nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  andere  Unterabtheilun¬ 
gen  als  Oere  hatte,  denn  mit  dem  Divisor  von  52  Gr.  Nb.  Gew. 
erhält  man  solche  Brüche  von  Deren  und  Oertchen ,  dass  sie  sich 
nicht  wohl  als  Geldgewicht  annehmen  lassen,  denn  es  würde  z.  B. 
Nr.  14  unserer  Gewichte  (1500  Nürnb.  Gr.)  gewesen  sein:  3  0er 
und  fast  1 ’/s  Oertchen;  Nr.  1  (624  Nb.  Gr.  1  =  1  Oer  und  fast 
\'h  Oertchen;  Nr.  3  (520  Nb.  Gr.)  1  Oer  und  5/s  Oertchen  und 
etwas  darüber.  Wer  kann  aber  an  die  Composition  solcher  Ge¬ 
wichte  denken!  Es  scheint  daraus  zu  erhellen,  dass  wohl  früher 
die  Marke  (oder  das  ursprüngliche  Pfund)  in  Scandinavien  und  in 
Esthland  mit  unserm  Palferschen  Gewichtssysteme  übereinstimmend 
gewesen  sei,  dass  aber  die  Dänische  Eintheilung  in  Oere,  OerG 
chen  und  Pfennige  eine  spätere  sei.  —  Nacli  Marken  wird  in  Ungarn 
schon  im  J.  1036  und  so  auch  im  über  census  Daniae  gerechnet, 
indem  die  Abgaben  an  den  König  nach  der  Zahl  der  Haken  (und) 
bestimmt  wurden.  Langebek  über  census  Dan.  im  VII.  Th.  der 
Scriptt.  Dan.  S.  542  etc.  Das  alte  Palfer,  Paltavere ,  damals 
im  Besitze  eines  Ilartinan  [Ilartman?],  wurde  zu  6.  llaken 
gerechnet,  und  dazu  gehörte  Lendaeleinet  [Lenderma  unter  Palfer] 
mit  4  Haken,  und  Aehildilempä  (?)  mit  3  llaken.  Langebek  Scrpt. 
Rer.  Dan.  p.  544.  Uebrigens  kommen  darin  auch  ,, Marcae  auri 
secunduin  antiquam  aestimationem“  vor  S.  323  cf.  Note  380. 

2)  Dass  in  der  Kapsel  noch  für  mehrere  Gewichte  Platz  ist, 

habe  ich  oben  angegeben. 
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8  auf  der  einen  und  ^  auf  der  and.  Seite,  4Vi  X  32. 

auf  einer  Seite, . 14 V*  X  32. 

auf  beiden  Seiten, . 5Va  X  32. 

auf  einer  Seite,  ©  auf  der  andern,  7Vi  X  32. 

auf  einer  Seite, . 9Va  X  32. 

Weiter  finden  sich  keine  gebrochene  Zahlen ;  aber 
diese  Gewichte  reichen  auch  schon  hin,  die  Münzen  bis 
auf  einige  Gran  genau  abzuwägen.  Auch  diese  Zeichen 
waren  leicht  auswendig  zu  behalten,  da  sie  sich  un¬ 
mittelbar  an  die  ganzen  Zahlen  anschlossen. 

Die  Zeichen  des  ganzen  Wägapparats,  restituirt 
nach  der  Analogie,  würden  nun  aber  folgende  sein: 


auf  beiden  Seiten  50  X  32  Nb.  Gr. 
m  auf  einer  Seite  24  X  32)  *, 

auf  beiden  Seiten  20  X  32  „ 

^  auf  einer  Seite  12  X  32  „ 

@  auf  zwei  Seiten  10  X  32  „ 

©  auf  einer  Seite  9,V  X  32  „ 

©  auf  zwei  Seiten  8  X  32  „ 

auf  einer  Seite,  @  auf  der  andern  7h  X  32N.Gr.  *) 
(©  auf  beiden  Seiten  6  X  32)  Nb.  Gr. 
m  auf  beiden  Seiten  5j  X  32  ,, 

oe  auf  zwei  Seiten  3  X  32)  „ 

©  auf  einer  Seite  Ab  X  32  „ 

€1  auf  einer  und  ©  auf  der  and.  Seite  A\ X32  N.  Gr. 
( ^  auf  beiden  Seiten  5  X  32)  Nb.  Gr. 

auf  einer  Seite  2J  X  32 2)  „ 

(^)  auf  zwei  Seiten  2  X  32)  „ 

auf  einer  Seite  l,j  X  32)  „ 

(  @  auf  zwei  Seiten  1  X  32) 

( auf  einer  Seite 


h  X  32) 


Die  eingeklammerten  Stücke  sind  entweder  verlo¬ 
ren,  oder  man  kann  wenigstens  wegen  des  Mostes  die 
Zeichen  nicht  mehr  bemerken. 

VI.  Correction  der  Palfersehen  und  Ascher  a- 
denschen  Waage. 

Um  die  Waage,  wenn  sie  das  Gleichgewicht  ver¬ 
loren  hatte,  wieder  zureguliren,  hat  die  Ascheradensche 
Waage  eine  Vorrichtung,  deren  Zweckmässigkeit  sicli 
sogleich  aus  der  Zeichnung  erkennen  lässt.  Es  waren 
Anhängsel  kleiner  Bronzekettchen  und  kleiner  dreieckiger 
Bronzeblättchen,  wie  letztere  sich  auch  an  den  Hals¬ 
ringen  und  andern  Zierrathen  der  aufgegrabenen  Ge¬ 
rippe  finden,  ein  Zeichen  mehr,  dass  auch  diese  Waagen 
demselben  Stamme  und  derselben  Zeit  angehörten. 

1)  Das  Gewicht  7  ^  52  =  304  Niirnli.  Gr.  hat  sich  in  dem 
Kiewschen  Etalon  mit  7  Puncten  und  der  Aufschr.  r,13iB  wieder¬ 
gefunden.  Es  wiegt  369  Nürnb.  Gr.,  also  nur  5  Gr.  zu  viel. 
Knifj  beschreibt  es  in  seiner  Münzkunde  S.  147  u.  148  und  be¬ 
merkt,  dass  der  Graf  Mussin  eine  alte  Münze  von  Jaroslaw 
besitze,  welche  53  Gr.  wriege.  Diese  ist  jetzt  vomllrn.  Prof '.Gorlow 
näher  untersucht ,  und  es  hat  sich  gefunden ,  dass  sie  nur  darum 
so  leicht  ist,  weil  sie  abgerieben  und  äusserlich  beschädigt  ist. 
Eine  ganz  ähnliche,  bei  Dorpat  gefundene  und  wohl  erhaltene, 
wiegt  60  Gran,  und  so  gehört  diese  Jaroslawsche  Münze  nicht 
in  dieses  System ;  wahrscheinlich  in  das,  in  welchem  der  Solidus 
68 — 70  Gran  wiegen  sollte  (cf.  infra). 

2)  Es  würde  wohl  sehr  wünschenswerth  sein,  dass  auch  die 
Scandinavischen  Gewichte  alle  mit  ihren  Merkzeichen  genau  ab¬ 
gebildet  würden,  damit  wir  sie  mit  den  unsrigen  vergleichen 
könnten. 


Bei  der  Palferscbeu  Waage,  welche  dadurch  eine 
sehr  sensible  sein  musste,  weil  die  bronzene  Scheere 
in  das  eiserne  oder  stählerne  Mittelstück  des  Balkens 
fasste,  fand  sich  keine  Kette,  und  wahrscheinlich  wur¬ 
den  die  Schaalen  nur  von  Fäden  getragen;  allein  es 
fand  sich  in  der  Nähe  der  Scheere  eine  kleine  Eisen- 
schieue  um  den  Waagebalken  angelegt,  deren  Bost  auch 
(wie  früher  schon  bemerkt  ist)  sich  an  mehreren  Ge¬ 
wichten  angesetzt  hat.  ])  Durch  Verschiebung  dieser 
Schiene,  welche  abgefeilt  werden  musste,  um  zu  unter¬ 
suchen,  ob  die  Waagebalken  auch  zum  Zusammenklappen 
eingerichtet  seien,  liess  sich  nun  leicht  das  Gleich¬ 
gewicht  wieder  herstellen.  Aehnliche  Schieber  haben 
die  Römischen  in  Ilerculanum  gefundenen  Waageu,  welche 
noch  oben  an  dem  Waagebalken  aber  mit  anhängenden 
kleinen  Gewichten  (unsern  Besmern  gleich)  versehen 
waren,  um  dadurch  das  Gewicht  an  der  einen  Seite 
willkürlich  zu  vergrössern.1 2)  Man  könnte  denken,  dass 
auch  bei  der  Palferscbeu  Waage  der  Schieber  der  Zweck 
einer  solchen  Einrichtung  gewesen  sei;  allein  es  finden 
sich  in  dem  angerosteten  Waagebalken  keine  Spuren 
von  Marken,  die  das  Gewicht  bezeichnet  hätten,  und 
so  diente  der  Schieber  wohl  blos  zur  Herstellung  des 
Gleichgewichts.  Wäre  derselbe  von  etwas  starkem  Eisen 
oder  hätte  ein  Gewicht  daran  gehangen  :  so  hätte 
man  leicht  auf  der  Waage  eben  so  viel  Gold  wägen 
können,  als  man  jetzt  Silber  darauf  wägen  kann;  allein, 
da  er  fast  ganz  verostet  war,  und  sich  in  der  Form 
gestaltlosen  oxy  dirten  Eisens  an  die  Gewichte  angesetzt 
hatte,  so  kann  man  nicht  darüber  urtheilen,  ob  man 
dieses  annehmen  könne,  und  ein  Gewicht  zum  Anhängen 
findet  sich  in  der  Palfersehen  Waage  nicht. 


IS.  Entfernterer  Ursprung;  dieser  Gie- 

wlclate. 

I.  In  Deutschland. 

Wir  könnten  uns  damit  beruhigen,  dass  wir  Scan- 
dinavien,  und  besonders  Dänemark,  Norwegen  und 
Schleswig  in  Hinsicht  des  Gewichts  im  Ganzen  als  das 
Vaterland  dieser  Gewichte  kennen  gelernt  haben;  allein 
es  drängt  sich  die  Frage  unwillkürlich  auf,  ob  das 
wilde  kriegerische  Ilandelsvolk  der  Dänen  diesen  so 
künstlich  zusammengesetzten  Wägapparat  selbst  erfunden 
habe  oder  nicht,  und  so  muss  man  sich  umsehen,  wo 
diese  Primitivzahl  von  52  Gran  Nürnb.  Medizinalgewicht, 
die  auf  unsere  Gewichte  vollkommen,  auf  die  Scandina¬ 
vischen  auch  mit  geringen  Differenzen  passt ,  wenn 
man  von  der  Eintheilung  in  Oere  und  Oertchen  ab- 
strahirt,  sich  sonst  noch  findet.  Parrot  giebt  als  Vs 
Loth  Amsterdamer,  Nimweger  und  Brüsseler  Handels- 


1 )  Vielleicht  war  an  der  andern  Seite  auch  eine  kleine 
Schiene,  was  aber  wegen  der  Abrostung  nicht  mit  Gewissheit 
ermittelt  werden  kann,  aber  glaublich  ist,  w'eil  sonst,  hei  der 
gleichförmigen  Länge  und  dem  Gleichgewichte  beider  Waagebalken, 
die  eine  Seite  durch  den  Schieber  eo  ipso  das  Uebergcwicht 
erhalten  haben  würde. 

2)  Abbildungen  solcher  Schnellwaagen  finden  sich  in  Roux 
—  Kaisers  Herculanum  und  Pompeji  PI.  96. 
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gewicht  62  Nürnb.  Mediz.  -  Gew. ,  Ostfriesisches  und 
Bremisches  62,5  Gr.,  Dänisches  63 ,  Nürnberger  64. 
Paucker  giebt  als  Vts  der  Gothländ.  und  Rigischen 
Mark  69,67,  der  Neu- Rigischen  70,22,  der  Revalschen 
72,15,  der  Cölnischen  78,58  an,  und  so  sieht  man 
wohl,  dass  alle  diese  Gewichte  mit  unserer  Primitivzahl 
nicht  passen,  wenn  man  es  auch  als  möglich  denken 
könnte,  dass  einige  von  diesen  Orten,  die  schon  in 
den  frühesten  Zeiten  existirten  und  mit  Scandinavien  in 
Handelsverbindung  waren,  ihr  Gewichtssystem  auch  un- 
sern  Gegenden  rnitgetlieilt  haben*  könnten. 

II.  Vergleichung  der  Palfersehen  Waage  mit 
dem  AU  -  Russischen  und  Byzantinischen 
Gewichte . 

Viel  näher,  als  alle  die  berührten  Gewichte,  liest, 
wenn  wir  auf  historischem  Wege  weiter  gehen,  das 
Alt  -  Russische  und  Byzantinische  Gew  icht.  Denn  der 
frühere  Aufenthalt  der  Gothen  in  der  Nähe  von  Byzanz, 
an  den  Mündungen  der  Donau,  des  Dnepr  und  des  Don, 
w  o  das  Gross-Schweden  oder  Magna  Suionia  der  Ileims- 
kringla  war  l)  und  der  Handelsweg  der  Scandinavier 
nach  Constantinopel  mitten  durch  Russland,  der  nach 
Nestor  schon  zu  den  Zeiten  des  Apostels  Andreas  be¬ 
kannt  war2),  der  aber  auch  noch  vor  der  Stiftung  des 
eigentlichen  Grossfürstenthums  in  Russland  den  Scan- 
dinaviern  bekannt  sein  musste,  indem  die  Russischen 
Gesandten  zur  Zeit  Ludwigs  des  Frommen,  auf  dem¬ 
selben  nach  Byzanz  zogen,  aber  wegen  der  wilden  Völker, 
welche  damals  den  Süden  Russlands  besetzt  hatten,  den  Weg 
durch  Deutschland  zurück  nahmen3),  konnte  die  Warä¬ 
ger  leicht  veranlassen,  auch  das  Griechische  Gewicht 
anzunehmen.  Dazu  kommt  die  nachherige  Ilandelsver- 
bindung  des  neuentstandenen  Staates,  welche  bei  den 
ersten  Friedensschlüssen  der  Russischen  Herrscher  ein 
Hauptaugenmerk  war4);  endlich,  dass  auch  die  Slaven, 
Bewohner  eines  grossen  Thcils  von  Russland,  besonders 
Novogrods  und  früher  der  Donaugegenden,  seit  Justinian 
in  mannichfache  Berührungen  mit  den  Byzantinern  ge¬ 
kommen  waren,  und  so  auch  Manches  von  ihnen  an¬ 
nehmen  konnten5),  Avie  sie  auch  die  Byzantinische 
Schrift,  nur  wenig  verändert,/  annahmen6).  Genug 
a  priori  spricht  sehr  Vieles  dafür,  dass  das  alte  hier 
gefundene  Gewichtssystem  den  Byzantinern  und  den 
ältesten  Russen  angehört,  und  in  der  That  hat  auch 
unser  Krug  wohl  hinlänglich  dargethan,  dass  das  alte 
Russische  Solotnik  (der  96.  Theil  eines  Pfundes)  dem 
alten  solidus  aureus  der  Byzantiner  vollkommen  analog 
ist.7)  Allein  die  Scandinavier  waren  nicht  blos  mit 

1)  Ynglingo-Saga  Cap.  1.  „Aber  von  Norden  zum  Sehtvarzen 
Mi  ere  gehtSchweden  dasGroasefSoithiöd  in  mikla)  oder  dasKalte.“ 

2)  Nestor,  Vorrede  zu  seiner  Chronik.  Regiom.  Cod.  p.  7. 

3)  Prud.  Trecensis  annales  ad.  ann.  839.  Perlz  1.  S.  435. 

4)  Man  vergl.  den  Friedensschluss  Oleg's  vom  Jahre  907  hei 
Nest,  zu  diesem  Jahre,  und  des  Igor  vom  Jahre  944  §  2  eben¬ 
daseihst. 

5)  Nestor,  Vorrede  u.  z.  J.  8S8. 

6)  Nest.  z.  J.  898. 

7)  Krug,  zur  Münzkunde  Russlands  S.  134. 


den  Byzantinern,  sondern  fast  mit  allen  übrigen  Völkern 
der  damaligen  Welt  in  Handels-1)  und  solchen  Verbin¬ 
dungen,  dass  sie  sich  die  Tribute  und  Brandschatzungen 
der  geplünderten  Länder  zuwägen  Hessen2).  Darum  ist 
auch  hier  eine  strengere  Untersuchung  nötliig,  und  blosse 
Vermuthungen  führen  hier  nicht  zum  Ziele. 

Sehen  wir  daher  zuerst  auf  das  Byzantinische  Ge¬ 
wicht. 

Bei  den  goldreichen  Byzantinern  wurde  die  Haupt¬ 
bestimmung  des  Münzgewichts  nach  Gold  gemacht,  und 
danach  hatte 

1  libra  oder  Utqu  seit  Valentinian  72  goldene  solidi3), 

1  solidus  aureus  12  Miliaresia4), 

1  Miliaresium  ~  24  folles  (Beutel)  Kupfermünze5). 

Die  Silbermünzen  bestimmte  Arcadius  (in  Codi 
Just.  lib.  X  tit.  76)  so:  „Jubemus,  ut  pro  argenti  summa, 
„quam  quis  thesauris  fuerat  inlaturus,  inferendi  auri  acci- 
„piat  facultatem  ita  ut  pro  singulis  libris  argenti  qninos 
„solidos  (aureos)  inferat.“  Danach  waren  5  Solidi  aurei 
—  1  Pfund  Silber  ~  72  Solotnik  Silber6),  und  das 
Verhältniss  des  Goldes  zum  Silber  war  Avie  14%  :  1. 
Ein  aureus  aber  hatte  seit  Valentinian  den  Werth  von 
12  Silber  -  Miliaresien 7) ,  wie  auch  oben  bemerkt  ist. 
Das  Gesetz  über  die  geAvöhnlichen  kleinen  Silbermünzen 
„argentei  numi“,  Avelche  nach  Krug  auch  Miliaresien 


1)  Aus  der  Chronik  Nestors  vom  Jahre  8G9  erhellt  der  Han¬ 
del  mit  Böhmen  und  Ungarn,  Avoher  die  Russen  Silber  und 
Pferde  bekamen.  Das  Edict  von  Pitres  vom  Jahre  864  beweist 
eben  so  den  Handel  der  Russen  mit  den  Franken,  welche  ihnen 
Pferde  und  Waffen  verkauften.  Im  Jahre  873  schloss  der  Dänen¬ 
könig  Siegfried  mit  Ludwig  dem  D.  auch  einen  Vergleich :  „ut 
negotiatores  utriusque  regni  invicem  transeuntes  et  mercimonia 
deferentes  emerent,  et  venderent  pacilice.“  Annal.  Fuld.  pars  111. 
Pertz  Mon.  G.  Pars  I.  ad  ann.  873  u.  s.  av. 

2)  So  mussten  schon  im  J.  810  die  Friesen  den  Normannen, 
die  unter  Gotrik  eingefallen  waren,  centum  lihras  argenti  be¬ 
zahlen.  Einhardi  Annal.  ad  a.  810.  Pertz  I.  354.  Nach  Saxo 
Gramm,  war  dies  freilich  damals  noch  eine  inusitata  pensio,  wel- 
cher  Ausdruck  sich  indess  wohl  nur  darauf  bezieht,  dass  die  ein¬ 
zelnen  Geldstücke  jn  einen  Schild  geworfen,  und  nur  dann  ange¬ 
nommen  Avurden,  wenn  sie  einen  hellen  Klang  gaben.  Vergl. 
Ilerrmannus  Contr.  zum  J.  845,  wonach  Paris  sich  loskaufte. 
Am  meisten  Stellen  über  diese  Brandschatzungen  der  Normannen 
hat  Krug  in  seinem  Werke  „zur  Münzkunde  Russlands'-  gesam¬ 
melt.  P.  106.  Ihre  Exkursionen  gehen  sogar  bis  Pisa  in  Italien. 
Du  Chesne  hist.  Frcor.  serptt.  Tom.  I.  Ann.  Bers.  p.  211  et  212. 
Im  Jahre  866  fingen  sie  auch  an,  Essex  in  England  unter  einem 
Ingar  (Igor)  zu  plündern.  Pagi  crit.  111.  S.  674,  und  das  Danno- 
geld  der  spätem  Zeit  wuchs  von  10,000  —  30,000  Pfd.  Silbers. 

3)  Quoliescunque  certa  summa  solidorum  protitali  qualitate 
debelur,  aut  auri  massa  transmittitur  in  LXX1I  solidos  libra 
feratur  accepta.  Cod.  Theod.  X  tit.  LXX.  1.  5.  Diese  Bestim¬ 
mung  blieb  (nach  Krug  „zur  Münzkunde  Russl.“  S.  48)  bis 
Saec.  XI. 

Früher  war  nach  Plinius,  nach  Nauze's  Münzabivöggn. 

1  Pfund  unter  August  XL.  solidi  1  fol.  aur.  =  1497/g  Par  Gr. 

1  Pfund  unter  Nero  XLV.  ,,  1  ,,  „  =  X 36 8/i  a  „  „ 

1  Pfd.  unt.  (Jonstant.  M.  LXX.  „  1  „  „  =  87 '/i  ,.  ,, 

4)  Nach  Montfaucon  Pal.  Gr.  p.  360  davon  genannt,  quia 

librae  aureae  millesima  pars  olini  fuerat,  subinde  vero  864  pars 
librae  fuit.  Dwpuy  ist  derselben  Meinung.  Nach  Tzetzes ,  weil 
sie  der  Sold  der  Milites  war. 

5)  Eckhel,  D.  N.  VIII.  516  u.  V.  28. 

6)  Krug's  Münzkunde  S.  154. 

7)  Krug ,  ib.  S.  154. 
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genannt  wurden1),  befahl:  nicht  grössere  zu  prägen,  als 
solche,  von  denen  60  auf  ein  Pfund  Silber  gingen"). 
Doch  gab  es  auch  doppelte  Miliaresien  (dlnkaru  /. uha - 
qIgiu),  die  der  Kaiser  als  Geschenke  austheilte3).  Nach 
Krug  waren  die  500  Miliaresien,  welche  auch  im  Jahre 
946  den  Tarsischen  Emirs  auf  goldenen  mit  Edelsteinen 
besetzten  Tellern  geschenkt  wurden4),  so  wie  die  500, 
welche  die  Olga ,  als  sie  in  Constantinopel  getauft  wurde, 
ebenfalls  auf  goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  Tellern 
erhielt,  und  die  12,  welche  jeder  der  Russischen  Ge¬ 
sandten  bei  derselben  Gelegenheit  bekam5),  ebenfalls 
solche  kleine  Silbermünzen0);  allein  mir  scheinen  dies 
Gold  -  Miliaresien  gewesen  zu  sein,  weil  doch  der  Ab¬ 
stand  kleiner  Silbermiinzchen  gegen  die  prachtvollen 
Schüsseln  gar  zu  gross  gewesen  wäre,  und  schon  die 
gewöhnlichen  Gesandten  der  Russen  mit  Gold  und  Pa¬ 
veloken  beschenkt  wurden7),  so  wie  bei  den  Tributen 
gewöhnlich  nur  Gold  genannt  wird ,  was  die  siegenden 
Russen  erhielten8).  Dazu  kommt,  dass  das  Verhältniss 
von  60  Miliaresien  zu  1  Pfd.  Silber  gar  nicht  zu  der 
Bestimmung  passen  würde,  dass  12  Miliaresien  einem 
solidus  aureus  und  72  solidi  einer  Griechischen  litra 
Gold  gleichgeschätzt  wurden.  Auch  sagt  Krug  „(S.  159), 
dass  in  dieser  Materie  noch  viele  Dunkelheiten  aufzu¬ 
klären  seien,“  die  auch  ich  nicht  aufzuklären  unter¬ 
nehmen  möchte.  Die  folles  als  kleine  Kupfermünze,  wie 
Eckhel  sie  angiebt,  kamen  hier  eben  so  wenig  in  Be¬ 
tracht,  als  die  grossen  Beutel  oder  Säcke  mit  Geld, 
welche,  wie  die  jetzigen  Türkischen  Beutel,  auch  eine 
bestimmte  Summe  gewesen  zu  sein  scheinen9). 

Ueber  den  relativen  Werth  dieser  Solidi  zu  unserm 
Gelde  und  das  eigentliche  Gereicht  derselben  und  des 
Griechischen  Pfundes  herrscht  ebenfalls  Dunkelheit.  Der 
so  sorgsame  Eckhel,  der  Du  Cange’s,  Dupuy’s,  Gotho- 
fredi’s,  Banduri’ s  Arbeiten  darüber  genau  untersuchte, 
sagt  davon :  „Wer  in  seinen  Prolegomenen  Cap.  IX  ge¬ 
lesen  und,  wie  er  hoffe,  gebilligt  habe,  dass  er  sich 
der  Untersuchung  über  den  Werth  und  das  Gewicht  der 
alten  Münzen  enthalte,  weil  aus  den  genauesten  Unter¬ 
suchungen  der  erfahrensten  und  berühmtesten  Männer 
wenig  herausgekommen  sei,  der  würde  sich  auch  nicht 
wundern,  dass  er  sich  bemühe,  die  Grundlagen  dieser 
Münzen  genauer  zu  erforschen.  Je  mehr  das  Reich  in 
Verfall  gekommen,  desto  mehr  sei  auch  das  Münzwesen 
verwirrt  und  inconstant  geworden.“10)  Indess  dies  diem 
docet !  Unser  Krug  geht  meiner  Meinung  den  vollkom¬ 


1)  Krug,  I.  c.  S.  159. 

2)  Cod.  Theod.  tit.  IX,  1.  1.  Cum  publica  celebrantur  officia, 
sit  sportulis  numus  argenteus ,  nec  majorem  argenteum  nunium 
fas  sit  expendere,  quam  qui  formari  solet,  cum  argen  ti  libra 
uua  in  argenteos  sexaginta  dividitur :  minorem  dare  volentibus, 
non  solum  liberum  sed  etiam  lionestum  esse  permittimus. 

3)  Constant.  Porphyrog.  de  Caer. 'Aulae  Byz.  II.  c.  XIX. 

4)  Const.  de  Caer.  p.  338  et  342. 

5)  Ib.  p.  344. 

6)  Krug  I.  c.  S.  158. 

7)  Nestor  z.  J.  912. 

8)  Nestor  z.  J.  907,  944,  969,  971  etc. 

9)  lieiske  Comment.  ad  Const.  Porphyrog.  de  Caer.  Aulae  Byz. 
p.  44.  Krug,  Miinzk.  S.  180. 

10)  Eckhel  D.  N.  p.  510. 


men  richtigen  Weg.  Er  wog  genau  eine  Menge  Byzan¬ 
tinischer  Solidi  und  fand  das  Gewicht  derselben  im 
Durchschnitte  69  —  71,  also  c.  70  Gran  Nürnb.  Gew. 
schwer1). 

Demnach  würde  sein  1)  in  Gold: 

1  Centenarius  (Centner)  100  litra  oder  Pfd.  By¬ 
zantinisch.2) 

1  litra  (Pfund)  72  Byzant.  Solidi  aurei  5040  Gr. 
Nürnb.  Med. -Gew. 

1  Solidus  aureus  m  12  Miliaresien  70  Gr.  N. -G. 

1  Miliaresium  (wlnn  es  goldene  gab)  5%  Gr.  N.-G. 

2)  In  Silber: 

1  Centenarius  ~  100  litra  od.  Byzant.  Pfund. 

1  litra  ~  60  numi  argentei  (Miliaresia)  ZZ  5040 
Gr.  Nürnb.  Med. -Gew. 

1  Numus  Argent.  (Miliaresium)  ZZI  84  Gr.  N.  -  G. 

Ausserdem  gab  es  noch  Silbermünzen,  welche  ein 
Griechisches  Pfund  gewogen  haben  sollen,  die  Mva 
oder  das  ge yuoyvoiov  oder  auch  blos  uoyvQovg  genannt, 
nach  Dupuy 3)  aus  100  Drachmen4)  bestehend,  und 
deshalb  auch  Centemonalis  numus  in  einem  Gesetze  vom 
Jahre  556  genannt,  oder  majorina,  mit  welcher  der 
Handel  verboten  wurde5),  und  ein  Decargyrus  numus, 
welches  nach  Krug6 ),  vielleicht  ungemünzt,  blos  mit 
einer  Marke  bezeichnetes  Silber  war. 

Von  den  kleinern  Silbermünzen  sagt  Eckhel  ‘) : 
Sunt  aliae  numorum  species  a  scriptoribus  memoratae, 
at  quoniam  omnium  hornm  ratio  ex  residua  veteris  moneta 
colligi  nequit,  licebit  his  longius  curatiusque  recensendis 
abstinere  et  lectorera  harum  cupediarum  avidum  ad  Du- 
cangii,  Dupuy  et  Gothofredi  (ad  Cod.  Theod.  lib.  IX^ 
tit.  21.)  commentarios  ainandare,  und  in  der  That  fand 
auch  ich  fast  alle  hier  gefundene  Byzantinische  kleine 
Silbermünzen,  von  denen  ich  2  in  Tab.  56  Nr.  6  u.  7 
dargestellt  habe,  theils  in  ihrer  Grösse  und  Schwere 
so  verschieden,  theils  so  abgerieben,  dass  an  die  Dar¬ 
stellung  eines  primitiven  genauen  Gewichts  derselben 
wohl  nicht  zu  denken,  sondern  eher  zu  glauben  ist, 
dass  diese  Münzen,  eben  so  wie  die  Angelsächsischen, 
bei  etwas  grossem  Zahlungen  nur  abgewogen  werden 
konnten.  M  ar  das  Goldmiliaresium  wirklich  einmal  statt 

des  Pfundes  desselben,  so  fiel  der  Werth 

desselben  von  5,83  Nb.  Gr.  auf  5,04  und  das  Miliaresium 
musste  74  Nb.  Gr.  wiegen,  also  nur  etwas  mehr  als  ein 
Solidus  aureus,  und  da  schon  zu  Arcadius  Zeiten  die 
Bestimmung  getroffen  wurde ,  dass  60  numi  argentei  aus 
dem  Pfunde  geprägt  werden  sollten,  damals  aber  der 
Name  der  Miliaresien,  also  wahrscheinlich  auch  noch 
nicht  die  Eintheilung  eines  Pfundes  in  1000  Theile  statt 
fand,  so  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  zu  Constantia 
Porphyrogenet’s  Zeiten,  wo  die  Miliaresien  wirklich  Vor¬ 
kommen,  das  Gewicht  derselben  auch  nicht  grösser  war, 
vielleicht  auch  abusive  noch  ein  Paar  Gran  kleiner  wurde, 


1)  Krug,  1.  c.  S.  138. 

2)  Du  Fresne  GIoss.  s.  v.  Centenarius.  Krug,  S.  47. 

3)  Krug,  Münzk.  p.  182. 

4)  ä  50,40  Nürnb.  Gr.  nach  meiner  Rechnung. 

5)  Cod.  Theod.  1.  IX,  tit.  23.  I.  c. 

6)  Krug,  Miinzk.  p.  183. 

7)  Eckhel  I).  N.  VIII,  513. 
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so  (lass  die  Miliaresien  70  Gran  in  Silber,  so  viel,  wie 
die  Solidi  aurei  in  Gold,  -wogen.  Wir  haben  also 
bei  der  Verschiedenheit  der  Byzantinischen  Silber¬ 
münzen  ,  welche  sich  hier  finden,  und  die  alle  dies 
Gewicht  noch  nicht  einmal  erreichen,  c.  70  Gran  als 
ihr  ursprüngliches  Gewicht  anzunehmen.  Die  Frage, 
ob  dieses  Byzantinisch  -  Römische  Gewichts -Pfund  von 
5040  Nürnb.  Gran  aus  dem  Römischen  Gewichtssystem 
entlehnt  sein  könne,  ist  schwerer  zu  bestimmen.  Krug 
sagt  (p.  438  1.  c.) :  „Ob  die  Libra  der  Römer  als  Ge- 
„sammtgewicht  von  Constautin  d.  Gr.  vermindert  worden 
„sei,  oder  von  Valentinian,  oder  nur  die  Anzahl  der 
„daraus  zu  prägenden  Goldmünzen,  ist  eine  Untersuchung, 
„die  über  meine  Kräfte  geht.“  Meiner  Meinung  nach 
ist  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  we¬ 
der  Constantia  noch  Valentinian  diese  Libra  änderten, 
denn  es  finden  sich  schlechterdings  darüber  keine  Nach¬ 
richten,  die  gewiss  nicht  fehlen  würden,  da  ja  die 
kleinern  Theile  des  Pfundes,  die  Solidi  und  Numi  argentei, 
durch  mehrere  Gesetze  genau  bestimmt  sind.  Das  Alt- 
Griechische  Pfund  (3460  Gran  Nürnb.  Gew.)  ist  aber 
zu  weit  davon  entfernt,  als  dass  man  die  Entstehung 
daher  leiten  könnte.  Unten  wird  sich  auch  finden,  wie 
nahe  dieses  Byzantinische  Pfund  dem  leichtern  Römi¬ 
schen  Pfunde  steht.  Auch  selbst  der  Name ,  da  libra 
blos  in  kiroa  verändert  ist,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dass  wir  hier  nur  mit  einem  ursprünglichen  Römischen 
Pfunde  als  Gesammtgewicht  zu  thun  haben,  und  die 
Abweichung  rührt  wohl  nur  davon  her,  dass  die  Römi¬ 
schen  Gewichte  selbst,  wie  man  aus  Böcfch  ersieht1), 
von  grosser  Verschiedenheit  waren ,  und  Constantia 
(oder  Valentinian )  doch  nur  eins  aus  diesen  wählen 
konnte,  um  es  als  Etalon  für  das  Byzantinische  Ge¬ 
wicht  zu  nehmen.  Ein  Ukas  vom  7.  Nov.  1835  bestimmt 
das  Russische  Apotheker  -  Pfund  zu  8064  Doli  oder  7/s 
des  Russischen  Pfundes.  Das  Russische  Pfund  ist  m  96 
Solotn.  und  I  Sol.  rz;  96  Doli,  und  bei  dem  feinen 
Golde  sind  96  Solotn.  ~  24  Carat  in  andern  Ländern. 

Zur  Vergleichung  mit  dem  Russischen  Gewichte 
fügt  nun  aber  Krug ,  nachdem  er  die  Solidi  aurei  zu 
70  Gran  Nürnb.  Agothekergewicht  bestimmt  hat,  hinzu: 
„so  schwer  ist  gerade  ein  Russisches  Zolotnik.  Dies 
„hat  mich  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  der  Name 
„Zolotnik  selbst  von  diesen  Münzen  hergenommen  sein 
„möchte,  und  dass  er  also  ursprünglich  so  viel  als  Zo- 
„lotoi,  aureus,  ein  Goldstück,  bedeute.“2)  Dann  führt 
er  Beispiele  aus  der  heil.  Schrift  und  die  Aussage  der 
Alt-SIav.  Chronisten  an,  wonach  die  Ausdrücke  Zolota 
und  Zlotnik  dasselbe  bedeuten,  letzteres  als  eigentliches 

1)  Böckh,  Metrol.  p.  174  etc. 

2)  Krug,  1.  c.  p.  134.  Nach  Weinliolz's  Handbuch  der  Phy¬ 

sik,  Ilmenau  1832,  ist  zwar  1  Gran  Nb.  Med. -Gew.  nur  17,4846 

Cülnische  Richtpfennige,  1  Richtpf.  3,568574  Milligr.  und  1  Russ. 

Pfund  408987,6  Milligr.,  wonach  das  Russische  Solotnik  nur  68,47 

Nürnb.  Gr.  wiegt  und  das  Russische  Pfund  6573  Nh.  Gr.,  und 

nach  Pauckers  Berechnung  sind  694,6  Russ.  Doli  496,8  Gr.  Nh. 
Gew.,  wonach  das  Russische  Pfund  6591,6  Nh.  Gr.,  das  Russ. 
Solotnik  aber  68,66  Nb.  Gr.  wiegt;  allein  dieser  Unterschied  ist 
so  unbedeutend,  dass  man  darauf,  hei  vielen  andern  noch  grösseren 
Unsicherheiten ,  die  in  der  Sache  liegen ,  nicht  Rücksicht  za 
nehmen  braucht. 


Gewicht  für  Schmucksachen.  Daraus  ergiebt  sich  wohl 
sehr  schön,  dass  das  Russische  (d.  h.  das  Slavo-Russ.) 
Gewichtssystem  ursprünglich  das  Byzantinische  sei,  und 
wen  sollte  dies  Wunder  nehmen,  der  an  die  Sitze  der 
Slaven  an  der  Donau,  so  nahe  den  Byzantinern,  schon 
in  den  Zeiten  Justinians  sich  erinnert  ?  Damals  und 
bis  zum  XI.  Jahrhundert  war  also  höchst  wahrscheinlich 
auch  das  Slavo  -  Russische  Pfund  72  solcher  Solotnike 
schwer,  und  die  ersten  Münzen,  die  unter  Wladimir 
und  Jaroslaw  erscheinen,  documentiren  sich  schon  durch 
ihre  Slavo-Byzantinische  Inschrift  und  den  ganzen  Typus 
als  die  Arbeit  Byzantinischer  Münzmeister  *). 

Das  neue  Russische  Gewichtssystem  unterscheidet 
sich  von  dem  alten  nur  dadurch,  dass  es  statt  72  solcher 
Solotnike  96  hat,  also  um  grösser  ist,  und  dieses 
System  lag  seit  Peter  d.  Gr.  dem  ganzen  Russischen 
Münzwesen  zum  Grunde2),  während  mit  dem  Einbrüche 
der  Tartaren  und  des  den  Russen  von  ihnen  aufgelegten 
Tributs  das  Tartarische  Münzwesen  eingeführt  war. 

Wenn  wir  nun  die  ältesten  Russischen  Münzen, 
weiche  in  den  Slavonischen  Annalen  und  in  der  heil. 
Schrift  genannt  werden,  damit  vergleichen,  so  finden 
wir  genannt : 

1)  Das  Solotnik  oder  Slatiza  (3ojiothiikb,  3jiaTiiu[a). 

2)  Den  Srebrenniik  (CpeßpennnKT.). 

5)  Die  Grivna  (TpiiDHa). 

4)  Das  Russ.  Pfund  (aiiTp&  no  pvcKOMy  canony). 

5)  Den  Schljäg  (llfjiari.). 

ausser  dem  Pelzwerke,  was  auch  als  Geld  gebraucht 
wurde,  und  es  fragt  sich  nun,  welchen  Münzen  und 
Gewichten  diese  Benennungen  entsprechen,  wobei  wir 
natürlich  darauf  sehen  müssen ,  welche  Münzen  wir 
unter  unsern  Necrorossicis  aus  der  Zeit  bis  zum  Ein¬ 
brüche  der  Tartaren  finden. 

1)  Die  Solota  kommt  in  den  Russischen  Chroniken 
so  vor,  wie  der  Byzantinische  Solidus  aureus.  So  findet 
sich  im  Friedensschlüsse  des  Igor  im  J.  941  §  8  ( Nest ,) 
die  Bestimmung  „Wenn  von  gefangenen  Christen  (By¬ 
zantinern)  einige  nach  Russland  kommen:  so  sollen  sie 
an  die  Christen  für  20  Goldstücke3)  verkauft  und  darauf 
nach  Griechenland  zurückgeschickt  werden.“  Eben  so 
sind  20  aurei  »der  gewöhnliche  Preis  eines  Sclaven  bei 
den  Römern  (Pand.  Lex  34,  de  Minoribus  lib.  IV,  tit.  4), 
wenn  er  nicht  etwa  als  Medicus  oder  Notarius  gebraucht 
werden  konnte.  War  letzteres  der  Fall,  so  kostete  er 
50 — 60  aureos  (Lex  I  Cod.  de  communi  servo  1.  VII,  t.  7). 

Wohlfeiler  waren  nach  dem  5.  §  des  Friedens¬ 
schlusses  vom  J.  944  die  (heidnischen)  Russischen  Ge¬ 
fangenen4 * *).  Von  diesen  heisst  es:  Wenn  ein  Christ 
unseres  Reiches  einen  gefangenen  Russen  mitbringt,  so 
soll  man ,  wenn  es  ein  Jüngling  oder  ein  hübsches 
Mädchen  ist,  40  Solotnik  Lösegeld  dafür  bezahlen.  Ist 
es  eine  Person  von  mittlerem  Alter,  so  bezahlt  man  8 


1)  Chaudoir,  Tab.  II.  Fig.  1,  2,  3,  4. 

2)  Chaudoir ,  Apercu  sur  les  monnaies  Russes.  I.  S.  136  etc. 

3)  Die  Lesarten  in  den  verschiedenen  Codicibus  sind  ver¬ 
schieden:  3cmoto  (Reg.),  3.iaTo  (Soph.  p.  25),  3.iaTimKi  (Soph. 
Vrem.  I.  p.  33,  34,  132),  3o.iomuuK’6  (Reg.  p.  41,  42.  Laur.  p. 
22,  23)  und  3T.ia3i>  —  Stljas  (Soph.  Vr.  I.  p.  134). 

4)  Nest.  z.  J.  944  (945). 
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Palfersche  Waage. 


Solotnik ;  ist  es  ein  Alter,  5  Solotnik  dafür;  nur  die 
Russischen  Arbeiter  bei  den  Griechen  kosteten  nach 
demselben  §  auch  10  Solotnik,  oder  „so  viel,  wie  der 
Grieche  für  ihn  gegeben  hatte.“  Ein  Zeichen ,  dass  die 
Russischen  Arbeiter  auch  damals,  so  wie  jetzt,  sehr 
gesucht  sein  mussten.  Theurer,  nämlich  zu  SO  Solotnik, 
wurde  nach  demselben  Vertrage  ein  Stück  des  kostbaren 
Zeuges  der  Paveloken  (Babylonica)  bezahlt1)  ;  der  Russe 
welcher  dem  Byzantiner  etwas  gestohlen  hatte,  musste 
2  Solotnik  zu  der  Waare  zurückgeben2).  Russische 
Krieger,  welche  im  Dienste  der  Byzantinischen  Kaiser 
im  Kriege  sich  befanden,  erhielten  ihren  Sold  in  gol¬ 
denen  Solidis  ausgezahlt3).  Es  konnte  den  Waräger- 
Russen  und  überhaupt  den  Normännern  an  solchen  gol¬ 
denen  Byzantinern  nicht  fehlen ,  und  es  finden  sich  daher 
auch  viele  derselben  in  Scandinavien  und  dem  nördlichen 
Deutschland4),  ob  auch  in  Russland  sich  solche  gefunden 
haben,  weiss  ich  nicht.  Ich  habe  keinen  in  unsern 
Provinzen  gefunden.  In  der  heil.  Schrift  wird  ebenfalls 
die  Goldmünze  durch  Solotnik  übersetzt,  so  wurde  Joseph 
für  20  nach  der  Slavon.  Uebersetzung  für  20 

Solotnik  verkauft5).  Eine  andere  Stelle  des  N.  Testa¬ 
ments  (Evang.  Matth.  XXII,  19),  worin  von  dem  Zins¬ 
groschen  die  Rede  ist,  scheint  weniger  dafür  zu  spre¬ 
chen,  dass  unter  Solotnik  blos  die  Goldmünze  verstanden 
werde,  denn  hier  wird  vögiGgu  za  xrjvGB,  welches  nach¬ 
her  durch  örjruQiov  gegeben  wird,  in  der  Slavonischen 
Uebersetzung  durch  3jiaTima  KiincoHHaa  gegeben.  Da  nun 
aber  ein  Römischer  Denar  der  96.  Theil  eines  Pfundes  ist, 
der  Solotnik  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  der  72.  Theil, 
so  verändert  sich  dadurch  der  Werth  dieser  Münze  und 
es  scheint,  dass  dadurch  veranlasst  Tatischtschew 6)  und 
Jelagin~')  das  Russ.  Solotnik  und  den  solidus  aureus  für  Voc 
des  Römischen  Pfundes,  also  für  eine  Römische  Jou/jitj 
oder  einen  Denar,  angenommen  haben.  Allein  wir  müs¬ 
sen  bedenken,  dass  die  Uebersetzer  der  heil.  Schrift 
kein  Rechenexempel  liefern,  sondern  einen  den  Slaven 
bekannten  Ausdruck  wählen  mussten,  eben  so  wie  unser 
Luther  das  drjvaqiov  in  dieser  Stelle  durch  „einen  Gro¬ 
schen1,1’  übersetzt.  • —  Wenn  in  den  Annalen  oder  der 
heil.  Schrift  von  diesem  Solotnik  oder  aureus  die  Rede 
ist,  so  steht  immer  die  Zahl  der  Stücke  davor,  und  da 
diese,  wenigstens  seit  Majorian ,  nach  genauen  Exagiis, 
die  in  alle  Provinzen  verschickt  waren,  immer  geprüft 


waren1),  so  bedurfte  man  dazu  keiner  Waage,  und  unser 
Palfersches  Gewichtssystem  würde  auch  wenig  dazu  ge¬ 
passt  haben,  indem  bald  bedeutend  zu  viel,  bald  be¬ 
deutend  zu  wenig  aus  den  einzelnen  Gewichten  heraus¬ 
gekommen  wäre.  Nr.  14,  mit  ^)||§  bezeichnet,  steht 
am  nächsten  22  X  70  +  20  ;  Nr.  1  9  X  70  —  12;  Nr.  2 
9  X  70  — 15  ;  Nr.  3  8  X  70  —  55,9  ;  Nr.  4  8  X  70  — 
63,85  etc.  und  von  Nr.  6  an  hinab  wögen  alle  Gewichte 
40,  50,  3,  11,  9  Nürnb.  Gran  zu  viel.  Die  Scandinavier 
kennen  übrigens  nicht  nur  die  Sache,  so  wie  sich  aus 
den  bei  ihnen  gefundenen  Byzantinischen  Goldmünzen, 
die  oben  näher  angegeben  sind,  beweisen  lässt,  sondern 
auch  den  Ausdruck,  indem  sie  dieselben  „Gull  —  scil- 
linge,“  „aurei  solidi“  nennen2). 

2)  Die  Silbermünze  der  Byzantiner  wird  in  den 
Russischen  Annalen  gar  nicht  genannt3).  Dennoch  fin¬ 
den  sich  mehrere  Byzantinische  Silbermünzen  von  Ba¬ 
silius  Macedo  bis  Constantinus  Porphyrogenitus  auch 
in  unsern  Necrolivonicis,  und  es  wäre  zu  verwundern 
gewesen,  wenn  diese  Miliaresien  keinen  Namen  bei  ihnen 
gehabt  hätten.  — -Bei  den  Griechen  hiessen  diese  auch 
selbst  numi  argentei  und  es  wurde  bestimmt,  dass 
ihrer  60  aus  einem  Pfund  geschlagen  werden  sollten4). 
Dieser  argenteus  nuraus  scheint  mir  nun  kein  anderer 
zu  sein  als  der  Srebrennik  (CpeöpeiiHUK-b),  womit  Matth. 
26,  15  das  rükavrov  (bei  Luther ,  Centncr),  Matth.  28, 
12.  15  das  doyvoiov  (bei  Luther  blos  „Geld’1)  übersetzt, 
und  Matth.  27 ,  5.  5.  9.  die  30  Silberlinge  nach 
Luther,  ebenfalls  im  Griechischen  uoyvqia,  im  Slavo¬ 
nischen  Texte  durch  CpeöpeHiniKii  gegeben  werden. 
Man  sieht  hier,  dass  das  ruXuvxov  eben  so  mit  Unrecht 
ein  CpeCpeiiHiiKT.  genannt  wurde,  wie  oben  eine  3.ia- 
Tiiijfa  ein  dgvüqiov5).  Es  wurde  wohl  nur  darum  mit 
mit  demselben  Namen  benannt,  weil  es  auch  Silber  be¬ 
zeichnen  sollte.  Allein  die  Bezeichnung  des  uqyvQiov 
durch  CpeöpeHHiiKT»  scheint  doch  auf  eine  bestimmte 
Münze,  nämlich  den  gemeinen  Seckel  der  Juden  zu¬ 
gehen,  der,  so  wie  der  Persische  GiyXog ,  nur  eine 
Drachme  Silbers6),  der  96.  Theil  eines  Römischen 
Pfundes,  war.  Und  dieses  scheint  in  der  That  das 
eigentliche  Gewicht  des  CpeöpemiiiK-b  oder  einer  von 
den  Russen  gewöhnlich  gebrauchten  Silbermünze  zu  sein, 
weil  auch  die  Araber  die  Münzen  der  Russen  :  Dirhem 
oder  Drachme  nennen.  Wenn  aber  jene  argentei  numi, 


1)  Ebendas.  §  2. 

2)  Ebendas.  §  3. 

3)  Unter  Leo  dem  Weisen  erhielten  700  Normänner,  welche 
auf  der  flotte  dienten,  einen  Centaurius,  d.  h.  100  solidi  aurei, 
als  Sold,  nach  Krug,  als  Tertial  [Krug,  Miinzk.  p.  53.  Liutprandi 
Rer.  ab  Imperat.  gestar.  lib.  VI,  in  Rerum  ltalicar.  seviptt.  Murat. 
T.  II.  p.  426). 

4)  So  fand  sich  nach  den  Hist.  Antiq.  Mittheilungen  der  Kün. 
Gesellschaft  für  Nordische  Alterthumskunde,  Kopenh.  1835  S.  97, 
ein  prachtvolles  Brustgeschmeide  von  Gold  in  Dänemark  mit  7 
gehenkelten  Goldmünzen  von  Valentinian  (425 — 455),  itlajorianus 
(457 — 461),  Leo  I.  (457 — 474),  Zeno  (471 — 491)  und  Anastasius 
(401  —  518).  Das  Ganze  also  wahrscheinlich  aus  dem  VI.  Jahr¬ 
hundert  nach  Christi  Geburt. 

5)  1  Mos.  17,  28. 

6)  Tatischtsch.  II.  p.  3S4. 

7)  Jelagin  p.  234. 


mssmsm 


1)  Novella  XXV. 

2)  Krug ,  Münzkunde  Russl.  S.  197. 

3)  Deshalb  erwähnt  Chauiloir  diese  auch  weder  unter  den 
einheimisch  Russischen,  noch  unter  den  fremden  in  Russland  ge¬ 
bräuchlichen  Münzen. 

4)  Cod.  Theod.  tit.  IX,  1.  I. 

5)  Wenn  es  nicht  etwa  auch  goldene  Denare  hei  den  Römern 
gab ,  was  Plimus  versichert ,  oder  an  ein  Arabisches  goldenes 
Denarium  in  der  Uebersetzung  gedacht  wurde,  welches  wohl  immer 
von  Gold  war,  oder  an  ein  solches,  wovon  die  Rabbinen  spre¬ 
chen,  die  sowohl  goldene  als  silberne  Denare  kennen.  ( Frähn 
de  numor.  Bulgharicor.  forte  antiquissimor.  Casan  1816.  S.  13.  — 
Frähn  ihid.  Er  giebt  dem  Arab.  Gold -Denar  den  Werth  eines 
Ungarischen  Dukaten.  —  Frähn  ibid.  p.  14.  Doch  führt  Frähn 
an :  ipsum  nostrum  argenteum  numum  hoc  insignitum  nomine 
habemus.) 

6)  Böckh,  Metrolog.  p.  62. 


Vergleichung  mit  dem  Russischen  und  Byzantinischen  Gewichte. 
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60  auf  ein  Griechisches  Pfund,  geprägt  wurden,  so  be¬ 
kommt  man  deren  zu  84  Niirnb.  Gran,  die,  wie  icli 
oben  schon  vermuthete  ,  später  etwa  zu  70  Gran, 
dem  Gewichte  der  solidi  aurei  herabsanken1).  Man 
mag  nun  aber  70  oder  84  Niirnb.  Gran  in  unsere  Ge¬ 
wichte  dividircn,  so  bekommt  man  bei  der  Palferschen 
Waage  kein  reines  Resultat. 

Das  Gewicht  der  ältesten  Silbermünzen  der  Slavo- 
Russen,  nach  ihrem  Uebergange  zum  Cliristenthume,  ist 
schwer  zu  bestimmen,  weil  es  uns  ganz  an  historischen 
Zeugnissen  darüber  fehlt,  und  der  geretteten  Exemplare 
nur  so  höchst  wenige  sind.  Eine  Silbermünze  von 
Wladimir  wiegt  nach  Chaudoir  78  Doli  ~  55,655  Nb.  Gr. 2) 
Eine  andere  von  Jaroslaw  wiegt  etwas  weniger,  nämlich 
75  Doli  ~  52,067  Nürnb.  Gr.,  eine  dritte  von  Swjäto- 
slaw  wiegt  gar  nur  56  Doli ;  dies  war  bisher  Alles, 
was  man  an  Silbermünzen  vor  der  Zeit  der  Moscau- 
schen  Grossfürsten  (1562)  kannte3).  Nach  Krug  wiegt 
die  zweite  (von  Jaroslaw  Wladimir owit sch)  55  Grau 
Nürnb.  Med. -Gew.4)  Völkner ,  der  erste,  welcher  über 

i 

diese  bis  Chaudoir  bezweifelte  Münze5)  Nachricht  giebt, 
sagt,  „sie  habe  seit  undenklichen  Zeiten  an  einem  Hei¬ 
ligenbilde  in  Kiew  gehangen,  und  habe  wahrscheinlich 
eine  ganze  Drachme  gewogen.“  Krug  bringt  sehr  schön 
damit  einen  Etalon,  oder  ein  bronzenes  Probegewicht  in 
Verbindung,  welches,  mit  7  Punkten,  dem  3  (7)  und 
dem  Namen  rABBI»  bezeichnet,  beim  Einsturze  eines 
Theiles  der  Catacomben  des  Pestscherischen  Klosters 
gefunden  und  in  Krug’s  Hände  gekommen  ist.  Er  meint, 
dies  Gewicht  sei  ein  Etalon  für  7  solcher  Silbermünzen, 
denn  7  X  55  sei  571  Gran  und  der  Etalon  wiege  569, 


die  7  Münzen  würden  also  nur  2  Gran  mehr  gewogen 
haben. 

Ein  neuer  Fund  unter  unsern  Necrolivonicis  scheint 
indess  den  Etalon  doch  wieder  von  Slavo-Russ.  Münzen 
zu  trennen,  denn  im  Jahre  1854  wurde  bei  Rathshof,  c.  4 
Werst  von  Dorpat,  ein  Grab  gefunden,  in  welchem  sich, 
ausser  mehreren  Münzen,  auch  dieselbe,  bei  Chaudoir 
abgezeichnete,  Münze  von  Jaroslaw  befand,  nur  voll¬ 
ständiger  und  weniger  beschädigt.  Diese  kam  in  die 
Hände  des  Ilrn.  Prof.  Gorlow  in  Kasan,  welcher  mir 
in  einem  Schreiben,  d.  d.  22.  Novbr.  1841,  meldet,  dass 
sie,  in  Kasan  genau  gewogen,  60  Gran  wiege.  Er  fügt 
hinzu:  „der  Grund  dieser  Verschiedenheit  liegt  in  dem 
„Umstande,  dass  die  Kiewsche  (jetzt  in  Moskau  be¬ 
findliche)  Münze  an  mehreren  Stellen  beschädigt  ist, 
„so  dass  in  der  Umschrift  auf  der  Reversalseite  der 
„eine  Buchstabe  (N)  ganz  fehlt,  was  verschiedene  un¬ 
wichtige  Deutungen  der  Buchstaben  veranlasste,  und 
„namentlich  dazu  leitete,  sie  für  eine  Zahl  zu  halten, 

1)  Um  wieder  das  Goldgewicht  als  Einheit  zu  gebrauchen, 
denn  auch  Eck  hei  beschäftigt  sich  nur  mit  dem  Goldgewichte 
und  sagt  (D.  N.  VIII.  513):  er  tjiue  dies  „quoniam  causae  pccunia- 
„riae  ad  monetae  aureae  moduhim  exigebantur,  et  principum 
„constitutiones  fere  tantum  monetae  aureae  meminere.“ 

2)  Chaud.  II.  p.  2. 

3)  Chaud.  II.  p.  3  u.  4. 

4)  Krug,  Münzkund.  S.  1 49. 

5)  Dass  der  immer  so  kritisch  sein  wollende  Schlözcr ,  der 
eben  deshalb  so  häufig  selbst  strauchelte  und  fiel,  zu  diesen 
Zweiflern  gehört  {Nest.  II.  S.  278),  ist  natürlich. 


„indem  die  Umschrift,  welche  sich  auf  der  von  mir 
„aufgefundenen  Münze  unversehrt  erhalten  hatte,  weiter 
„nichts  als  das  Wort  AMIIN  ist.“1)  Daher  nähert  sich 
dieser  CpeßpeHHHKX.  nun  mehr  dem  Byzantinischen 
Soiotnik,  welches  70  Nürnb.  Gran,  eigentlich  nur  68,66 
Nb.  Gran  schwer  ist,  während  der  Etalon  wohl  gewiss 
zu  dem  Palferschen-Normännischen  Gewichtssysteme  ge¬ 
hört,  dessen  Primitivzahl  nach  meiner  obigen  Deduction 
52  Nürnb.  Gran  ist. 

5)  Gritnen  und  Litra ,  oder  das  Pfund  nach  Rus¬ 
sischer  Währung,  werden  eben  so  in  unsern  Chroniken 
und  in  der  heil.  Schrift  der  Slavon.  Uebersetzung  unter¬ 
schieden,  und  scheinen  auch  auf  zwei  Münz-  und  Ge¬ 
wichtssysteme  im  alten  Russland  hinzudeuten.  So  soll 
nach  den  Tractaten  der  Russen  und  Byzantiner  von 
den  Jahren  911  und  944 2)  derjenige  Russe,  welcher 
einen  Byzantiner  mit  dem  Schwerte  etc.  schlägt,  5  Pfd. 
Silber  nach  Russischer  Währung  ('jinxpi,  nnix.  cpeöpa 
no  3aKony  PyccKoary,  oder  nach  der  Niconschen 
Lesart  nach  Römischer  Währung  (no  3aKOHy  Phm- 
CKony)  bezahlen3),  während  sonst  immer  von  Grivenen 
die  Rede  ist4).  Was  ist  nun  eine  Grivne ?  Der  Aus¬ 
druck  bedeutete  bei  den  alten  Russen  (die  Byzantiner 
kennen  ihn  nicht)  zweierlei :  a)  Ein  Halsschmuck,  wahr¬ 
scheinlich  mit  einer  oder  mehreren  Goldmünzen  be¬ 
hängen,  wie  er  noch  heute  (nur  mit  Silbermünzen)  bei 
unsern  Bäuerinen  in  Liv-  und  Curland,  besonders  auf 
Oesel  häufig  vorkommt,  und  sich  auch,  wie  oben  be¬ 
merkt,  kürzlich  in  einem  Dänischen  Grabe  mit  Gold¬ 
münzen  aus  dem  VI.  Jahrhundert  gefunden  hat.  Als 
solcher  erscheint  die  Grivne  in  den  Russischen  Annalen 
des  Nestor  beim  Jahre  1015.  Hier  wird  gesagt,  dass 
der  Fürst  Boris  einem  ihm  sehr  getreuen  Ung.  Diener, 
Jury,  als  Belohnung  eine  grosse  goldene  Grivne  (rpmmy 
SJtaxy)  geschenkt  habe.  Dieser  Georg  wurde  nun  im 
Jahre  1015  ermordet,  „und  weil  man  nicht  so  ge¬ 
schwind  ihn  dieser  Grivne  berauben  konnte,  so  hieb 
man  ihm  den  Kopf  ab  und  nahm  ihm  die  Grivne.“ 
Auf  dieselbe  Weise  kommt  der  Name  Grivne  als  Hals¬ 
schmuck  aucli  in  der  heil.  Schrift  vor,  (vergleiche  d. 
H)epKOBHMH  CjionapB.  u.  I,  ßexp.  Ajicicc.  Cx.  nexepß. 
1815,  unter  dem  Worte  TpiiBHa,  auch  durch  oaiepeabe 
SJiaxoe  erklärt).  Eine  solche  Grivne  war  es  unstreitig 
auch,  welche  der  Byzantinische  Kaiser  dem  Bulgaren¬ 
könige  Bogoris ,  der  zur  Christi.  Religion  übergegangen 
war,  im  Jahre  861  schenkte.  Es  war  ein  Halsschmuck 


1)  So  liest  sie  auch  schon  Chaudoir  (II.  S.  3)  das  N  restitui- 
rend ,  aber  auch  als  fehlend  bezeichnend, 

2)  Nestor  zu  diesen  Jahren. 

3)  leb  weiss  wohl,  dass  Einige  aus  dieser  Russischen  oder 
Römischen  Währung  „nach  Russischen  oder  Römischen  Gesetzen “ 
machen ;  allein  erst  Jaroslaw  gab  das  eigentliche  Russische  Ge¬ 
setz  ,  und  in  den  Römischen  Gesetzen  kommt  davon  nichts  vor. 
Das  Jaroslaw' sehe  Gesetz  §  5  setzt  aber  darauf  12  Grivnen. 
Die  Lex  Salica  (VII.  Wiarda  00)  300  Denare  oder  1)  Solidi ;  das 
uralte  Livland.  Recht  (im  Königs!),  geh.  Ordens- Archiv,  Brotze, 
Abschr.  Livl.  Urkk.  Nr.  2)  111  Marek  Nothdurft ;  das  Jütische 
Lowb.  (III.  R.  Cap.  32)  6  Marek  Bote. 

4)  So  wenn  Tribute  zu  zahlen  waren  von  den  Griechen  oder 
den  Slaven ,  die  wahrscheinlich  schon  lange  das  Griechische  Geld 
angenommen  hatten.  Nestor,  Regiom.  S.  28,  43  etc. 
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des  heiligen  Kreuzes  („collare  signum  divinae  crucis“)1), 
und  da  der  Kaiser  Basilius  Macedo,  bei  der  Annahme 
der  Christliehen  Religion  in  Kiew,  auch  den  Russen 
„reiche  Schenkungen  an  Gold  und  Silber“  machte,  so 
ist  es  auch  leicht  zu  erklären,  wie  die  grosse  Gold¬ 
medaille  oder  Grivne,  welche,  weil  sie  bei  Tschernigow 
gefunden  ist,  gewöhnlich  die  Tschernigowsche  Medaille 
genannt  wird,  und  sich,  meiner  Erklärung  zufolge,  auf 
eben  diesen  Kaiser  bezog2},  nach  Tschernigow  zu  den  da¬ 
mals  in  Kiew  regierenden  Oseold  und  Dir  gelangen  konnte. 
Diese  Grivne ,  die  es  wahrscheinlich  ist,  da  sie  sich 
auch  durch  ihren  Henkel  als  eine  solche  documentirt, 
wiegt  nach  Morgenstern 3)  „14  Loth  ZZ  50  Zolotnik“? 
nach  den  OTonecTneHHbi  3anncKii  XX,  427,40  Drachm. 
und  54  Gran ,  nach  den  CopenHOuaTeji’b  np.  u  ßji.  vom 
J.  1822  (1,116)  42%  Solotnik,  also  ungefähr  V<t  Pfund 
Gold.  Genau  kann  mau  das  Gewicht  bei  der  Verschie¬ 
denheit  der  Angaben  nicht  bestimmen ,  und  da  die 
Medaille  auch  keine  Münze  ist,  so  kommt  es  dabei 
auch  auf  ein  genaues  Gewicht  nicht  so  sehr  an.  Sie 
ist  bilinguis,  Byzantinisch  mit  ächt  Griechischen  Buch¬ 
staben  der  Zeit,  und  Slavonisch,  aber  doch  von  dem 
nachherigen  Slavenischen  in  mehreren  Buchstaben  noch 
verschieden4),  und  vielleicht  die  erste  Slav.  Schriftprobe, 
welche  existirt.  Dennoch  ist  sie  sicher  aus  Byzanz. 

b)  Die  Grivne  als  Münze  und  Gewicht  kommt  in 
der  ersten  Zeit  unter  Rurik  noch  nicht  vor.  Damals 
wurden  die  Tribute  von  den  unterworfenen  Völkern 
meistentheils  in  Pelzwerk,  z.  B.  von  dc.11  Wjätitsehen 
Poljänen  und  Sewerern5 6),  entrichtet.  Erst  unter  Oleg 
mussten  die  Slowenen  in  Nowogrod  den  Warjägern,  die 
unter  Oleg  ihren  Hauptsitz  nach  Kiew  verlegten,  den 
Tribut  von  300  Grivnen  erlegen.0)  Doch  gaben  andere 
Völker  noch  Tribut  in  Thierfellen,  wie  z.  B.  die  De- 
rewljänen7);  andere  aber  in  Schljäg’s  (no  llLiary),  wie 
die  Radimitschen  8)  und  Wjätitsehen.  9)  Ausser  diesen 
Slowenen  werden  keine  Völker  genannt,  welche  Grivnen 
bezahlt  hätten,  bis  zu  der  Zeit,  als  nach  Wladimirs 
Bekehrung  so  viel  Byzantinisches  mit  der  Christlichen 
Religion  einwanderte,  auch  die  Bussen  nach  der  Jaroslaw- 
6chen  Prawda  in  Grivnen  bestimmt  wurden.  Desto  mehr 
finden  sich  aber  die  Grivnen  genannt,  wenn  die  Byzan¬ 
tiner  bezahlen  müssen.  So  mussten  die  Byzantiner  bei 
dem  glücklichen  Kriegszuge  des  Igor  im  J.  907  nach 
Byzanz  jedem  Mann  von  den  200  Schiffen,  deren  jedes 
40  Mann  enthielt,  12  Grivnen  geben.10)  Sonst  wurden 
in  diesem  und  indem  folgenden  Friedensschlüsse11)  die 


1)  Pagi  Critica  p.  651.  Pars  III. 

2)  im  Februarheft  des  Journals  des  llrn.  Ministers  der  Volks- 
aufklärung.  1836. 

3)  Commentatio  de  numismate  Basilii.  1.  S.  1. 

J)  Z.  B.  £  aus  dem  Hebräischen  entstanden  fiir  das  nach- 
herige  r>  und  I'fi  fiir  das  naebherige  10. 

5)  Aist.  z.  J.  859. 

6)  Rest.  z.  .1.  882. 

7)  Aist.  z.  .1.  883. 

8)  Rest.  z.  J.  885. 

9)  Aist.  z.  J.  964. 

10)  Rest.  7.  J.  907. 

11)  Aest .  z.  J.  945. 


einzelnen  Bussen  und  Preise  nur  nach  Solotniks  gerech¬ 
net,  oder  nach  Pfunden  Silbers  (cepeöpa  aitTp's),  mit 
dem  Zusatz:  „nach  Russischer  Währung.“1) 

Da  nun  bloss  die  Griechen  und  die  mit  den  Grie¬ 
chen  schon  seit  den  frühesten  Zeiten,  schon  in  ihren 
Sitzen  an  der  Donau ,  so  nahe  verwandten  Slaven  in 
Nowogrod  in  Grivnen  bezahlten,  bis  so  vieles  Griechische 
in  ganz  Russland  und  so  auch  wahrscheinlich  das  Grie¬ 
chische  Geld  und  Gewichtssystem  dort  eingeführt  wurde, 
so  dass  Jaroslaw  in  seiner  Prawda  überall  die  Grivnen  zum 
Grunde  legen  konnte ;  da  ferner  die  Jaroslawschen 
und  Wladimir  sehen  Münzen  eine  Griechische  Münzstätte 
verrathen :  so  scheint  es  mir,  dass  man  mit  Recht  annimmt, 
dass  die  Grivnen  ein  Griechisches  Gewicht  und  Griechi¬ 
sches  Geld  sind2),  und  ich  meine,  dass  sie  eben  von  die¬ 
sen  auch  den  Namen  habeti.  Denn  Griffons  heissen 
die  Griechen  bei  den  Franken  im  Mittelalter,  wie  Trevoux 
in  seinem  trefflichen  Lexikon  (s.  v.  Griffons)  sagt,  und 
aus  mehreren  Stellen  alter  Dichter  beweist.3)  So  wie 
im  Mittelalter  der  Name  Byzantii  oder  der  Byzantiner, 
später  der  Name  der  Portugallöser ,  daun  der  Name  der 
Franc’s  sich  verbreitete :  so  ist  der  Name  auch  nicht  leich¬ 
ter  zu  erklären,  als  dadurch,  dass  man  die  Griechischen 
Münzen,  welche  früher  auch  ihre  Namen  von  den  ein¬ 
zelnen  Kaisern,  welche  sie  prägten,  hatten  (wie  die 
llomanati,  Constantinati ,  Michalati,  Manuelati,  später 
aber  im  Allgemeinen  Byzantini4)  oder  Byzantei 5)  ge¬ 
nannt  wurden)  mit  dem  Namen  der  Griffons ,  (libre 
griffoigne),  von  den  Slaven  in  Grivnen  umgewandelt, 
bezeichnete.  Schon  Hr,  Prof.  JErdmann  machte  auf 
eine  Münze  aufmerksam,  welche  er  aus  der  Masse  der 
mittelalterlichen  Münzen  unter  dem  Namen  Griplion 
herausgefunden  hatte,  um  den  Ausdruck  zu  erklären, 
und  wenn  Chaudoir  auch  vielleicht  mit  Recht  an  der 
Aechtheit  und  wirklichen  Existenz  dieser  Münze  zwei¬ 
felt0),  da  im  XVI.  u.  XVIII.  Jahrhundert  viele  falsche 
Münzen  dargestellt  wurden,  so  gab  es  doch  auch  eine 
grössere  Münze  in  Lüttich,  welche  den  Namen  der 
Griffons  hatte,  von  nicht  weniger  als  20  Florins  und 
20  Sous7),  und  da  die  Byzantinischen  Münzen  überall 
nachgeprägt  wurden8),  und  die  Normannen ,  welche  den 


1)  Aest.  ib.  Reg.  p.  43. 

2  )  JJepKOBBblH  C.VOBapb'  IleTpOMb  A-lCKC'teBblM'B  s.  V. 
TpHBiia  u.  SinpiK.ionc^H'iecKiH  JeiCHvoui.  Ct.  Jlexcpö.  1838. 
Tomx  5  s.  v.  rpiiBiia. 

3)  Trevoux  s.  v.  Griffons:  „Nos  vieux  auteurs  appelloient 
„les  Grecs  du  not»  de  Griffons.“  Noch  näher  liegt  das  von  den 
Griffons  gebildete  Adjectiv,  wovon  Trevoux  sagt:  I)u  mot  de 
Griffon  on  avoit  forme  aussi  l’adject.  de  Grifoigne,  Graecus,  a,  um. 
und  er  führt  tlen  Vers  an  : 

„Je  vi  Ilongres  et  gens  Griffoigne 
„Les  riches  Constantinoblois 
„Alemans  et  ceux  de  Gascoigne.“ 

Ree.  de  Molians. 

4)  Krug,  I.  c.  p.  49. 

5)  Denarios  Byzantios  Gest.  Dei  per  Francos.  p.  96. 

6)  Chaudoir ,  Mon.  Busses. 

7)  Trevoux,  dict.  s.  v.  Griffon. 

8)  So  gingen  die  Miliaresien  der  Byzantiner  auch  über  1)  zu 
den  Arabern  [Krug,  S.  156),  weswegen  Scaliger  den  Namen 
der  von  ihm  ursprünglich  für  Arabische  Münzen  gehaltenen  Milia¬ 
resien  (de  r.  nmnar.  p.  55)  fälschlich  von  Mulay  Rais  ableitet  j 


Vergleichung  mit  den  Grivnen. 
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Russischen  Staat  gründeten,  gerade  auch  in  den  Nieder¬ 
landen  ihre  Eroberungen  lange  Zeit  besassen1),  so  finde 
ich  es  leicht  zu  erklären,  wie  dieser  bei  den  übrigen 
Scandinaviern  nicht  vorkommende  Name2),  gerade  zu  den 
Nortmannen  des  Rurik,  welcher  auch  in  den  Niederlanden 
bedeutende  Besitzungen  hatte,  übergehen,  und  von  den  Sla- 
ven  etwas  verunstaltet  werden  konnte.  So  fallen  alle  die  weit 
hergeholten  Erklärungen,  die  man  bisher  versucht  hat, 
wie  von  rpnua  (eine  Pferde-Mähne)3),  von  dem  Deutschen 
Griff!  und  na!4)  und  von  „Khdrison“  ein  vom  Baum  ge¬ 
fallenes  Blatt5),  von  selbst  hinweg.  —  Welche  Münze 
oder  welches  Gewicht  es  indessen  war,  ob  die  grosse 
Mva  oder  die  Münze  von  einem  Griechischen  Pfunde, 
das  [ isyuQyvqiov  der  Byzantiner,  oder  vielleicht  eine 
diesem  entsprechende  Goldmünze,  die  vielleicht  mit 
jenem  Lütticher  Griffons  gleichen  Werth  hatte,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Letzteres  geht  über  meine  Kräfte,  da 
mir  die  nöthigen  Hiilfsmittel  zur  Vergleichung  jenes 
Lütticher  Griffons  mit  dem  Byzantinischen  Gewichts¬ 
systeme  fehlen.  Ersteres  scheint  dadurch  bestätigt  zu 
werden,  dass  in  der  Slav.  Uebersetzung  der  heil.  Schrift 
das  Pfund  Goldes  durch  rpiiBHa  übersetzt  wird.  6) 

Es  mag  aber  dieses  oder  jenes  sein,  so  lässt 
doch  das  Byzantinische  Gewichts-  und  Münzsystem, 
sich,  w  enn  auch  im  Ganzen  so  ziemlich ,  doch  im  Ein¬ 
zelnen  mit  unserm  Palferschen  Waagesystem  nicht  wohl 
vereinigen,  -r-  Eine  Grivne  würde  also  nach  meiner 


Berechnung  enthalten  “  1  Pfund  Byz.  Silber 
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Niirnb.  Gr.,  (nach  Krugs  Annahme  der  Solidi _ 70  Gr.) 

2)  zu  den  Franken,  indem  der  Bischof  von  Montpellier  im  J. 
1262  sie  nachprägen  Hess,  weshalb  ihn  der  Pabst  Clemens  IV. 
tadelte,  weil  er  solche  Münzen  schlagen  lasse,“  quis  enim,  sagt 
er,  Catholicus  monetam  debet  cudere  cum  titulo  Muhammeti  ? 
{Krug,  S.  156)  und  wahrscheinlich  entsprangen  auch  die  Millerees 
der  Portugiesen  von  dieser  Byzant.  Silbermünze.  Auch  auf  der 
Insel  Oesei  in  Pyla  wurde  eine  solche  nachgeprägte  Silbermünze 
gefunden,  von  der  mein  verstorbener  Hr.  College  Francke  mir 
sagte ,  dass  es  eine  Phönicische  Silbermünze  sein  solle.  Ich 
erhielt  dieselbe  1839  von  dem  würdigen  Hrn.  Inspector  Stacker 
nebst  mehreren  andern  dabei  gefundenen  Arabischen  und  Angel¬ 
sächsischen  Münzen  und  Schmucksachen  ,  und  fand ,  dass  es  ein 
nachgeprägtes  Miliaresion  von  Basilius  Macedo  und  Constantia 
sei.  Die  verunglückte  Inschrift  hatte  die  ohnehin  einzelnen  He¬ 
bräischen  Buchstaben  schon  ähnliche  Schrilt  dem  Orientalischen 
Alphabete  noch  näher  gebracht  und  so  diesen  Irrtluim  veranlasst. 
Sie  ist  abgezeichnet  auf  Tab.  49.  Fig.  i.  k.  Eben  so  wurden  die 
Byzantini  aurei  im  Mittelalter  in  mehreren  Ländern  nachgeprägt, 
und  die  der  Saracenen  „Byzantini  Saracenati“,  die  der  Franken 
„Byzantines“  genannt.  Krug,  S.  45.  Le  Blanc  traite  historique 
des  monnaies  de  France,  p.  157.  Auch  die  Deutschen  prägten 
Byzantiner  ( Ilarlknoch ,  Moneta  aurea  Byzanti.  p.  282),  und  noch 
in  frühem  Zeiten  gingen  die  Griechischen  Münzen  zuerst,  dann 
die  Römischen  zu  den  Daciern  über  ( Eckliel ,  D.  N.  1.  Vol.  1. 
p.  VI).  —  Es  ist  also  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn  eine  oder 
mehrere  Münzen  bei  den  Westländern  auch  den  Namen  der  Grif- 
foignes  erhielten. 

1)  Dorestadt  wrar  der  Mittelpunkt  der  Rurikschen  Besitzungen 
in  den  Niederlanden.  Man  sehe  meine  Abhandlungen  über  den  Rurik. 

2)  Gripr.  Heimskringla,  Wächter,  I.  S.  131.  Yngl.  Saga. 
Cap.  51 ,  bedeutet  nur  Schätze  überhaupt. 

3)  Tatischt  scheu) ,  Lex.  s.  v.  rpuBiia. 

4)  Murawiew  Novgorod.  p.  18. 

5)  Koch  Zavolj.  Muravei  1832.  n.  3.  p.  144,  151  etc. 

6)  1  Maccab.  14.  24.  Simon  Maccab.  sandte  nach  Rom  einen 
goldenen  Schild,  1000  Pfund  schwer  —  (ivüiv 


wogegen  ein  heutiges  Russ.  Pfd.  Silber  6591,6  Nb.  Gr., 
nach  Pauckers  Verhältnisszahlen  berechnet,  ausmacht. 
Nimmt  man  die  alten  Gesetze  der  Söhne  Jaroslaws  zu 
Hülfe  und  vergleicht  sie  mit  den  German.  Gesetzen,  so 
kommt  man  oft  zu  demselben  Resultate. 

Int  Gesetze  Jaroslaws  heisst  es  §  XIII.:  „Reitet 
Jemand  eines  andern  Mannes  Pferd,  und  hat  es  nicht 
erbeten,  so  sind  3  Grivnen  zu  erlegen.“  In  der  Lex 
Salica  heisst  es  (Tit.  XVI  Iler.  §  1.  Wiarda  S.  73): 
Si  quis  caballum  extra  consilium  domini  sui  ascenderit, 
et  eum  caballaverit,  D  C  denarii,  qui  faciunt  sol.  XV.  cul- 
pabilis.“  Denn  wenn  wir  den  Denar  zu  2  X  96  auf 
1  Pfd.  rechnen,  (wie  die  Etlielredschen  Denare  wiegen), 
oder  in  runder  Summe,  wie  früher  die  Römischen, 
zu  Va  Röm.  m  100  auf  1  Pfund,  so  haben  wir  3  Pfd. 
Silber.  Das  Jütische  Low,  III,  Buch  Cap.  54  S.  198, 
bestimmt  freilich  dafür  3  Mark,  und  wenn  diese  Mark 
Va  Pfund,  wie  in  spätem  Zeiten,  bedeutete,  so  würde 
eine  Grivne  nur  J/a  Gr.  Pfd.  sein  und  diese  Bestimmung  mit 
der  Karamsinschen  Zusammentreffen1).  Das  Jütische  Low 
ist  indess  überhaupt  wohlfeiler  in  Hinsicht  der  Bussen, 
als  die  Prawda  Iiuskaja.  So  setzt  es  für  einen  Schlag 
mit  dem  Knüppel  etc.,  wobei  keine  Verwundung  statt 
findet,  „nur  6  Mark  Bote“,  während  die  Prawda  12 
Grivnen  angiebt  (Jiit.  Low.  111,  32  S.  183.  Pr.  llusk. 
§.  5).  Wäre  nun  wirklich  eine  Grivne  auch  nur  eine 
Mark  oder  ein  halbes  Pfund,  so  würde  das  Jütische  Low 
doch  nur  die  Hälfte  verlangen.  Das  uralte  Livische 
Recht  aus  dem  Königsberger  Archive  ( Brotze ,  Abschr. 
Livl.  Urkk.  Nr,  2  und  Bunge)  ist  noch  wohlfeiler,  in¬ 
dem  es  nur  „3  Mark  notdurft“,  wenn  einer  geschlagen 
wird  „mit  dem  Stocke  efte  Holze,  das  die  Hut  blaw 
wert“,  verlangt.  —  Eben  so  ist  in  diesen  Dünagegenden 
der  Todtschlag  eines  Menschen  im  J.  1225  auch  wohl¬ 
feiler  (10  Grivnen),  wie  Karamsin  richtig  bemerkt,  als 
ein  Paar  Jahrhunderte  vorher  ein  Todtschlag  unter 
Jaroslaw ,  dessen  Prawda  für  den  Kopf  eines  Russen 
sowohl,  als  eines  fremden  Kaufmanns  etc.  und  selbst 
eines.  Sclaven  40  Grivnen  ansetzt;  allein  es  folgt  daraus 
nicht,  dass  jene  10  Grivnen  für  den  Kopf  eines  freien 
Menschen  für  die  spätere  Zeit  zu  wenig  seien,  denn 
unterdess  hatte  sich  dieses  Wehrgeld  schon  sehr  ver¬ 
ändert.  Jaroslaws  Söhne  setzten  schon,  nach  §  21  der 
erweiterten  Prawda,  zwar  80  Grivnen  für  den  Todtschlag 
eines  Schultheissen  etc.,  aber  nur  12  Grivnen  für  einen 
Bauer  -  Aeltesten ,  und  sogar  nur  5  Grivnen  für  einen 
fürstlichen  Gemeinen  und  einen  Bauern.  Diese  80  Griv¬ 
nen  finden  sich  ungefähr  wieder  in  dem  Ostfriesischen 
Asegabuche  III,  1.  §  1  (Wiarda  S.  189),  indem  danach 
für  einen  Todtschlag  „6  Hauptlösen“  bezahlt  werden 
mussten.  Jede  Ilauptlöse  aber  betrug  12  „ schwere “ 
Mark,  also  72  schwere  Mark  (Wiarda  S.  72),  welche, 
mit  den  gewöhnlichen  Marken  verglichen,  vielleicht  72 
oder  80  wirklichen  Pfunden  gleichkommen  mochten. 
AVar  doch  in  der  Lex  Frisonum  (Gaupp.  p.  20)  die 
Compositio  hominis  nobilis  auch  nur  XI  librae  per  vete- 
res  denarios,  und  nach  der  Lex  Angl,  et  W  erinor.  Tit.  1, 
die  Busse  für  einen  Edlen  (Adelingur)  nur  600  solid! 

1)  Karamsin,  Gescb.  des  Russ.  Reichs.  Th.  1.  Anm.  486. 
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—  18  Pfund,  für  einen  Freien  (Liber)  nur  200  solidi 

—  6  Pfund,  für  einen  Selaven  nur  50  solidi,  also  noch 
nicht  einmal  ein  ganzes  Pfund,  wofür  die  Lex  Frisomim 
1  Pfund  und  4'A  Unzen  ansetzt.  (Vergl.  Lex  Frison. 
Tit.  XIV,  7.)  —  Man  sieht  hieraus ,  dass  das  Wehrgeld 
zu  Jaroslaws  Zeiten  allerdings  selbst  für  die  Selaven 
und  die  Gemeinen  sehr  hoch  war;  allein,  aus  Nestor 
sehen  wir  auch,  dass  Jaroslaw  nur  durch  die  Hülfe  des 
Volkes  zur  Herrschaft  gelangt  war,  und  dieses  deshalb  mit 
seinen  Gesetzen  „belohnen“  wollte  {Ewers.  Ä.  R.  S.  258). 
Später  wurde  dieses  vergessen,  und  der  Kopf  der  ho¬ 
hem  Staatsbeamten  stieg  auf  das  Doppelte,  während 
der  des  Gemeinen  und  des  Selaven  sich  bis  auf  den 
achten  Theil  verringerte. 

Ich  bin  daher  der  Meinung,  dass  eine  Grivne  ur¬ 
sprünglich  das  war,  wofür  die  Slavon.  Uebersetzung  der 
heil.  Schrift  sie  nimmt,  nämlich  1  Pfd.  Byzant.  Silbers. 
Wurde  die  Grivne  später  nur  ein  halbes  Pfund  als  Geld¬ 
werth,  so  hatte  sie  dasselbe  Schicksal,  wie  die  Mark, 
welche  anfangs  1  Pfund,  dann,  als  der  Gehalt  des  Gel¬ 
des  immer  mehr  herabsank,  nur  Vu  Pfund  oder  46  Lth. 
Silbers  war  (cf.  Kähne,  Münz  wesen  der  Stadt  Berlin. 
Berl.  1857  S.  44). 

Mit  dem  „Pfunde  nach  Russischer  Währung “  sind 
wir  indess  nun  wieder  so  weit,  wie  vorher.  Es  gehörte 
den  Waräger  -  Russen  eigenthümlich  zum  Unterschiede 
der  Byzantinischen  Grivne ;  aber  wir  wissen  noch  nicht, 
woher  dieses  Russische  Pfund  und  was  es  war.  Mit 
einstweiliger  Uebergehung  des  Sterling  und  des  „Schljäg“, 
die  auch  Tributmünzen  in  Russland  schon  bei  der  An¬ 
kunft  der  Waräger  im  J.  865  waren,  gehen  wir  daher 
zu  den  Münz-  und  Gewichts -Systemen  anderer  Völker, 
mit  denen  die  Gothen  oder  Waräger  in  Handelsverbin¬ 
dungen  gestanden  haben,  über. 

So  wenden  w  ir  uns  nun  zu  den  Griechen  und  Römern, 
da  es  ja  möglich  ist,  dass  die  Gothen,  in  den  frühesten 
Zeiten  mit  den  Griechen,  später  mit  den  Römern  im 
nächsten  Zusammenhänge  stehend,  diese  Gewichte,  die  so 
zierlich  geformt  sind,  und  eine  so  verständigeAnordnung 
beweisen,  von  einem  dieser  Völker  schon  in  frühem 
Zeiten  entlehnt  und  beibehalten  haben.  Auch  die  Le- 
girung  der  Metalle  aus  der  eigentlichen  sogenannten 
Bronzezeit,  blos  aus  Kupfer  und  Zinn  bei  den  Scandi- 


naviern,  ist  rein  Griechisch,  da  die  Römer  immer  Zink, 
mitunter  auch  Blei  dazu  setzten.1)  Deshalb  könnte  man 
um  so  mehr  vermuthen,  dass  die  Einrichtung  der  Waage, 
wenn  auch  nicht  die  Waage  selbst  aus  dem  kunstreichen 
Griechenland»  stamme.  Ilr.  Prof.  Parrot  nannte  sie  in 
einer  Vorlesung  in  der  gelehrten  Esthnischen  Gesell¬ 
schaft  „eines  Pythagoras  würdig.“ 


111.  Vergleichung  mit  dem  Griechischen  Ge- 
\  nicht  e. 

Wir  wollen  nun  untersuchen ,  was  für  die  Griechen 
spricht. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Ilr.  Prof.  Paucker 
sagt :  „Die  halbe  Attische  Drachme  ist  54,6  Nürnberger 
„Gran,  also  machen  12  Tetradrachmen  sehr  nahe  eine  alte 
„Gothländische  Mark,  was  merkwürdig  genug  ist.“  Wenn 
Ilr.  Prof.  Pauclcer,  der  in  der  Bestimmung  der  Gewichte 
der  Alten  gewiss  eine  bedeutende  Autorität  ist,  und  auch 
mit  unserm  tüchtigsten  Metrologen  Böckh  übereinstimmt, 
die  Attische  Drachme  zu  54,6  berechnet,  und  in  seinem 
obigen  Briefe  das  Gothländ.  Pfund  zu  5544,48  Nürnb. 
Gran,  und  die  Gothländ.  Mark  zu  1672,24  Nürnb.  Gr. 
bestimmt :  so  wiegen  12  Tetradrachmen  1660,8  Nürnb. 
Gran,  und  nur  c.  12  Gran  weniger  als  eine  Gothlän¬ 
dische  Mark,  was  bei  der  Verschiedenheit  der  Abwä¬ 
gungen,  worauf  die  Abschätzung  der  Attischen  Drachme 
beruht,  von  gar  keiner  Bedeutung  ist.  Daraus  scheint 
sich  nun  wohl  das  interessante  Resultat  zu  ergeben, 
dass  die  Gothländische  Mark  und  so  auch  das  Itigische 
Gewichtssystem  von  den  alten  Griechen  herstammt. 
Und  dieses  Griechische  Pfund  müsste  in  der  frühem 
Zeit  mit  übergegangen  sein,  wo  auch  die  Griechische 
Legirung  der  Metalle,  aus  denen  so  viele  Altertliiimer 
in  Scandinavien  aus  dem  „Bronzezeitalter“  bestehen, 
nach  Scandinavien  mit  übei-ging. 

So  scheint  man  der  Wahrheit  sehr  nahe  zu  kom¬ 
men,  wenn  man  unser  Gewicht  geradezu  als  ein  Atti¬ 
sches  betrachtet. 

Das  Resultat  würde  dann  Folgendes  sein  und  die 
Primitivzahl  wäre  dann  54,6  Nürnb.  Gr.  Va  Attische 
Drachme. 


Zusammenstellung 

der  Palferschen  und  der  Livländischen  Gewichte  mit  dem  Attischen  Gewichte. 

Tafel  X. 


(Nr.  14 

Zeichen. 

Gewicht 
in  Nb.  Gr. 

1560,00 

pSor 

54,6  X  45 

Vrsprgl. 

Geivicht. 

1557 

Attische 

Drachmen. 

1557  ~  22,1 

Differenz 
in  Nb.  Gr. 

—  5,0 

Fundort. 

Ascheraden) 

Nr.  1 
Nr.  2 

ohne 

© 

618,10 

614,50 

54,6  X  1« 
54,6  X  18 

622,8 

622,8 

622,8  ~  9 
622,8  ~  9 

-  4,7 

—  8,5 

Palfer 

Palfer 

Nr.  5 

524,10 

54,6  X  16 

555,6 

555,6  ~  8 

—29,50 

Palfer 

Nr.  4 

© 

496,15 

54,6  X  14 

484,4 

r> 

II 

CO 

+  11,75 

Palfer 

(Nr.  11 

494,95 

54,6  X  15 

519 

519  —  7\ 

—24,05 

Ascheraden) 

Bemerkungen. 

Das  Gewicht  aus  Ascherarien  ist 
vollkommen  gut  erhalten. 

Auch  sehr  gut  erhalten. 

Nicht  so  gut  erhalten,  scheint  an 
der  Seite  etwas  abgerieben. 
Mit  Eisenrost  zum  Theil  bedeckt, 
daher  vielleicht  schwerer. 

.Mit  Eisenrost  an  2  Seiten  bedeckt, 
daher  vielleicht  schwerer. 

»as  Gewicht,  in  blosser  Erde  ge¬ 
funden,  ist  bedeutend  abgefres¬ 
sen  ,  so  dass  man  die  Kingel 
kaum  noch  erkennen  kann. 


1)  Nach  den  Goebelschea  Untersuchungen. 


Vergleichung  mit  dem  Griechischen  Gewichte. 
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Zeichen. 

1  Gewicht, 
in  Nb.  Gr. 

jvh  c '  >•  Multi- 
\  b.hr.  . 

plicato > 

Ursprgl. 

Gewicht. 

Attische 

Drachmen. 

Differenz 
in  Ab.  Gr. 

Fundort. 

Bemerkungen. 

Nr.  5 

@|© 

403,30 

34,6  X 

12 

415,2 

415,2  —  G 

—11,90 

Palfer 

)  Dem  Anscheine  nach  sind  diese 
/  beiden  Gewichte  nicht  he? 

Nr.  6 

ohne 

599,65 

34,6  X 

12 

415,2 

415,2—  6 

—15,35 

Palfer 

)  schädigt. 

Nr.  7 

©1© 

584,20 

34,6  X 

11 

580,6 

580,6  —  5,( 

-f  5,60 

Palfer 

An  dieses  Gewicht  hat. sich  etwas 

Nr.  8 

Q  0 

|  276,10 

34,6  X 

8 

276,8 

276,8  —  4 

-  0,7 

Palfer 

Eisenrost  angesetzt. 

Scheint  etwas  abgeriehen  zu  sein. 

Nr.  9 

© 

221,73 

34,6  X 

6i 

224,9 

224,9  —  3j 

—  3,13 

Palfer 

Ganz  glatt. 

Nr.  10 

©IO 

219,70 

34,6  X 

6| 

224,9 

224,9—  5i 

—  5,20 

Palfer 

Fast  ganz  glatt  und  dem  Anscheine 
nach  unbeschädigt. 

(Nr.  12 

ohne 

206,20 

34,6  X 

6 

207,6 

207,6  —  5 

-  1,4 

Stabben) 

Sehr  angerostet,  kann  aber  aucii 

(Nr.  13 

i 

durch  Ansetzung  anderweit.  Ro¬ 
stes  es  etwas  wieder  gewon¬ 
nen  haben. 

ohne 

202 

34,6  X 

6 

207,6 

207,6—  5 

-  5,6 

Ascheraden) 

ln  Ascheraden  in  blosser  Erde  ge- 

fanden,  weshalb  es  durch  den 
jetzt  entfernten  Rost  etwas 
mehr  verloren  haben  kann. 

(Nr.  13 

ohne 

166,90 

34,6  X 

3 

173 

173  -  2,i 

—  6,10 

Hasau) 

Durch  Rost  entstellt  und  schein- 

bar  zerfressen;  doch  hat  sich 

anderer  Rost  auch  angesetzt, 
wodurch  der  Verlust  compensirt 

/ 

sein  kann. 

158,4 

34,6  X 

4 

158,4 

2  Drachmen. 

hs  könnten  dem¬ 
nach. noch  (Inge- 

103,8 

34,6  X 

5 

103,8 

1,1  Drachme. 

wesen  sein  t 

69,2 

34,6  X 

o 

Md 

69,2 

1  Drachme. 

54,6 

34,6  X 

1 

54,6 

1  Drachme  Triobolon. 

17,3 

54,6  X 

1 

o 

17,5 

^  Drachme  Trithemiobolon.  Aehnliche  kleine  Gewichte  finden  sich 

So  wie  mehrere  andere  noch  kleinere  Gewichte. 


in  der  ßraaten.  Waage  und  iin  Griecli.  System.  ( Böckli ,  S.  124.) 


Wie  schön  stimmt  hier  im  Ganzen  nicht  die 
Zahl  der  Punkte  oder  Ringel  mit  der  Zahl  der  in  den 
Gewichten  enthaltenen  Drachmen,  indem  nur  die  Gewichte 
von  5  vollen  Drachmen  (wahrscheinlich  ©j©  bezeich¬ 
net),  und  von  2  ganzen  Drachmen  (wahrscheinlich 
^  ©  bezeichnet)  und  von  einer  Drachme  (@  vielleicht 
bezeichnet)  fehlen,  um  eine  ganz  vollständige  Reihe 
von  Drachmen  zu  bilden.  Wenn  wir  mm  bei  Ibn- 
Foszlan  finden,  dass  die  Russischen  Weiber  Glasperlen 
trugen,  von  denen  sie  für  jede  einzelne  einen  „Dirhem“ 
bezahlten ]),  wenn  dieser  Arabische  Reisende  den  Reich¬ 
thum  der  Männer  oft  auf  10,000  Dirhem  und  darüber 
schätzt2),  und  wir  aus  Frälms  Remerkungen  sehen,  dass 
ein  solcherDirhem  einer  douyjiij  entsprach3)  und  ein  solcher 
Dirhem  50  Nürnb.  Gr.  wog,  wobei  man  also  nur  einen 
Verlust  von  4,6  Nürnb.  Gr.  anzunehmen  brauchte,  um 
genau  die  Attischen  Drachmen  zu  bekommen:  so  scheint 
die  Sache  als  abgemacht  zu  betrachten  zu  sein. 

Allein  sehen  wir  wieder 

1)  darauf,  dass  Nr.  3,  obgleich  noch  mit  Eisenrost  be¬ 
deckt,  doch  bedeutend  zu  leicht,  Nr.  5  u.  6,  obgleich 
ganz  unbeschädigt,  auch  viel  zu  leicht  erscheinen ; 

2)  dass  Ihn  -  Foszlan  von  Arabischen  Dirhems  spricht, 
welche  hier  auch,  obgleich  fast  immer  sehr  abge¬ 
rieben,  gefunden  werden,  und  doch  fast  immer  über 
34,6  Nürnb.  Gran,  nämlich  nach  Frähn 4)  bis  30 
Nb.  Gr.,  oft  aber  noch  mehr5),  wiegen,  und  dass  er 
eher  an  die  Röm.  Drachme  denken  konnte,  als  an  die 

1)  Ibn  •  Foszlan.  Frälm.  p.  5. 

2)  Ebendaselbst. 

3)  Ebendaselbst  S.  32. 

4)  Ebendaselbst  S.  83. 

3)  Man  sehe  ineine  Abwägungen  am  Ende  dieser  Abhand¬ 
lung:  „Prüfung  meiner  Angaben“  etc.,  wo  die  Dirhems  selbst  zu 
52,80,  ja  zu  63,75  notirt  sind. 


Alt  -  Attische,  welche  erstere  30  und  einige  Gran 
wog1),  da  die  Araber  auch  geradezu  Dinare  (Röm. 
Denare)  hatten2),  und  endlich 

5)  dass  die  Legirung  unserer  Waagen  Römisch  und  nicht 
Griechisch  ist,  so  wird  die  Sache  doch  wieder  zwei¬ 
felhaft. 

IV.  Vergleichung  der  Palfersclien  Waage  mit 
dem  Römischen  Gewichte. 

1)  Die  Jiiten  konnten  recht  gut  das  Römische  Ge¬ 
wichtssystem  schon  damals  von  den  handeltreibenden 
und  kriegerischen  Römern  bekommen ,  als  Römische 
Schiffe  und  Flotten  bis  an  und  über  die  Elbe  vordran¬ 
gen,  d.  h.  schon  unter  Juguslus ,  späterhin,  namentlich 
bis  auf  die  Zeiten  des  Ptolemaeus ,  war  durch  die  Rö¬ 
mer  die  ganze  Küste  von  der  Elbe  bis  zur  Newa  so 
bekannt  geworden,  dass  dieser  Geograph  sie  im  Ganzen 
so  zeichnen  konnte,  dass  keine  bedeutenden  Unrichtig¬ 
keiten  in  der  Zeichnung  der  Küste  vorkamen.  Norwe¬ 
gen  konnte  damals  freilich  von  den  Römern  noch  nicht 
weit  untersucht,  noch  ihnen  bekannt  sein,  denn  Plole- 
maeus  kennt  es  nur  noch  als  Insel ;  allein  die  südlichen 
Küsten  mussten  den  Römern  schon  bei  der  Durchfahrt 
durch  das  Kattegat  bekannt  werden,  und  es  wäre  ein 
Wunder,  wenn  sie  nicht  auch  sogleich  mit  den  südlichen 
Völkern  dieser  vermeintlichen  Insel  Handel  zu  treiben 
angefangen  hätten.  Norderhoug  aber,  wo  die  Waage  mit 
den  10  Gewichten,  welche  ich  mit  der  Palfersclien 
Waage  verglichen  habe,  gefunden  ist,  liegt  etw  a  nur  5  Meil. 
nordwestl.  von  dem  an  einem  Meerbusen  des  Kattegats 


1)  Man  sehe  unten  Tafel  XII. 

2)  Frähn.  1.  c.  und  dessen  de  nuinorum  ßulgaricor.  forte 
antiquissimo.  p.  12  etc. 
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Palfersche  Waage. 
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gelegenen  Christiania.  In  dieser  Gegend  konnte  also 
schon  vor  Ptolemaeus  leicht  durch  Römische  Kaufleute 
dieses  Gewichtssystem  verbreitet  werden.  Eine  noch 
andere  historische  Möglichkeit  der  Verbreitung  dieses 
Gewichts  an  der  Südküste  Scandinaviens  und  den  Küsten 
Preussens  lässt  sich  unter  den  Antoninen  recht  gut 
annehmen,  denn  dass  die  Kaufleute  unter  diesen  Kaisern 
von  Hadrian  an  bis  Commodus  häufig  diese  Küsten  be¬ 
suchen  mussten,  wahrscheinlich  hauptsächlich  des  Bern¬ 
steinhandels  wegen,  ersehen  wir  aus  den  so  häufig 
vorkommenden  Römischen  Münzen  dieser  Kaiser  au 
allen  diesen  Küsten,  besonders  auch  an  der  Küste  von 
Preussen,  Curland  und  Oesel.  In  eine  andere  Berührung 
mit  den  Römern  mussten  die  Normannen  in  früher 
Römischen  Provinzen  kommen,  als  Rurik,  der  Stifter 
Russlands,  sich  Dorestadts1)  bemächtigt  hatte  und  vor 
dem  Uebergange  nach  Russland  sich  des  ganzen  nordwestl. 
Deutschlands  und  selbst  Jütlands  zu  der  Zeit  Ludwigs 
d.  Fr.  und  seiner  Söhne  bemächtigte.2)  Dieses  Normän- 
nische  Königsgeschlecht  verbreitete  sich  nun  auch  in 
den  Deutschen  Ostseeprovinzen,  wo  die  Dänen  in  Esthland 
bald  den  Meister  spielten,  so  dass  im  J.  1028  Canut  d.  Gr. 
schon  ganz  Esthland  eroberte,  nachdem  seit  983 — 1002 
die  Askeinannen,  von  denen  vielleicht  Askeraden  den 
Namen  hat,  sich  an  allen  Küsten  der  Ostsee  furchtbar 
gemacht,  und  Olav  Tryggwäson  sich  auch  in  Esthland 
als  Gefangener  befunden  hatte,  worauf  endlich  1093  ganz 
Esthland,  worin  die  Waage  gefunden  ist,  zu  einem  Däni¬ 
schen  Ilerzogthume  erhoben  wurde.  Aus  dieser  Zeit 
von  Canut,  Etlielred  etc.  sind  die  meisten  Anglodänisclien 
Münzen,  die  sich  in  unsern  Gräbern  gefunden  haben; 
warum  sollte  also  nun  nicht  auch  das  von  den  Römern 
vielleicht  herstammende  Gewichtssystem  zu  den  Esthlän- 
dern  und  Livländern  übergegangen  sein  können? 

So  glaube  ich  wohl  hinlänglich  die  Möglichkeit  ent¬ 
wickelt  zu  haben,  wie  das  Römische  Gewichtssystem  zu 
den  Dänen,  und  dann  durch  sie  auch  zu  uns  übergehen 
konnte. 

2)  Die  Auffindung  Römischer  Münzen  in  ziemlicher 
Menge  an  der  Kurländischen  Küste  und  auf  der  Insel  Oesel, 
die,  so  weit  ich  sie  kenne,  grösstentheils  so  abgerieben 
sind,  dass  sie  lange  Zeit  coursirt  haben  müssen,  und 
welche  deshalb  abgewogen  werden  mussten,  wenn  man  sie 
im  Handel  gebrauchen  wollte,  könnte  auch  für  die  Noth- 

1)  Dass  jetzt  in  Holland  und  Belgien,  namentlich  in  Amster¬ 
dam ,  Brüssel  und  Nimwegen,  nicht  das  Römische  Pfund  mehr 
war,  wie  es  in  frühem  Zeiten,  während  der  Herrschaft  der  Römer, 
gewiss  gewesen  ist,  erklärt  sich  aus  der  Bemerkung  des  Hin. 
Prof.  Paucker,  dass  die  jetzige  Holländische  Troymark  erst  im 
Jahre  1553  in  Brüssel  gebildet  wurde.  Von  den  frühem  Zeiten 
sagt  Eckhel  (Doclr.  num.  I.  Vol.  1.  p.  VI.):  ,,I)aci  suam  ante 
IYajani  tempora  hahuere  monetam ,  cujus  feriundae  modum  a 
finitimis  Graecis,  deinde  Romains  accepisse  facile  apparet“  — 
Diese  Dacier  waren  aber  ein  Gothischer  mit  den  Normannen  nahe 
verwandter  Stamm.  Dann  sagt  Eckhel  von  den  nördlichen  und 
östlichen  Völkern  :  „Romana  sub  imperatoribus  inoneta  per  Uni¬ 
versum  orhem  diffusa,  Ultimi  etiam  praecipue  in  Orientein  bar- 
hari  ad  moderanda  commercia  coeperunt  uti.  Patente  ipso  Cosma 
Indicopleusta ,  ope  monetae  Roinanae  omnes  gentes  commercia 
agunt.“ 

2)  Man  sehe  meinen  Aufsatz  darüber  in  den  Memoires  de  la 

Soc.  Roy.  des  Anli.pj.  du  Nord.  Copenh.  1840.  S.  321  etc. 


wendigkeit  sprechen,  eine  Röm.  Waage  nach  unserer  Küste 
mitzubringen,  um  Handel  zn  treiben.  (Man  sehe  das  Ver¬ 
zeichniss  der  hier  gefund. Röm.  Münzen  in  meinerBeilage.) 
Hieraus  erhellt,  dass  die  R.  Münzen  auf  der  Insel  Oesel  vom 
Tode  des  August  bis  Trajun  gehen,  woraus  man  schliessen 
möchte,  dass,  wie  es  bei  Stiftung  von  Colonien  oder  Hand- 
lungs-Comptoiren  in  fremden  Gegenden  gewöhnlich  ist, 
zuerst  die  Insel  (Oesel)  von  den  Römern  besucht  wurde, 
dann  die  Küsten  von  Kurland  an  der  Bernsteinküste  bei 
Libau  (Kapsehten),  wo  die  gefundenen  Münzen  von 
Hadrian  bis  Philippus  Arabs  gehen.  Wir  erkennen 
dadurch  auch  ungefähr  die  Zeit  der  spätem  Kaiser, 
auf  welche  wir  Rücksicht  nehmen  müssen,  wenn  wir  an 
das  Uebergehen  des  Römischen  Gewichtssystems  (unmit¬ 
telbar)  in  unsere  Gegenden  denken  wollen. 

3)  Die  Mischung  der  Bronze,  woraus  die  Waag- 
schaaien  und  Gewichte  bestehen,  ist  Römisch,  aus 
Kupfer,  etwas  Zinn,  vielem  Zink  und  ein  klein  wenig 
Blei  zusammengesetzt ,  nicht  Griechisch  aus  blossem 
Zinn  und  Kupfer.  Herr  Professor  Goebel  hatte  nämlich 
die  Güte,  auf  meine  Bitte,  mehrere  Theile  dieser  Wäg¬ 
apparate  zu  untersuchen  und  fand 

Kupfer 

1)  Im  Waagebalken  v.  Ascherad.  76,50 

2)  In  d.  Waagsch.  v.  Ascherad.  70,45 

3)  Waagschaale  aus  Palfer  .  .  79,45 

4)  Gewicht  aus  Palfer  .  .  80,95 

Eine  Münze  des  Trajan  enthielt ')  80,55 

Eine  Münze  des  Vespasian ')  .  81,3 

69-98 

Legiru 

nicht  für  einen  unmittelbaren  Ursprung,  doch  für  einen 
mittelbaren  von  den  Römern,  wahrscheinlich  durch  die 
Normänner,  welche  der  Metallbereitung  sehr  kundig 
waren. 

4)  Habe  ich  oben  schon  erwähnt ,  dass  in  den 
Russischen  Annalen  in  einigen  der  Ausdruck  „5  Litr  Silber 
nach  Russischer  (d.  h.  Waräger -Russischer)  Währung“ 
steht,  in  andern  „nach  Römischer  Währung“,  und  so 
beides  gleichbedeutend  zu  sein  scheint. 

Nun  wollen  wir  aber 

Die  Vergleichung  des  Palferschen  und  Römisch. 

Gewichts 

selbst  anstellen  und  sehen,  ob  auch  dieses  passt.  Hierbei 
kann  man  gar  nicht  daran  denken,  dass  man  auf  eine  völ¬ 
lige  Gleichförmigkeit  rechnen  kann,  eben  so  wenig,  wie 
Herr  Professor  Paucker  eine  völlige  Identität  unseres 
Gewichts  mit  dem  Gothländischen  für  nöthig  fand  ,  da 
die  Abwägungen  der  alten  Gewichte  und  Münzen  so 
viele  Schwierigkeiten  darbieten,  dass  fast  jeder  Forscher 
in  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  zu  einem  etwas 
anderen  Resultate  gekommen  ist.3)  Die  Berechnung 
des  Römischen  Pfundes  beruht  bekanntlich  theiis  auf 
dem  Verhältnisse  desselben  zu  dem  ebenfalls  schwer,  völlig 
genau  ,  zu  bestimmenden  Attischen  Gewichte,  und  die 
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Die  ächt  Griech.  Sachen  daggn. 


•  Zink 

Zinn 

Blei 

i  20,03 

2,45 

0 

20,03 

3,51 

0 

i  16,95 

2,25 

1.31 

13,86 

0 

5,25 

»  16,4 

3,01 

0 

16,3 

0,83 

1,1 

}  0 

1,75-32,6 

1-7,45’) 

ung  der  Metalle 

,  wenn 

1)  Nach  Klaprotlv. 

2)  Beilage  B. 

3)  Boeckh ,  Metrologische  Untersuchungen  der  Gewichte, 
Münzfüsse  und  Maassc  des  Alterthums.  Berlin  1S38.  S.  183. 
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Nachrichten,  die  wir  bei  den  Alten  darüber  haben,  theils 
auf  die  Abwägungen  der  Münzen,  deren  Abnutzung  aber 
die  Bestimmung  sehr  schwierig  macht ,  theils  endlich 
auf  die  Abwägung  einer  Menge  von  alten,  zum  Theil  in 
Herculanum,  theils  auch  in  andern  Gegenden  gefundenen 
Gewichten  mit  Zeichen,  die  auf  ihre  Schwere  schliessen 
lassen,  wobei  aber  die  Differenz  so  gross  ist,  dass  nach 
Boeclihs  Verzeichnisse  dieser  Gewichte  das  Röm.  Pfund 
zwischen  8515  Par.  Gran1)  und  55222)  Par.  Gr.,  deren 
1,2720  auf  den  Nürnb.  Med. -Gran  gehen,  schwankt. 

Erst  im  Anfänge  des  17ten  Jahrhunderts  bemühte 
man  sich,  das  genaue  Gewicht  des  Römischen  Pfundes 
nach  neuen  Gewichten  genauer  zu  bestimmen,  indem 
Lukas  Paetus  nach  mehreren  alten  Gewichsstücken  das 
Römische  Pfund  (seine  Annahme  transponirt)  auf  6076 
Par.  Gran  setzte.  Fabretti  widersprach  ihm,  und  hielt 
es  für  grösser.  Passen,  welcher  einen  Römischen  As, 
der  früher  einem  Pfunde  gleich  war,  in  der  Olivier- 
8 chen  Sammlung  wog,  bestimmte  das  Römische  Pfund 
zu  6918,6  Par.  Gr.  In  neueren  Zeiten  wiederholte  Rome 
del'Isle  durch  Abwägung  vieler  Münzen  die  Untersuchung 
und  kam  wieder  der  Annahme  des  Paetus  sehr  nahe. 
Er  fand  1  Römisches  Pfund  schwer  6048  Par.  Gr.  Cog- 
nazzi  suchte  aus  4  verschiedenen  in  Ilerculanum  gefun¬ 
denen  Gewichten  von  Serpentinstein,  deren  drei  10  Pfund 
und  eines  2  Pfund  schwer,  die  aber  doch  auch  unter  sich 
um  55  Grammen  nicht  übereinstimmend  waren,  das  Gewicht 
herzuleiten,  und  fand  so  das  Römische  Pfund  6135,39 
Par.  Gran;  und  Letronne ,  der  eine  Menge  von  Gold¬ 
münzen  abwägen  liess,  welche  wegen  ihrer  Haltbarkeit 
gegen  den  Rost  am  besten  zur  Vergleichung  des  Münz¬ 
gewichtes  sind,  fand  6154  oder  in  runder  Summe  6100 
Par.  Gr.  Paucker,  nach  Letronne ,  nahm  den  Durch¬ 
schnitt  dieser  Abwägungen  etwas  anders,  und  bestimmte 
demnach  das  Römische  Pfund  zu  6165,0288  Par.  Gr. 
—  n<>70  25  Nh.  Gr.3),  und  Boeckh ,  der  gründlichste  und 
gelehrteste  Metrolog  unserer  Zeit,  besonders  nach 
Cognazzi  und  den  Münzabwägungen  von  Letronne  und 
ihm  selbst  angestellt,  zu  6165,046656,  oder  in  runder 
Summe  6165  Par.  Gran. 

Man  sollte  aus  diesen  Verschiedenheiten  in  den  Resul¬ 
taten  der  tüchtigsten  Metrologen  schliessen,  dass  das  Röm. 
Gewichtssystem  zu  verschiedenen  Zeiten,  so  wie  das 
Münzgewicht  an  Schrot  und  Korn,  verschieden  gewe¬ 
sen  sei;  allein  wir  finden  bei  den  Alten  keinen  Beweis 
dafür,  und  cs  scheint,  wie  auch  Boeckh  annimmt4 5 6),  dass 
das  Römische  Pfund  in  den  Zeiten  der  Republik  und  den 
Kaiserzeiten  dasselbe  war.  Die  Verschiedenheiten  rüh¬ 
ren  nur  zum  Theil  von  den  Fehlern  in  der  alten  Münz- 
und  Gewichtsabwägung  her,  theils  in  den  Zerstörungen 
durch  die  Zeit,  theils  darin,  dass  selbst  manchmal  die 
Goldmünzen,  wie  es  auch  heute  noch  geschiehtJ),  zu  leicht, 
manchmal  aber  auch  zu  schwer  ausgeprägt  wurden.  ) 


1)  Boeckh,  Metrol.  Untersuchungen  etc.  Berl.  1838,  S.  1S3. 

2)  Boeckh.  1.  c.  S.  175. 

3)  Dies  würde  auf  den  Denar  54,9  ISb.  Gr.  ergehen. 

4)  Metrologie  S.  1G1. 

5)  So  fand  Ti 'aper  seihst  unter  den  neu  geprägten  Englisch. 
Guineen  solche,  welche  1%  Engl.  Gran  zu  leicht  waren. 

6)  Boeckh  führt  Beispiele  davon  an.  Metrol.  S.  14. 


Wenn  man  nun  diese  zu  schweren  Münzen  als  Normal¬ 
gewicht  multiplicirt ,  so  bekommt  man  offenbar,  den 
Fehler  des  Münzmeisters  vielmal  wiederholend,  ein  zu 
grosses  Normalpfünd,  andrerseits  ein  zu  kleines. 

Ich  habe  dieses  Wenige  über  die  Schwierigkeit,  ein 
selbst  bis  auf  ein  Paar  hundert  Pariser  Gran  genaues 
Normalpfund  herzustellen,  nur  darum  anführen  zu  müs¬ 
sen  geglaubt,  damit  meine  Leser,  auch  diejenigen,  welche 
in  diesen  gelehrten  Untersuchungen  nicht  bewandert 
sind,  sehen,  wie  es  bei  der  Vergleichung  des  Römischen 
und  unseres  Pfundes  auf  ein  Paar  hundert,  der  kleinern 
Eintheilungen  aber,  auf  einige  Gran  nicht  ankommen 
kann,  wenn  nur  wenigstens  das  Römische  Gewicht  un¬ 
serem  Palferschen  Gewichtssysteme  näher  liegt  als  alle 
übrigen. 

Da  die  Pauckersche  und  die  Boeckhsche  Annahme 
dieselbe  ist,  so  verweise  ich  hiebei  auf  die  oben  vom 
Herrn  Professor  Paucker  in  seinem  Briefe  an  mich  ge¬ 
lieferte  vergleichende  Tabelle  ’)  des  Gothländischen, 
Neurigischen  ,  Revalschen  und  Altrömischen  Gewichtes. 
Darnach  würde  unsere  Einheit  von  52  Nürnb.  Gr.  dem 
96sten  Theile  einer  Römischen  Libra  näher  kommen 
als  irgend  eine  andere  Zahl  in  dieser  Tabelle,  indem 
dieser  Theil  des  Römischen  Pfundes  zu  54,89  Nürnb. 
Gran  berechnet  ist,  alle  übrigen  Zahlen  dieser  Reihe 
aber  nur  34,  35,  36  und  39  sind,  in  der  Reihe  aber, 
die  V48  des  Pfundes  berechnet,  69,67  Nürnb.  Gran  die 
nächste  Zahl  ist. 

Ich  glaube  aber,  dass  man  das  Römische  Pfund  recht 
gut  noch  etwas  erniedrigen  kann,  da  Boeckh  und  Paucker 
von  den  noch  vorhandenen  alten  Römischen  Gewichten 
nur  die  Ilerculanischen  Gewichte  von  6155,59  Par.  Gr. 
berücksichtigten,  wogegen  Lukas  Paetus ,  auch  nach 
vorhandenen  Gewichtsstücken,  das  Pfund  zu  6076  berech¬ 
nete,  und  zwei  andere  Gewichtsstücke  in  Herculanum  ge¬ 
funden,  auch  nur  6120  Par.  Gr.  wogen,  ein  Ilalbpfund- 
stiiek  aber,  welches  Eisenschmied  wog,  und  worauf  die 
Inschrift  T  -f-  S  und  Sol  xxxvi  (d.  i.  144  Scrupel) 
war,  ‘für  das  Pfund  6048  Par.  Gr.  ergab  2),  —  5170,738 
Nürnb.  Gran,  also  100  Gran  weniger,  als  die  Paucker- 
sche  und  Boeckhsche  Annahme  ist. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  die  von  Boeckh  an¬ 
genommenen  grossen,  10  Pfund  haltenden  für  grosse 
Waaren  bestimmten  Gewichte ,  die  bis  aul  5<0  Grammen 
untereinander  selbst  nicht  stimmen,  nicht  so  genau  ge¬ 
arbeitet  waren,  als  das  kleinere  Gewicht  für  Gold  und 
Silber  wenn  wir  ferner  anzunehmen  berechtigt  sein 
dürften,  dass  der  nicht  eben  feste  Serpentinstein,  wor¬ 
aus  diese  Ilerculanischen  Gewichte  bestehen,  in  der 
Erde  seit  so  vielen  Jahrhunderten,  welche  er  darin  ge¬ 
legen  hat,  einige  Feuchtigkeit  eingesogen  haben  kann, 
wenn  wir  endlich  bedenken,  wie  schwer  cs  sein  musste, 
auf  einer  grossem  Waage,  die  doch  nie  so  empfindlich 
sein  kann  als  eine  kleine,  Gewichte  von  10  Pfund  bis 
auf  einige  Drachmen  genau  abzuwägen  und  so  die  Ge¬ 
wichte  vollkommen  zu  reguliren:  so  sind  wir,  glaube 
ich,  berechtigt,  diese  100  Grau  zu  streichen,  was  auf 


1)  S.  5. 

2)  Cf.  Boeckh  S.  172. 
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Palfersehe  Waage. 


Divisor 
in  PI’cIq. 

Nach  dem 
cröss.  Her- 
kulan.  Gew. 

[Vach  (1. klei¬ 
ner  11  Eiscn- 
€ chmieds . 

1 

5270,25 

5170, 

V 2 

2635,12 

2585,00 

Va 

1756,75 

1723,33 

V4 

1317,56 

1292,50 

% 

1054,05 

1034,00 

jg 

878,37 

861,66 

Vs 

658,78 

646,25 

Via 

439,18 

450,83 

J/i6 

529,39 

523,12 

V24 

219,59 

215,41 

Vi8 

109,79 

107,70 

VoG 

54,89 

55,85 

V192 

27,45 

26,92 

eia  so  grosses  Gewicht  ja  eigentlich  eine  Kleinigkeit  ist, 
denn  100  Gran  sind  noch  nicht  2  Drachmen.  Ich  er¬ 
laube  mir  daher,  neben  der  Pauckerschen  Berechnung 
des  Römischen  Pfundes,  darnach  eine  neue  Berechnung 
aufzustellen  und  die  Römischen  Benennungen  dieser 
Gewichtsstheile  hinzuzufügen,  ohne  darum  behaupten 
zu  wollen,  dass  die  Boeckhschen  und  Pauckerschen  Be¬ 
rechnungen  für  die  schwereren  Gewichte  nicht  auch 
ein  wirkliches,  aber  schwereres  Römisches  Pfund  dar¬ 
stellen. 

Tafel  XII. 

Das  Römische  Pfund  enthält 


As  oder  Libra1)  =  96  Denar. 
6  Unzen  1  semis  =  48  „ 

4  Unzen  1  triens  =  32  „ 

3  Unz.  1  quadrans  =  24  „ 

fehlt  als  Einheit  =  19,2  „ 

2  Unz.  1  sextans  =  16  ,, 

Ul  Unz.  9  sextulae  =  12  ,, 

1  Unze . =  8  „ 

3  Sicilici  .  .  .  .  =  6  „ 

2  Sicilici  .  .  .  .  =  4  „ 

1  Sicilicus  .  .  .  =  2  „ 

3  Scriptula  =  1  Denar  oder  i 

Drachme. 

iDrachm.  =  li  Script,  od.  ’  Den. 


tSo  haben  wir  als  unsere  Primitivzahl  statt  52,  wie 
wir  oben  annahmen,  55,85,  also  nur  1,85  Gran  mehr. 
Es  sind  indess  mehrere  Römische  Gewichte  gefunden, 
welche  noch  leichter  sind,  so  dass  es  uns  nicht  an 
Beispielen  fehlt,  wo  ächte  Römische  Gewichte  unserer 
Waage  noch  näher  kommen.  So  hat  ein  Gewicht  hei 
Gruter  statt  6048  Par.  Gr.  nur  5322  Par.  Gr.  auf  das 
Röm.  Pfund2),  also  726  Par.  Gr.  weniger,  und  es  giebt 
sogar  noch  leichtere3).  Merkwürdig  ist,  dass  die  Her- 
culanischen  Gewichte,  davon  einem  Boeckli  vor  allen 
den  Vorzug  giebt,  in  der  Regel  die  schwersten  sind4). 

1)  Das  Röm.  Pfund  wrar  urspriingl.  1  As  =  100  Denaren, 
später  96  Silber  -  Denaren.  Es  hatte  12  Unciae,  rz:  288  Scriptula 
—  1728  Siliquae  oder  xsqutiu  ,  wovon  unser  Karat  herkommt. 
Auf  eine  Unze  gingen  2  Semiuneiae  =1  3  Duellae.  Auf  eine  Se- 
miuncia  2  Sicilici,  auf  einen  Sicilicus  6  Scriptula  (Scrupel),  auf 

1  Scrupel  oder  Scriptulum  6  Siliquae  und  später,  nachdem  durch 
Vermischung  mit  dem  Griechischen  Systeme  das  Pfund  auf  96 
Drachmen  herabgesunken  war,  so  wurden  die  Denare  auch  nach 
den  Griechen  Drachmen  genannt,  und  auf  eine  Unze  gingen  8 
Drachmen,  eine  Drachme  hatte  3  Scriptulae ,  ein  Scriptulum 

2  Oboli,  ein  Obolus  3  Siliquae  oder  *£(K<r/«,  und  ein  yu.ry.ovc, 
war  der  8te  Tlieil  des  Obolus;  der  lOte  Tlieil  des  Silberdenars 
war  1  Silberlibelle,  weshalb  960  Silberlibellen  auf  ein  Römisch. 
Pfund  gingen. 

2)  Boeckli ,  Metrolog.  S.  179. 

3)  Boeckli,  ib.  S.  180. 

4)  Boeckli,  S.  180- 1S2,  führt  auf  1  Pfd.  v.  6258,6  P.Gr. 

1  „  v.  6322,5  „ 

1  „  v.  G439,6  „ 

I  „  v.  6703,7  „ 

1  „  v.  6918,6?  „ 

1  „  v.  7025  „ 

1  „  v.  7983  ,, 


Sollte  dieses  aber  nicht  daher  kommen,  dass  diese, 
in  der  Regel  grosse  Steingewnchte  zum  Tlieil  von  50 
bis  100  Pfund,  nicht  so  sorgfältig  gearbeitet  wurden. 
Man  gehe  jetzt  einmal  zu  uusern  Krämern,  und  sehe 
die  groben  Gewichte  nach.  Gewiss  wird  man  diese  kaum 
mit  einer  so  geringen  Differenz  finden,  als  wir  unser 
Gewicht,  mit  einem  sorgfältig  gewogenen  Gewichte  von 
Eisenschmied  verglichen ,  gefunden  haben. 

Unsere  Einheit  kann  also  der  96.  Tlieil  eines  Rö¬ 
mischen  Pfundes  oder  3  Scriptula  =  1  Denar  sein, 
vielleicht  war  sie  aber  auch  der  192.  Tlieil  eines  Pfun¬ 
des,  nämlich  ein  halber  Denar,  der  26,92  Nürnb.  Gran 
wiegen  musste,  statt  unsere  bisher  angenommene  halbe 
Einheit  von  26  Gran  Niirnb.  Gewichts.  Denn  natürlich 
lassen  sich  von  hier  aus  dieselben  Multiplicationen  mit 
demselben  Erfolge  zu  den  hohem  Gewichten  hinauf 
machen. 

Diese  letzte  Einheit  war  also  ein  halber  Römischer 
Denar  oder  eine  halbe  Römische  Drachme,  Man  kann 
nun  freilich  einwenden,  dass  das  aus  der  Einheit  von 
52  Gran  berechnete  Römische  Pfund  immer  nur  ein 
Römisches  Pfund  von  4992  Nürnb.  Gran  ausmacht, 
während  Boeckh  und  Paucker  das  Römische  Pfund  zu 
5290,25  Nürnb.  Gr.  berechnen;  allein  es  giebt,  wie 
gesagt,  auch  Römische  Gewichte,  nach  denen  das  Pfund, 
welches  bei  uns  zu  5170  Nürnb.  Gr.  gerechnet  ist,  nur 
5322  Par.  Gr.,  also  4548,7  Nb.  Gr.  ausmacht,  so  dass  unser 
Pfund  also  noch  weit  schwerer  ist,  als  dies  auch  von 
Boeckh  als  Römisch  anerkannte  Grutersche.  Dazu  kommt, 
dass,  wenn  wir  eine  Vergleichung  mit  den  andern  An¬ 
nahmen  anstellen,  nämlich  : 

1)  Boeckhs  und  Pauckers  Römisches  Normal -Pfund 

=  5270,25  N.  Gr. 

2)  Unser  Röm.  Normalpfund  nach 

Eisenschmied . =  5170  ., 

5)  Das  Byzantinisch-Römische  Pfd. 

der  Solidus  aureus  zu  70  Gr.  =  5040  „ 

4)  Unser  Palferschcs  Pfund ,  die 

Röm.  Drachme  zu  52  N.  Gr.  =4992  „ 

5)  Das  Grutersche  Römische  Pfund 

nach  Boeckh  (S.  179)  .  .  =4548,7  „ 

6)  Die  Griech.  Mine  (Tab.  XI)  =5460  „ 

7)  Eine  alte  Dänische  Mark  (nach 

Möller) . =  3442,123  „ 

8)  Die  alte  Gothl.  und  Rig.  Mark 

(nach  Paucker) . =  3344,48  N.  Gr. 

unser  Gewicht  mitten  inne  steht  zwischen  den  kleinen 
und  den  grössern  Römischen  Gewichten,  und  ganz  nahe 
dem  Byzantinisch  -  Römischen  Gewichte.  Wenn  man 
dabei  nun  noch  bedenkt,  dass  unser  Pfund  in  10  ein¬ 
zelne  kleine  Gewichte  vertheilt  war,  und  dass  diese  der 
Abnutzung  mehr  ausgesetzt  waren:  so  wird  man  durch 
Annahme  eines  etwas  grössern  Verlustes  leicht  die  Höhe 
des  Boeckh  sehen  Normalpfundes  erreichen. 

C.  Wozu  «Honte  nun  aber  «11c  Waage? 

Ich  habe  mehrere  Ethelredschc,  Canutsc\\e  und  an¬ 
dere  Denare,  die  in  unsern  Provinzen,  als  Beute  der 
Normannen,  so  häufig  gefunden  werden,  wiegen  lassen, 
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welche  Mühe  der  Professor  der  Physik,  Ilr.  Staatsrath 
Parrot ,  sehr  freundlich  übersieh  nahm.  Von  diesen  wog: 

1  Ethelred  vom  1.  Stempel  (991 — 1016)  aus  Lincoln 
noch  vollkommen  gerändert  und  ganz  scharf 
ausgeprägt,  23,3  Nb.  Gr., 

1  Ethelred  vom  4,  Stempel,  auch  noch  ganz  gut 
gerändert,  von  Leofric  aus  London  19,2  N.  Gr. 

1  Ethelr.  vom  3.  Stempel  (978 — 1016)  von  Pulfpine , 
Münzmeister  in  London,  auch  noch  vollkom¬ 
men  gut  erhalten,  nur  17,7  Nürnb.  Gr. 

1  Ethelred  vom  2.  Stempel,  von  Locritie  in  ?,  wog, 
obgleich  er  ebenfalls  fast  gar  nicht  abgerieben 
war,  nur  11,6  Nürnb.  Gr. 

Diese  fand  ich,  mit  mehreren  anderen  von  Canut , 
an  einem  Gerippe  als  Halsband  einer  Frau,  zwischen 
kleine  Bernsteinperlen  gereiht,  wie  dieses  Tab.  2  Fig.  9 
abgebildet  ist.  Sie  waren  alle  ziemlich  dick  mit  aus 
den  Münzen  herausgetretenem  Grünspan  bedeckt,  wel¬ 
cher  durch  Säure  weggebeizt  werden  musste,  worauf 
der  Typus  sehr  schön  und  scharf,  wie  eben  aus  der 
Münze  gekommen,  hervortrat.  Durch  den  Grünspan 
an  beiden  Seiten  mochten  sie  etwa  2Va  Gran  jede  ver¬ 
loren  haben,  so  dass  sie  ursprünglich  26,  21,7,  20,2 
und  14,1  wiegen  mochten,  und  diese  höchste  Münze 
von  26  ist  eben  die  Einheit  unseres  G  ewichtssy  sttms 
aus  Palfer.  Hr.  Becker  führt  zwar  mehrere  Münzen 
Ethelreds  von  mehr  als  26  Nürnberger  Gran,  nämlich 
von  28  —  50  Gr.  an;  allein  dies  werden  wohl  Pariser 
Gran  sein,  wo  dann  die  Sache  dieselbe  würde. 

Historisch  ist  uns  leider  nichts  über  den  Gehalt 
der  ältesten  Angelsächsischen  Münzen  bekannt.  So  viel 
ergiebt  sich  aus  den  geretteten  Stücken,  dass  diese  Denare 
schon  unter  Ethelred  und  Canut  von  26  auf  11  Nb.  Gr. 
herabsanken.  Erst  Eduard  I.  (v.  J.  1272  —  1307)  be¬ 
stimmte,  wahrscheinlich  nach  dem  mittlern  Gehalte  der 
frühem  Denare,  den  Gehalt  der  Münzen  so,  dass  das 
Pfund  12  Unzen,  die  Unze  20  Denare  und  der  Denar 
52  Körner  (grana)  aus  der  Mitte  einer  Aehre  wiegen 
sollte1).  Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  das  Römische 
Pfund  mit  den  Römern  nach  England  hinübergekommen 
war,  und  dieses  mit  Boeckh  zu  5270  Gr.  Nb.  Gew.  an¬ 
nehmen,  so  enthielt  der  Denar  21,95  Nb.  Gr.  Silbers, 
nach  dem  kleinern  von  uns  angenommenen  Römischen 
Pfunde  nur  20,8  Nb.  Gr.  Beides  ist  aber  auf  jeden 
Fall  viel  weniger  als  unsere  schw  ereren  Ethelrede  wiegen. 
Diese  Denare  werden  nun  auch 

Sterlinge ,2) 

nach  obigem  Gesetze  Eduards  I.,  genannt,  eigentlich 
Oesterlinge,  weil  sie  ursprünglich  von  den  ostwärts  woh¬ 
nenden  Sachsen  herkamen3),  oder  von  den  Dänischen 
Königen,  den  Eroberern  Englands.  Dieser  Ausdruck 
kommt  auch  in  den  Russischen  Annalen  vor,  namentlich 
da,  wo  von  den  Tributen  der  Radimitschen  undWjätit- 
schen  (wahrscheinlich  zweier  aus  Polen  eingewanderter 
Nationen)  die  Rede  ist.  ( Nest .  z.  J.  964  u.  885.)  Der 

1)  Du  Cauge  s.  v.  Esterlingus.  Denarius  Angliae,  qui  voca- 
tur  Steriingus  rotuudus  sine  tonsura  ponderabit  32  grana  frumenti  in 
medio  spicae  et  20  denarii  faciunt  uueiam  et  12  unciae  faciunt  libram. 

2)  Man  vergt.  S.  15:  Schljiig. 

3)  Du  Cauge  a.  a.  O.  Krug,  Münzkunde  S.  198. 


Archangelsche  Codex  nennt  diese  Münze  (p.  17)  CTpejinn. 
Sterling1)  mit  dem  Zusatze  ot^io,  welches  Krug  nicht 
erklärt,  Chaudoir  aber,  das  Wort  von  OTei^T.,  Vater, 
ableitend,  durch  vaterländisch  erklärt. 

Diese  Erklärung  Chaudoirs  stimmt  sehr  gut,  wenn 
man  diese  Sterlinge  oder  Oesterlinge  als  eine  Angel¬ 
sächsische  oder  Normannische  Münze,  die  den  Römi¬ 
schen  halben  Denaren  nachgebildet  war,  betrachtet, 
und  die  erwähnten  Völker  konnten  durch  den  Handel 
mit  Pelzwerk,  Wachs  und  Sclaven,  so  wie  durch  ihren 
Getreidebau,  recht  gut  zu  dem  Englischen  Gelde  gelan¬ 
gen.  Dieses  Angelsächsische  Geld  findet  sich  aber  in 
unsern  Provinzen,  so  wie  in  Polen,  in  grossen  Massen. 
Bei  Wesnershof  wurde  im  Jahre  1837  eine  solche 
Menge  beim  Pflügen  gefunden,  das  viele  Pfunde  dieses 
schönen  Silbers  von  Goldschmieden  eingeschmolzen  und 
nur  sehr  wenige  Stücke  gerettet  wurden,  von  denen 
ich  mehrere  in  meinem  Cataloge  der  hier  gefundenen 
Angelsächsischen  Münzen  angegeben  habe.  In  Polen 
finden  sich  diese  Angelsächsischen  Münzen  auch  sehr 
häufig,  und  Lelewel  hat  davon  eine  Menge  (vom  J.  955 
bis  1042)  namhaft  gemacht.2)  Sie  beginnen  mit  Edwin 
955  und  endigen  mit  Eduard  dem  Bekenner  1042.  Die 
bei  uns  gefundenen  Münzen  Angelsächischer  Könige  be¬ 
ginnen  dagegen  schon  mit  Ecbert  (802)  und  gehen  bis 
Hardiknut  (1042).  Man  sieht  daher  aus  unsern  Ent¬ 
deckungen,  dass  auch  schon  in  den  Zeiten  der  Stiftung 
des  Russischen  Reichs,  ja  schon  lange  vorher,  Angel¬ 
sächsische  Münzen  oder  Sterlinge  hierher  kamen,  und 
als  Zahlung  des  Tributs  bei  den  Polnischen  Völkern 
gebraucht  werden  konnten.  Canut  schickte  auch  seinem 
Ilofmarschall  Björn  nach  Russland,  wo  er  sich  aufhielt, 
eine  grosse  Menge  Englischen  Geldes3).  Ich  bin  daher 
nicht  der  Meinung  Chaudoirs ,  dass  diese  Sterlinge 
nicht  schon  früher,  nicht  schon  bei  der  Stiftung  Russ¬ 
lands  hätten  bekannt  und  in  Russland  gebraucht  werden 
können4). 

Die  Radimitschen  (ursprügl.  wahrsclieinl.  aus  Radom) 
gaben  no  CTcpjiary,  d.  h.  wohl  jeder  einen  Sterling, 
also  ein  Kopfgeld,  wie  es  jetzt  bei  den  männlichen 
Seelen  in  Russland  gebräuchlich  ist  ( Nest .  z.  J.  885). 
Die  Wjätitsclien  gaben,  no  CTepJiary  ox'b  njiyra,  einen 
Sterling  oder  Englischen  Denar  vom  Pfluge,  der  hier 
noch  ganz  die  Deutsche  und  Polnische  Benennung  hat. 
Eben  so  wird  jetzt  bei  uns  nach  Haken  (hakenförmige 
Pflüge  der  Estlien)  gerechnet5),  und  danach  werden  die 
Abgaben  bestimmt.  So  wurden  auch  die  Abgaben  geregelt, 
als  im  J.  866  von  den  Franken  ein  Tribut  von  4000  Pld. 
Silber  für  die  Normannen  aufgebracht  werden  musste 


1)  Chaudoir,  M.  lt.  I-  p.  53.  Krug,  p.  198. 

2)  Leletvel  Store  Pieniadee  w  Roku  1824  w  czerweec  blisko 
Plocka  w  Trzebuniu  w'ygopane.  Warzawa  1826. 

3)  E  cruinena  ingentein  vim  pecuniae  anglicae  (Ensko  silfri) 
effudit.  —  Snorro ,  II.  p.  323. 

4)  Chaudoir,  I.  p.  54. 

5)  Doch  ist  ein  Haken  in  Esthland  ein  solches  Stück  Land, 
welches  von  zwei  Menschen  mit  zwei  Pflügen  in  einer  Woche 
umgeptlügt  werden  kann.  Auch  im  Liber  Census  Daniae  kommt 
der  Ausdruck  Ploghpennyng  als  Abgabe  vor,  was  gewiss  das¬ 
selbe  ist.  „Sunzdhaeret  pro  phloghpennyng  135  marc.“  Lange- 


bek,  VII.  p.  542. 
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Palfersche  Waage. 


<Cx>. 
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ad  pensam  Nortmannorum.  Sie  erhielten  de  unoquoque 
manso  in  genuiU  sex  denarios,  de  servili  tres,  et  de 
accola  unum  et  de  duobus  hospitiis  (Miethsleute)  unum 
denarium.  Der  den  Wjätitschen  aufgelegte  Tribut  war 
also  der  den  Accolis,  fast  zu  derselben  Zeit  in  Frank¬ 
reich,  aufgelegte  (cf.  Hincmar  Remensis  annales  zum 
Jahr  866). 

Alle  andern  Codices  des  Nestor  haben  an  derselben 
Stelle  das  Wort : 

Schelf  äg  oder  Schljäg  ( IHeJUiz* ,  Uljuiez). 

Dies  ist  offenbar  eben  so  aus  Schilling  entstanden,  wie 
cTepJiari»  aus  Sterling.  Diese  Schillinge1)  kommen  bei 
den  Gothen  schon  vor  in  der  Bibel  -  Uebersetzung  des 
Ulphilas  {Matth.  26,  15;  u.  27,  5),  wo  die  uoyvtpa  oder 
Silberlinge  dadurch  übersetzt  werden  (thrittiga  scyllinga). 
Eben  so  findet  sich  der  Name  in  der  Angelsächsischen 
Chronik  Gibsons  (bei  d.  J.  777)  „XXX  scillinge  pennega“ 
und  bei  d.  J.  853  „thrittiga  scillinga.“  Es  scheint  mir 
hieraus  klar,  dass  die  Schillinge  und  die  Denarii  Anglici 
eine  und  dieselbe  Münze  gewesen  sind,  wie  es  scheint, 
von  sehr  verschiedenem  Gewichte  unter  verschiedenen 
Englischen  Königen.  Es  können  indess  auch  Deutsche 
Kaisermünzen  und  Münzen  verschiedener  Fränkischer 
Bisciiöfe  darunter  zu  verstehen  sein;  diese  finden  wir 
in  unsern  Gräbern  ebenfalls  von  826  — 1068. 

Die  eigentliche  Schwere  der  Ethelrede  scheint  nach 
obiger  Untersuchung  auf  ungefähr  26  Nb.  Gr.  bestimmt 
gewesen  zu  sein,  und  war  dies,  so  konnte  man  auf 
unserer  Waage  jede  Münze  bis  zu  einer  Mark  und  bis 
auf  den  Unterschied  von  einem  solchen  halben  Denar 
wägen.  Dies  Wägen  war  aber  besonders  nothwendig, 
weil  so  viele  Meine  und  selbst  nur  die  Hälfte  wiegende 
Stücke  darunter  waren,  und  so  diente  diese  Waage, 
dies  alles  zu  compensiren,  und  verhütete,  dass  nicht 
durch  Verkleinerung  des  Gewichts  der  Empfänger  be¬ 
trogen  wurde.  Von  diesem  Wägen  haben  auch  alle 
diese  Ethelrede,  welche  hier  gefunden  werden,  noch 
Spuren.  Es  ist  als  wenn  sie  in  Säcken2)  herumgetragen, 
und  mit  den  Händen  darin  herumgewühlt  wäre,  denn 
das  dünne  Silberblcch  ist  überall  kraus,  und  muss  beim 
Untersuchen  erst  wieder  gerade  geklopft  werden.  — 
Ausserdem  finden  wir  hier  eine  Menge  kleiner  Münz- 
chen  und  Brakteaten  von  Silberlamellen ,  wie  sie  auch 
in  Dänemark  vorgekommen  sind ,  fast  ohne  Gepräge,  von 
2,4 — 5,1  Gr.  (Obolen?)  Wenn  man  diese  gebrauchen  w  ollte, 
so  musste  man  sie  auch  wägen.  So  scheint  mir  diese 
Waage  zum  Ab  wägen  des  Geldes,  der  Tribute  und  des 
zum  Handel  uöthigen  Silbers  benutzt  worden  zu  sein. 

Aber  auch  andere  Silberwaaren  wurden ,  wie  es 
scheint,  damit  gewogen;  denn  in  einem  der  Armbänder 


1)  Nach  Arzibaschef  haben  sie  ihren  Namen  von  Skin  (Engl, 
die  Haut)  und  dein  Deutschen  „schinden“.  Karamsin,  V .  Note 
283,  p.  185.  Wir  haben  aber  oben  gesehen,  wie  die  Solidi  aurei 
der  Byzantiner  auch  Gullscillinga  bei  den  Normannen  beissen. 
ln  der  Heimskringla  heissen  sie  ( Wächter ,  1,  123)  „Guldpennin- 
gar  und  Silfur  pmningar .“ 

2)  In  Säcken  nahmen  aucli  dieByzant.  Kaiser  grosse  Massen  von 
Miliaresien  mit .  woraus  wahrscheinlich  der  bei  den  Orientalen 
noch  gebräuchliche  Ausdruck  „Beutel“  (folles  der  Alten)  entstand. 
Reiste,  Comment.  zu  Const.  Porphyrog.  de  Caer.  aul.  Byz.  p.  44. 


aus  Ascheraden  von  141öthigem  Silber  fand  der  Gold¬ 
arbeiter  Eckert  hieselbst,  als  er  dieselben  reinigte, 
neben  drei  kleinen  Punkten  .'.  die  Römische  Zahl  ^1 
eingegraben. J)  Dies  scheint  6  X  32  zu  bedeuten,  was 
512  Nürnb.  Gran  ausmachen  würde,  und  sie  wiegen 
nach  Parrots  genauer  Abwägung  277,8  Nürnb.  Gran, 
wobei  ein  Verlust  von  54,2  Nürnb.  Gran  anzunehmen 
wäre.  Letzteres  ist  auch  wohl  möglich,  da  die  ganze 
Armspange  mit  dickem,  aus  derselben  hervorgetretenem 
Grünspan  bedeckt  war,  und  so  wohl  auf  der  ganzen, 
nicht  unbedeutenden ,  Fläche,  innen  und  aussen,  nicht 
wenig  verloren  haben  kann.  Auch  Eckhel  bemerkt  von 
dem  Stempel  .-.  (D.  N.  I.  p.  XLVI),  dass  mehrere 
Syracusanische  Münzen  etc.  einen  eben  solchen  Stempel 
.*.  und  nebenbei  die  Zahl  hätten,  also,  nennt  er  sie: 
,, signa,  quae  pondus  haud  dubie  aut  valorem  notant. 

Eben  so  kann,  wie  Parrot  richtig  bemerkt,  diese 
kleine  Waage  zur  Abwägung  der  edlen  und  kostbaren 
Gewürze  gedient  haben,  vielleicht  auch  zur  Abwägung 
von  Apotheker- Waaren ,  worauf  die  kleinen  Löffel  hin¬ 
zudeuten  scheinen,  welche  wahrscheinlich  dabei  gefun¬ 
den  und  Tab.  53,  Fig.  2  u.  ö  abgebildet  sind.  Auch 
diese  sind  von  Bronze,  wie  alles  Uebrigc. 

Es  war  demnach  das  Gewichtssystem,  welches 
die  Palfersche  Waage  enthält,  und  wozu  auch  die  an¬ 
dern  in  Ascheraden ,  Stabilen  und  llasau  gefundenen 
Gewichte  zu  gehören  scheinen  ,  wahrscheinlich  ein  von 
den  Römern  abgeleitetes,  zu  den  Dänen  übertragenes, 
wonach  letztere  Handel  trieben,  ihre  Tribute  abwogen, 
und  welches  sie  mit  vielen  andern  Schmucksachen  und 
Waffen  in  unsere  Provinzen  auf  ihren  Kriegs  -  und 
Handelszügen  mitbrachten. 

I>.  lacliträge. 

Nachdem  ich  diese  Untersuchungen  vollendet,  zeigte 
ich  dieselben  einem  Mathematiker  vom  Fach,  unserm 
ausgezeichneten  Professor  der  Astronomie  und  meinem 
verehrten  Freunde,  Hm.  Mädler.  Dieser  gab  mir  fol¬ 
gende  Bemerkungen  darüber : 

1.  Herleitung  des  Palferschen  Gewichts  nach 
Hm.  Prof.  Mädler 

„Es  scheint  mir,  dass  man  zu  Anfang  der  Unter¬ 
suchung  nur  denjenigen  Gewichtstücken  ein  Stimmrecht 
verstatten  kann,  welche  in  derselben  Waagekapsel  lagen 
(also  den  Palferschen)  und  vom  Rost  wenig  oder  nichts 
gelitten  hatten. 


Diese  sind  : 


Tab. 

XIII. 

Nr.  4 

618,05  Gr. 

614,50 

11 

„  3 

524,1 

11 

„  3 

403,5 

11 

„  8 

276,1 

11 

v  9 

221,8 

11 

„  10 

219,7 

11 

«o 


1)  Diese  Armspange  ist  abgebildet  Tab.  2.  in. 


Schliissbemerkungen  vom  Verfasser. 


Vergleicht  man  diese  mit  dem  Komischen  Denar, 
und  sucht  diejenige  Einheit  desselben,  welche  die  ge¬ 
ringsten  Fehler  übrig  lässt,  so  erhält  man 
1  Denar  ■=  52,8 

und  nun  ist 


Tab. 

XIV. 

Nr. 

1  = 

12  Denaren 

—  18,55  Gr. 

11 

2  = 

12 

11  • 

-  22,1  „ 

11 

3  = 

10 

11 

—  3,9  „ 

11 

5  = 

7i 

M  2 

11 

+  7,3  „ 

11 

8  = 

5* 

11 

+  12,1  „ 

11 

9  = 

4 

11 

+  10,6  „ 

11 

10  = 

4 

11 

+  8,5  „ 

Diese  Zahlen  sind  einfach  und  übersichtlich,  und 
solche  muss  man  bei  den  alten  Gewichten  voraussetzen, 
zumal  wenn  sie  bei  rohen  Völkern  im  Handel  dienen 
sollten.  Dass  die  grösseren  Gewichte  sämmtlich  zu  klein 
sind,  war  vielleicht  Handelspolitik.  —  Die  ausgeschlos¬ 
senen  Gewichte  wären  nun 

Nr.  4  9  Denare  -f-  20,9  Gr.  (od.  40  D.  —  51,9) 

„  6  71  „  +  5,6  „ 

„  7  71  „  -  41,2  „ 

Das  Gewicht  von  Ascheraden  9  Denare  -f-  21,7  Gran 

(oder  10  D.  —  51,1) 

„  „  „  Stabben  4  Denare  —  5,0  Gr„ 

„  „  „  Hasau  3  „  +  7,6  „ 

Es  kann  dies  gar  wohl  ein  vollständiges  System 
von  Gewichten  gewesen  sein,  denn  die  Combinationen 
sind  sehr  leicht  übersichtlich,  nämlich: 

Tab.  XV. 

1  Denar  =  4  —  5 ;  auch  5  —  4 

2  Denare  =  5  —  3 ;  auch  12  —  10 

3  „  vorhanden 

4  „  vorhanden 

5  „  vorhanden 

6  „  =10  —  4 

7  „  =10  —  3  (oder  12  —  5) 

8  „  =4  +  4 

9  „  =  5  +  4  ' 

10  „  vorhanden 

11  „  =  4  +  4+3  (od.  10+5-4) 

12  „  vorhanden 

Das  zweite  Zwölf- Denarstück  diesen  hinzugesetzt, 
giebt  alle  Combinationen  bis  24.  —  Das  7,4  Denarstück 
konnte  dienen,  halbe  hervorzubringen,  z.  B. 

Va  =  4  +  4  —  7% 

144  =  12  —  3  —  7*4  ;  od.  5  +  4  —  744 

2  V«  =  10  —  744  u.  s.  w. , 
und  dass  man  auch  über  das  Römische  Viertelpfund 
hinauskonnte,  sieht  man  leicht. 

Man  kann  grössere  Uebereinstimmung  erhalten, 
wenn  man  künstlichere  Combinationen  voraussetzen  will ; 
ich  glaube  aber,  dass  bei  den  alten  Gewichten  schon 
ursprünglich  grössere  Genauigkeit  nicht  anzunehmen  ist, 
und  dass  selbst  bei  den  am  besten  erhaltenen  Stücken 
einige  Veränderung  anzunehmen  ist.  Die  Bezeichnung 
ist  wohl  keine  blosse  Numerirung,  aber  auch  keine 
directe  Gewichtsangabe,  sondern  eine  bloss  dem  Kauf¬ 
mann  verständliche,  also  kryptographische. 


so  dass  es  nicht  nö- 
thig  war,  ein  3  De- 
üiarstück  in  der  Pul- 
ferschen  Waage  zu 
haben. 


Da  die  Vergleichung  mit  Griechischen  Gewichten, 
wenn  man  bei  einfachen  übersichtlichen  Zahlen  bleiben 
will,  keine  bessere  Uebereinstimmung  ergiebt,  und  die 
Legirung  auf  Römischen  Ursprung  hinweist,  so  muss 


dieses  auch  angenommen  werden. 


Mädler. 


II.  Schluss  -  Bemerkungen  vom  Verfasser. 

Herr  Prof.  Mädler  findet  also,  was  die  Hauptsache 
ist,  auch  ein  Römisches  Pfund  darin,  nur  nimmt  er, 
statt  meiner  runden  Primitivzahl  von  52  Gr.  Nb.  Apoth. 
Gewicht,  die  Primitivzahl  des  Originalgewichts  von  52,8 
als  das  Gewicht  des  Römischen  Denars  dieses  Pfundes 
an,  und  nimmt  nicht  alle  Gewichte  in  Rechnung,  son¬ 
dern  von  der  Palferschen  Waage  nur  Nr.  1,  2,  3,  5,  8, 
9  u.  10,  weil  diese  wenig  oder  gar  nicht  gelitten  haben. 
Darnach  berechnete  er  dann  auch  von  den  Norwegi¬ 
schen  Gewichten : 

Jetz.  Gew.  Nb.  Gr.  Nb.  Gr. 

Nr.  1  =  1279,75  zu  3  Unz.  =  1267,2  +  12,55  =  24  Den. 

„  2  =  855,01  zu  2  „  =  844,8+  10,21  =16  „ 

„  3  =  423,82 zu  1  „  =  422,4+  1,42  =  8  „ 

was  alles  sehr  gut  stimmt. 

Auch  hat  die  Mädlersche  Annahme  offenbar  den 
Vorzug,  dass  fast  nur  ganze  Römische  grössere  Ge- 
wichtstheile  als  Unzen  oder  Denare  daraus  hervorgehen. 

Da  aber  in  dieser  Annahme  auch  bei  den  kleinsten 
Gewichten  ein  bedeutendes  Uebergewicht  angenommen 
werden  muss,  und  mir  —  wenn  auch  die  Acheradenschen 
bei  einer  ganz  ähnlichen  Waage  gefundenen  Gew  ichte  nicht 
unmittelbar  zu  dem  Palferschen  Wägapparate  gehören  — 
doch,  wo  möglich,  die  Erklärung  auch  dieser  mit  obliegt, 
und  diese  den  Palferschen  so  ganz  ähnlich  gebildet  und 
aus  demselben  Metalle  gearbeitet  sind,  so  sei  es  mir 
erlaubt,  noch  eine  Vergleichungstabelle  unseres  und  des 
Römischen  Gewichtssystems  nach  meiner  kleinern  Pri¬ 
mitivzahl  52  Niirnb.  Gr.  zu  geben,  und  zugleich  die 
Zahl  der  Ethelred.  Denare  anzugeben,  welche  darauf 
gehen,  wenn  deren  ursprüngl.  Gewicht  44  Röm.  Denar 
=  26  Nürnb.  Gr.  war. 


Tab.  XVI. 

Die  nicht  Palferschen  Gewichte 
(Nr.  14  H|Ü  =  30  R.Den.  60Eth. 
Nr.  1 
Nr.  2 
Nr.  3 


ohne  =  12 
®  =  12 
~  =  10 


Nr.  4© 
(Nr.  11  © 
Nr. 


?  — 


Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 


50©  = 

6  ohne  = 

7 

8 

9ft|oh.= 

10 


9.},, 

i! 

8  „ 
8  „ 

71 

‘  <2 

5l 

"ff 

4' 

^(2  11 
ii 


(Nr.  12  f  |  1  =  4 
(Nr.  15  ohne  =  4 
(Nr.  13  ?  =3 


24 

24 

20 

19 

19 

16 

16 

15 

11 

9 

8,4 

8 

8 

6 


sind  eingeklammert. 
Den.)  [32D.=lTriens.] 
JR.Pfd.od.  14  U. 

desgleichen. 

5  Sicilici. 


T<2 


Pfd.  1  Unze, 
desgleichen. 


‘1  H 


51,  R.  Pfd.  2  Sicilici. 

desgleichen. 

+  Pfund1). 


B§8^88§83§88g 
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Palfersche  Waage. 


Wir  mussten  dabei  annehmen ,  dass  bei  diesem 
Gewichtssystem  unter  3  Rom.  oder  6  Ethelr.  Denar,  nicht 
gewogen,  sondern  vielleicht  bloss  gezählt'),  oder  durch 
Compensation  gewogen  wurde.  Uebrigens  würde  ange¬ 
nommen  werden  müssen,  dass  die  Gewichtsstücke  für 
5  und  0  vielleicht  verloren  gegangen  wären,  dann  könnte 
man  durch  Compensation  von  V4  R.  Denar  oder  V2  Ethelr. 
Denar  (solche  finden  sich  der  Schwere  nach  auch)  bis 
30  Rom.  Denare  oder  60  Ethelr.  Denare,  und  durch 
Cumulation,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  allein  mit  der 
Palferschen  Waage  bis  zum  Gewichte  einer  Altdänisch. 
Mark  wägen. 

Die  Scaiulinavischen  Gewichtsstücke 

(bei  denen  ich  auch  die  nicht  zu  den  Braatenschen  Ge¬ 
wichten  unmittelbar  gehörigen  einschalte)  würden  sein : 

Tab.  XVII. 

(Nr.  12  96  Denare  192  Ethelr.Sol.  ~  1  Röm.  Pfund.) 


(16  „  —  *  Pfund  2 
Unzen  1  sextans.) 


(Nr. 

44 

CO 

CU 

11 

57 

Nr. 

45 

ein 

CöJn. 

Gewicht. 

Nr. 

4 

25  Denare 

50  Ethelr. 

Nr. 

2 

1  &h 

11 

53 

11 

(Nr. 

43 

45 

11 

30 

>1 

Nr. 

3 

8 

11 

46 

11 

(Nr. 

44 

8 

11 

46 

11 

Nr. 

4 

2 

11 

4 

11 

Nr. 

5 

n 

11 

Qi 

**2 

11 

Nr. 

6 

4 

11 

2 

11 

Nr. 

7 

% 

11 

— 

11 

Nr. 

8 

4/g 

11 

— 

11 

Nr. 

9 

3/g 

11 

4 

11 

Nr. 

40 

% 

11 

— 

» 

4  Pfd.  1  Unze. 


12 


1 

38 


Pfund  i  Unze 


20  yuXxovg. 

1  Den.  ~  6  Obolen. 


5  Obolen. 

4 
3 

1  Scriptulum. 


n 


Daraus  scheint  zu  erhellen,  dass  das  Braatensche 
Gewichtssystem  die  (Nr.  11  u.  12)  im  Sclileswigschen 
gefundenen  Gewichte  mit  einschliesst,  nicht  aber  die  in 
Aliiheden  in  Jütland  gefundenen  (Nr.  13  u.  14),  welche 
einen  so  sonderbaren  Bruch  im  Vergleich  mit  dem  Rö¬ 
mischen  Gewichte  geben,  dass  man  unmöglich  annehmen 
kann,  dass  dafür  ein  besonderes  Gewichtsstück  gemacht 
worden  wäre.  So  ergiebt  Nr.  13  l7/s  Unze.  Wer  wird 
diese  durch  ein  besonderes  Gewicht  darstellen.  Da¬ 
gegen  aber  stimmen  die  übrigen  Zahlen,  von  einigen 
Obolen  an  bis  zu  einem  Römischen  Pfunde ,  so  gut, 
dass  man  nicht  wohl  anders  kann,  als  annehmen,  dass 
diese  zu  einem  und  demselben  Römischen  Gewichts¬ 
systeme,  eben  so  wie  das  Palfersche  System,  gehörten. 
Merkwürdig  ist  auch,  dass  das  Sclileswigsche  Gewicht, 
Nr.  11,  und  das  Braatensche,  Nr.  3,  sich  vollkommen 
entsprechen. 


1)  Ueber  die  fehlenden  Stücke  und  Zeichen,  welche  wahr¬ 
scheinlich  darauf  gewesen  sind,  vergl.  man  oben  Tah.  X. 

2)  So  bezahlten  die  Hadiinitschen  den  Waräger  -  Russischen 
Herrschern  jeder  einen  Tribut  von  einem  Solidus  oder  Schljäg 
(no  mxnry),  nach  Rest.  z.  J.  885. 


R  ö  m  i  s  ch  er  Ursprung. 

Es  scheint  mir  demnach,  dass  die  Palfersche  Waage 
und  die  damit  zusammenhängenden  Gewichte,  welche 
in  andern  Gegenden  sich  gefunden  haben,  ein  sehr  sinn¬ 
reiches  System  enthalte,  welches  ein  etwas  leichteres 
Röm.  Gewichtssystem  zur  Grundlage  hat,  aber  beson¬ 
ders  in  seinen  Unterabtheilungen  für  die  Abwägung  einer 
bestimmten  Anzahl  von  Denaren  und  Angelsächsischen 
Solidis  bis  zu  einer  Altdänischen  Mark  oder  auch  bis 
zu  einer  Röm.  Libra  (Litra)  und  hinunter  bis  zu  einem 
Scrupel  Silbers  abzuwägen;  dass  aber  die  Palfersche 
Waage  selbst  nicht  alle  Gewichte  mehr  enthält,  welche 
ursprünglich  dabei  waren,  und  wohl  in  ihrer  Kapsel 
noch  Platz  haben. 

Da  indess  die  Vergleichung  mit  dem  Alt-Attischen 
Gewichte  Tab.  XI  auch  eine  sehr  bedeutende  Aehnlich- 
keit  darbpt,  und  hier  die  Zahlen  der  Marken  noch 
besser  passen  :  so  muss  icR  gestehen,  dass  ich  noch 
nicht  allen  Zweifel  verloren  habe,  dass  dies  das  der 
Palferschen  Waage  entsprechende  Gewichtssystem  ge¬ 
wesen  sei ;  allein  dann  passen  auch  freilich  die  vorhin- 
erwähnten  Abwägungen,  weder  der  Ethelredschen  Denare, 
noch  der  mit  einer  VI  bezeichneten  silbernen  Armspange, 
und  so  wäre  diese  Waage  den  Normannen  von  viel 
weniger  Brauchbarkeit  gew  esen ,  man  hätte  immer  nur 
Griechische  Drachmen  abwägen  können  von  54,6  Nb. 
Gran,  weiches  für  eineif  Angelsächsischen  Denar  viel 
zu  schwer,  für  einen  Arabischen  Dirhem  und  einen  By¬ 
zantinischen  Solidus  aber  viel  zu  leicht  gewesen  wäre. 

Alles  dieses  und  die  Römische  Legirung  des  Me- 
talles,  dann  auch  die  in  richtiger  leicht  übersichtlichen 
Gradation  auch  im  Römischen  System  passenden  Merk¬ 
zeichen  auf  den  Gewichten,  stimmen  mich  doch  mehr 
für  den  Römischen  Ursprung  und  den  Uebergang  des 
Systems  von  den  Römern  zu  den  Normannen,  die  nach 
ihrer  Art  im  Ganzen  die  Römische  Eintheilung  behiel¬ 
ten,  aber  neue  Zwischengewichte  zur  Bequemlichkeit 
in  ihren  Goldabwägungen  dazu  setzten. 


///.  Prüfung  meiner  Annahme  der  verschie¬ 
denen  ursprünglichen  Münz- Gewichts -Sy steme 
durch  neue  Abwägungen. 

Um  auf  derselben  WTaage,  womit  die  Palferschen 
einzelnen  Gewichte  von  Parrot  gewogen  waren,  eine 
Waage,  die  mit  der  grössten  Genauigkeit  von  unserm 
Universitäts  -  Mechanikus  Brücker  angefertigt  und  bis 
auf  einzelne  Hundertel  von  Granen  noch  sehr  empfind¬ 
lich  ist,  auch  noch  eine  neue  Prüfung  meiner  Resultate 
zu  veranstalten ,  ersuchte  ich  den  Professor  der  Ma¬ 
thematik,  Hm.  Ilofr.  Sen  ff ,  welcher  jetzt  auch  interimi¬ 
stisch  die  Stelle  des  leider  zu  früh  dahingeschiedenen 
Prof.  Parrot  versieht,  noch  einige  Miinzahwägungen  hier 
befindlicher  Stücke  zu  machen,  und  fand  ihn  höchst  be¬ 
reitwillig  zu  diesem  mühevollen  Unternehmen,  ln  der 
Mitte  Decembers  184L  an  mehreren  Tagen  erfolgte 
diese  Abwägung. 


Prüfung  durch  neue  Abwägungen. 


Ich  ging  dabei  von  folgenden  Grundsätzen  aus  : 

1)  dass  in  der  Regel  die  schwersten  Gewichte,  die 
richtigsten  sein  müssen,  da  die  Miinzmeister  nicht 
leicht  mehr,  eher  weniger  Silber  zu  den  von  ihnen 
zu  prägenden  Münzen  genommen  haben.  Doch 
wäre  es  thöricht,  wenn  man  auf  i  Gran,  oder  auf 
V20,  oder  gar  auf  V100  Gran  ein  genaues  Resultat 
erwarten  wollte,  denn  wie  schwer  diese  Grane  abzu¬ 
wägen  sind,  hat  mir  die  S.  2  u.  5  ermähnte  Gewichtsab¬ 
wägung  der  Palferschen  Gewichte  in  mehreren  guten 
Apotheken  gezeigt,  welche  Abweichungen  von  meh¬ 
reren  Granen  ergaben. 

2)  Sodann  kommt  in  Betracht,  die  gute  Erhaltung 
des  Gepräges.  Es  wurden  deshalb,  so  viel  wie 
möglich,  auch  immer  solche  Münzen  ausgesucht, 
auf  denen  das  Gepräge  noch  am  deutlichsten  war, 
und  welche  auch  ain  Rande  nicht  verloren  zu  haben 
schienen. 

0)  Suchte  ich  eine  historische  Reihe,  wo  es  möglich 
war,  darzustellen,  wenn  sich  Münzen  von  gutem 
Gepräge  und  anscheinend  vollkommen  erhaltener 
Form  aus  verschiedenen  Regierungen  und  Dynastien 
vorfanden,  da  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass 
das  Münzgewicht  im  Verlaufe  der  Zeit  etwas  her¬ 
absank. 

Die  Römischen  Denare. 


Denare  von  Silber,  die  am  besten  erhalten  waren, 
iben  folgendes  Resultat :  Nb.  Gr. 

1)  Ein  Constautius  II.  aus  der  Ruine  von 
Korostenj  im  südl.  Russland,  bezeichnet  mit 
VOTIS  XXX  MVLTIS.  XXXX.  etwa  vom 

J.  337.  ( Eckh .  VIII,  113),  wog  .  .  .'  52,90 

2)  Dieselbe  Münze  von  einem  hiesigen  Gold¬ 
schmiede  ,  vom  Ihn.  Dr.  Hansen  gekauft  SO, 50 
Beide  sind  sehr  scharf  ausgeprägt,  und  haben 
scheinbar  gar  nicht  gelitten. 

3)  Plautilla(Fulvia),  Tochter  des  Sept.  Severus. 

CEckh.  VII,  224),  perforirt  und  an  dem 
rechten  Rande  des  Averses  scheinbar  ver¬ 
kleinert,  vom  J.  200.  p.  X . 47,0 

Sie  ist  auch  aus  den  Gräbern  von  Ko¬ 
rostenj,  wo  eine  Menge  Röm.  Münzen  aus 
dieser  Zeit  gefunden  werden. 

4)  Eine  andere  Münze  der  Plautilla  ( Eckh. 

VII,  226)  von  einem  hiesigen  Goldschmiede 
gekauft,  sehr  scharf  ausgeprägt,  aber  unten 

am  Rande  des  Averses  etwas  abgerieben  48,37 

5)  Luc.  Verus  (Arm.  Parth.)  v.  J,  166  CEckh. 

VII,  92),  etwas  beschabt  auf  der  Rück¬ 
seite,  so  dass  dort  die  Umschrift  schwer 

zu  lesen  ist . 50,90 

6)  M.  Antoninus  Aug.  von  dems.  J.  CEckh. 

VI,  51),  am  rechten  Rande  des  Averses 
etwas  abgerieben,  sonst  recht  scharf  .  .  48,82 

7)  Iladrianus  Aug.  v.  J.  150  CEckh.  VI,  488), 
sehr  gut  erhalten  und  scharf  ausgeprägt, 

nur  am  Rev.  etwas  beschädigt  ....  48,30 


Nb.  Gr. 

8)  Julia  Augusta  Tit.  Fil.  v.  J.  80.  pag.  X. 

(Eckh.  p.  565)  .  . .  52,42 

Sie  ist  vortrefflich  scharf  ausgeprägt,  und 
die  Ränder  sind  zwar  etwas  gezähnelt  und 
nicht  ganz  rund,  aber  wie  es  scheint,  nur 
^  durch  das  Schlagen,  keineswegs  abgerieben. 

So  stimmt  diese  Untersuchung  wohl  mit  meiner 
Annahme  zusammen,  dass  der  Röm.  Denar  bis  zu  den 
Zeiten  Constautius  und  noch  weiter  herunter  c.  52  Nb. 
Gran  oder  vielleicht,  wie  Mädler  annimmt,  einige  Vio 
Gran  mehr  wog.  (Man  s.  oben  S.  24  u.  27). 

Die  Anglo-Dänischen  Denare, 

welche  ich  wägen  liess,  haben,  trotz  ihrer  noch  jetzt 
ganz  vorzüglichen  Prägung,  bei  weitem  nicht  diese 
Gleichförmigkeit  :  Nb.  Gr. 

Ein  Etlielred  II.,  der  schwerste  von  allen, 
die  ich  finden  konnte,  bei  Werro  gefunden, 
vom  J.  994 — 1016,  geprägt  in  Grant  CChest.), 

wog . .  27,3 

Ein  anderer,  auch  vollkommen  gut  ausgeprägt 
und  erhalten,  aus  London,  in  Pyhla  auf 

Oesel  gefunden . 24,0 

Ein  dritter  vom  4.  Stempel,  sehr  scharf,  aus 

Ascheraden  . 23,5 

Ein  vierter  vom  4.  Stempel,  ebendaher,  und 

ganz  gut  erhalten . 19,2 

Ein  Canut  I.,  Rex  Daniae,  aus  Canterbury,  der 
schwerste  von  allen,  welche  ich  gesehen 
habe,  und  vollkommen  gut  erhalten,  aus 

Ascheraden . 18,70 

Ein  anderer,  ebenfalls  daher  und  eben  so 

erhalten  . . 14,6 

Ein  Sithric,  Rex  Hibern.,  vom  J.  989 — 1004, 
geprägt  zu  Dublin,  vollkommen  gut  erhalten 

CLelew.  II.  94),  aus  Pyhla . 15,25 

Ein  Suen,  Rex  Daniae,  vom  J.  985  — 1004, 

ganz  gut  erhalten . 15,10 

Ein  Ilardicnut,  Rex  Angliae,  v.  1039  — 1043. 

Numus  enigmaticus,  (nach  Lelew.  II,  p.  77)  9,33 

Da  nun  alle  letztem  Münzen  weit  unter  26  Nb.  Gr. 
haben,  so  glaube  ich,  nicht  mit  Unrecht  die  zuerst 
genannte  um  einen  Gran  zu  erniedrigen,  und  diesen 
einen  Gran  als  Uebergewicht  zu  betrachten,  die  andern 
aber  alle  als  viel  zu  leicht,  die  in  grossen  Summen  ge¬ 
wogen  werden  mussten  ,  damit  man  nicht  betrogen  wurde. 

Ein  Wilhelm  I.  von  England,  in  Pyhla  gefunden, 
also  ein  Normannischer  Denar,  wog  23,03  Nb.  Gran. 

Unter  Eduard  I.  (1272)  bekam  der  Engl.  Denar 
oder  Sterling  32  „grana“ ;  das  waren  aber  wirkliche 
Weizenkörner,  und  ihr  wirkt.  Gewicht  nach  Nb.  Gran 
lässt  sich  nur  nach  Münzen  von  diesem  Könige  bestim¬ 
men,  welche  ich  nicht  habe. 

Man  sieht  aber  aus  Obigem,  dass  der  Engl.  Denar 
unter  Ethelred  II.  wirkl.  einen  halben  Röm.  Denar  wog, 
und  später  mehr  und  mehr  sank,  bis  zuerst  Wilhelm  der 
Eroberer,  dann  wohl  auch  Eduard I.  ihn  wieder  hoben. 
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Palfersche  Waasre. 


46,5; 


Die  13  y  z  a  n  t  i  n  i  s  ch  e  n  Münze  n. 

I.  Der  goldene  Solidus. 

\ 

Nach  meiner  Meinung  soll  er  wägen  68 — 70  Nb.  Gr. 
Ich  habe  deren  nur  2  bei  uns  finden  kön¬ 
nen,  einen,  sehr  abgerieben  u.  gehenkelt, 
dem  Museo  der  Universität  gehörig,  von 
Dann  einen  andern  von  Nie.  Phocas ,  der 
auch  etwas  abgerieben  ,  aber  doch  im 
Ganzen  gut  erhalten  ist,  auch  gehenkelt,  von  67,95 
Letzterer  also  weicht  nicht  bedeutend  von  K  rugs 
und  meiner  Angabe  ab. 

II.  Die  Silbermiliaresien. 

Nb.  Gr. 

1)  Davon  wog  ein  Basil.  Macedo  und  Con- 
stantin.  vom  J.  868,  bei  Dorpat  gefunden 

und  gut  erhalten . 45,95 

2)  Ein  anderer  nachgeprägter,  wie  es  deren 

so  viele  gab,  in  Pyhla  gefunden,  ziemlich 
abgerieben . 58,5 

3)  Ein  Constantinus  Porphyrogenitus,  gut  erb.  70,45 

4)  Ein  anderer  an  einer  Kette  getragener, 

'  aus  den  Gräbern  von  Ascheraden  .  .  .  41,0 

5)  Ein  dritter,  gehenkelt,  fast  ohne  Hand  und 

Inschrift,  bei  Oberpahlen  gefunden,  sehr 
beschädigt . 36,75 

6)  Ein  vierter,  der  leichteste  von  allen,  dessen 
Gepräge  indess  sehr  scharf  und  der  dem 
Anscheine  nach  fast  gar  nicht  beschädigt  ist  34,70 

Ich  habe  70  Gran  als  das  ursprüngl.  Gewicht  an¬ 
genommen;  diese  finden  sich  in  Nr.  3.  Sollte  Nr.  5 
vielleicht  ein  halbes  Miliaresium  sein  ? 

Arabische  Dirhems. 

Diese  wogen  :  Nb.  Gr. 

1)  Ein  Okailide  c.  vom  J.  1000,  etwas  bcschäd.  47,80 

2)  Ein  Samanide  (Ai  Mansiir  ben  Nuhk),  ganz 

vortrefflich  erhalten,  vom  J.  965  .  .  .  52,0 

3)  Desgl.  von  Nafr  ben  Ahmed,  vom  J.  939  45,95 

4)  Chalif  Muktedir  Billah  u.  sein  Sohn  Abul 
Abbas ,  vom  J.  915 ,  sehr  gut  erhalten  .  52,80 

5)  Saman. -Münze  von  Emir  Null  ibn  Nasr. , 

gut  erhalten . 63,75 

Dies  war  die  schwerste.  Von  einer  Menge  anderer, 
die  ich  vergleichen  konnte,  war  keine  52  Gr.  schwer. 

Die  Nr.  1  —  4  angegebenen  sprechen  dafür,  dass 
die  Arab.  Dirhems  mit  den  Römischen  Denaren  in  Pa¬ 
rallele  stehen,  und  von  diesen  entlehnt  sind. 

Nr.  5,  einzig  in  seiner  Art,  ist  vielleicht  ein  von 
den  Arabern  nachgeprägtes  Byzantinisches  Miliaresium 
(cf.  Krug ,  Münzk.  S.  156). 

Die  Deuts chen  Denare 

des  XI.  —  XIII.  Jahrh.  erreichen  die  Höhe  der  Ethel- 
rede  nicht,  und  ihr  Primitivgewicht  scheint  im  Gan¬ 
zen  c.  23  Nürnb.  Gran  zu  sein.  \m  meisten  finden  wir 
hier  die  Münzen  der  alten  so  berühmten  Handelsstadt 
Cöln  aus  dem  XI.,  XII.  u.  XIII.  Jahrhundert. 


Es  wogen  diese  : 


Nb.  Gr. 

1)  Pilgrin,  Erzbischof  von  Cöln  (c.  1024)  22,87 

19,95 
21,8 
9,4 
20,8 
23,42 
22,6 

22.5 

22.6 


2)  Anno, 

3)  Philipp, 

4)  Derselbe, 

5)  Derselbe, 

6)  Adolph  I., 

7)  Derselbe, 

8)  Bruno  II., 

9)  Derselbe 


(c.  1050) 
(c.  1167) 


(c.  1193) 
(c.  1205) 


20,3 

19,1 


10)  Simon,  Erzbischof  von  Paderborn,  1253 

11)  Ein  Denar  aus  Münster,  1260  .... 

Kaisermünzen. 

12)  Otto  III.  vom  J.  996  .  25,62 

13)  Heinrich  III . 19,65 

14)  Heinrich  IV.,  in  Bonn  geprägt  1004  .  .  18,50 

15)  Conrad  III.  1024  .  20,5 

Jfisbysche  Denare. 

Unter  mehrereren  Wisbyschen  Denaren  von  c.  1125 
wog  der  schwerste,  der  in  Fellin  gefunden  war,  22,18 
Nürnb.  Gran. 

Man  sieht  hieraus  deutlich,  dass  weder  die  Cölni- 
schen  noch  die  Wisbyschen  Münzen  in  unser  Gewichts¬ 
system  passen. 

Jedoch  mochte  dies  wohl  nicht  immer  so  sein,  und 
in  frühem  Zeiten,  namentlich  zu  Carls  d.  Gr.  Zeit  scheint 
ein  Fränkischer  Denar  ungefähr  dasselbe  Gewicht  ge¬ 
habt  zu  haben,  wie  die  Elhelredschen  vollwichtigen 
Denare  von  26  Nürnb.  Gr. 

Carl  d.  Gr.  bestimmte  nämlich  nach  seinem  Capi- 
tulare  vom  J.  779')  cap.  XXL  die  Almosen  :  „ita  ut  unus 
quisque  episcopus  aut  abbas  vel  abbatissa,  qui  hoc  facere 
potest,  libram  donct  de  argento,  mediocres  vero  mediam 
librara,  minores  vero  solidos  quinque.  Eadcm  rdtione 
conferant  comites  —  fortiorcs  et  mediocres  —  Vassus  do- 
minicus  de  casatis  ducentis  mediam  libram,  de  casatis 
centum,  solidos  quinque,  de  casatis  quinquaginta  aut 
triginta  unciam  unam.‘  4  II  ieraus  bestimmt  du  Blanc 
(histoire  des  inonnoyes  de  France  avec  Jeurs  figures, 
Amst.  1692,  p.  94),  dass  ein  Pfund  zu  dieser  Zeit  20 
Solidi  und  der  Denar  25*%o  Gr.  gehabt  habe2).  Diese 
Denare,  welche  nachher  auch  „novi  denarii“  hiessen, 
mussten  regelmässig  gewogen  sein,  da  sie  stück  weise 
ihren  Werth  hatten,  ohne  im  Ganzen  gewogen  zu  wer¬ 
den;  denn  im  Capitulare  v.  Frankf.  v.  J.  794  wird  Cap 
II.  gesagt:  Ut  nullus  homo,  sive  ecclesiasticus  sive  laicus 
sit,  ut  nunquain  carius  vemlat  annonam  sive  tempore 
abundantiae,  sive  tempore  caritatis  quam,  modium  publi¬ 
cum  et  nuper  statutum :  de  modio  de  avena  denario 
uno,  modio  ordei  den.  II.,  modio  sigali  denar.  III.,  modio 
frumenti  den.  IV.  Si  vero  in  pane  vendere  voluerit,  duo- 
decim  panes  de  frumento,  habentes  singuli  libras  duas  pro 
denario  dare  debeat  (also  24  Pfd.  Brod  für  1  Denar!). 
Im  III.  Cap.  fährt  er  dann  fort:  In  omni  empturio  ist i 

1)  Heumann.  De  Re  Diplom,  pag.  74.  De  diplomm.  Caroli 
Magni.  Baluze,  II.  p.  189  elc. 

2)  Leider  wird  hier  nicht  gesagt,  welche  Grane  zu  verstehen 
sind. 
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Prüfung  durch  neue  Abwägungen. 


iiovi  denarii  et  accipiantur  ab  omnibus.  Si  autem  no- 
minis  nostri  nomisma  (d.  Ji.  mit  der  Namenschiffre 
Carls  d.  Gr.)  habcnt  et  mero  sunt  argento  pleniter 
pensantes,  si  quis  contradicit  cos  in  ullo  Joco  in  aliquo 
negotio  emtionis  et  venditionis ,  si  ingenuus  est  liomo  ' 
quindccim  solidos  componat  ad  opns  regis  ;  si  servilis 
conditionis,  si  sutun  est  negotium  proprium,  pcrdat  illud 
negotium  aut  flagelletur  nudus  ad  paium,  populo  eorain 
si  autem  ex  jussionc  sui  domini  fccerit,  tune  ille  dominus 
solidos  XV.  componat,  si  ei  approbatum  fuerit. 

So  waren  also  die  mit  der  NamenschiiTYe  des  Kaisers 
geprägten  neuen  Denare  gewiss  von  dem  oben  bestimm¬ 
ten  Gewichte  und  aus  reinem  Silber  geprägt.  Deswegen 
Jiess  er  sie  auch  nur  an  seinem  eigenen  Ilofe  prägen, 
und  sic  wurden  deshalb  Palatini  genannt.  So  befahl  er 
im  Capit.  von  805  n.  8081)  :  Ut  in  nullo  loco  monela  per- 
cutiatur  nisi  ad  curtem  et  iili  denarii  palatini  mercentur 
et  ad  omnia  discurrant. 

So  sorgte  Carl  d.  Gr.  für  eine  richtige,  überall 
gleiche  Münze,  und  er  befahl  auch  durch  sein  Capi- 
tulare  vom  J.  803  geradezu,  dass  wegen  der  Falsch¬ 
münzerei  nullo  alio  loco  moneta  sit  nisi  in  palatio  nostro. 
Die  älteren  Münzen,  wenn  sie  nur  vollwichtig  wären, 
sollten  indess  auch  noch  angenommen  werden. 

Ludwig  der  Fromme,  welcher  ganz  in  den  Händen 
der  habsüchtigen  Geistlichkeit  war,  und  dieser  immer 
mehr  von  den  Vorrechten  der  Krone  zum  Nachtheile 
des  Landes  überliess,  gab  das  Münzrecht  auch  mehre¬ 
ren  Klöstern,  z.  B.  dem  Monast.  Corbeiensi  „monetam 
nostrae  auctoritatis  publicam2),  der  Eccles.  Ccnoma- 
nensi3)“  und  m.  a.  Er  sagt  dabei ,  dieses  Miinzrecht 
solle  den  Klöstern  nützlich  sein2),  und  dieses  konnte 
wohl  nicht  gut  anders  geschehen,  als  durch  Verschlech¬ 
terung  der  Münze.  Diese  scheint  denn  auch  geschehen 
zu  sein,  denn  schon  im  Jahre  819  befahl  er  durch  ein 
Capitulare  zu  Aachen  (Cap.  XVII),  dass  ein  jeder  Freie 
„denarium  merum  et  bene  pensantem“  annehmen  müsse. 
Wenn  er  cs  nicht  wolle,  so  solle  er  60  Solidi  be¬ 
zahlen,  der  Sclave  aber  60  Prügel  erhalten4).  DerMiinz- 
vcrfälscher  wurde  (nach  Cap.  XIX)  mit  dem  Abhauen 
der  Hand  bestraft4).  Es  mussten  nun  schon  viele  falsche 
oder  zu  leichte  Münzen  cursiren,  denn  schon  4  Jahre 
darauf  befahl  er5):  ,,de  moneta,  linde  jam  per  tres  annos 
et  admonitionem  fecimus,  et  tempus  quando  una  tene- 
retur  et  aliae  omnes  cessarcnt,  constituimus,  —  quoniam 
ut  absque  excusatione  cito  possit  emendari ,  spatium 
usque  ad  Missam  sancti  Martini  dare  decrevimus,  ut 
unusquisque  Comitum  in  suis  ministeriis  de  hoc  jussionem 
nostram  tune  possit  liaberc  adimpletam.“ 

Auch  Carl  der  Kahle  befahl  im  Jahre  861°),  dass 
Keiner  es  wagen  sollte,  „bonuni  denarium  i.  e.  merum 


1)  Heumann  I.  c.  p.  77  n.  78. 

2)  Hcum.  1.  r.  p.  203.  Quia  locum  mercalionis  „ipsa  regio 
indigebat“  sagt  er  und  bemerkt  dabei,  diese  moneta  solle  „semper 
esse  Christo  militantibus  proficua“.  Schaten  ann.  Paderborn.  P.  1. 
pag.  94. 

3)  IHabillon  vet.  ann.  p.  99  und  dessen  Res  Dipl.  p.  220. 

4)  Heumann  1.  c.  S.  212. 

5j  Capitulare  v.  823  Cap.  XVIII.  Ileum .  I.  c.  S.  214. 

G)  Diploma  Caroli  Calvi  ap.  Baluze  p.  151 


et  bene  pensantem  rejicere.“  Zur  Ermittelung  der  fal¬ 
schen  und  zu  leichten  Denare  behielt  er  einen  voll¬ 
wichtigen  als  Etalon  in  der  Canzlei  seines  Palatii  ,  und 
seine  Missi  reisten  mit  einem  „denarius  sic  afTectatus“ 
durch  alle  Städte  und  Märkte,  und  hatten  Diejenigen, 
welche  dagegen  gehandelt  hatten,  zu  bestrafen. 

Dennoch  mussten  noch  Viele  unwichtige  Münzen 
prägen,  und  er  gab  daher  im  J.  864  das  Gesetz1):  Ut  de¬ 
narii  ex  omnibus  monetis  meri  ac  bene  pensantes  in  omni 
regno  nostro  non  rejiciantur,  usque  ad  missam  S.  Mar¬ 
tini  (Cap.  VIII).  Dann  aber  befahl  er  in  demselben 
Gesetze  Cap.  X.:  „ut  ab  ipsa  missa  St.  Martini  per 
onine  regnum  nostrum  non  nisi  istius  nostrae  novae 
monetae  meri  et  bene  pensantes  denarii  accipiantur; 
und  Cap.  XI  ut  in  denariis  novae  nostrae  monetae  ex 
una  parte  nomen  nostrum  habeatur  in  gyro  et  in  medio 
nostri  nominis  monogramma,  ex  altera  vero  parte  nomen 
civitatis,  et  in  medio  crux  habeatur.“  Für  die  Reinheit 
des  Goldes  und  Silbers  in  den  Münzen  sorgt  er 
durch  Cap.  XXIII:  ut  nullus  deinceps  in  regno  nostro 
mixturara  auri  vel  argenti  ad  vendendum  facere  vel  con- 
sentire  praesuinat,  et  nullus  a  Missa  S.  Remigii  i.  e.  a 
proximis  Kal.  Octbr.  aurum  vel  arg.  ad  emendum  vel 
vendendum  nisi  purificatum  proferat. 

So  ersieht  man  aus  Allem,  dass  die  Fränkischen 
Fürsten,  als  sie  erst  das  Miinzrecht  den  Klöstern  und 
Städten  mitgetheilt  hatten,  sich  vergeblich  bemühten, 
die  Vollwichtigkeit  der  Münzen  zu  erhalten.  Daher 
kommt  es  denn  unstreitig  auch,  dass,  wie  ich  oben  be¬ 
merkt  habe,  eine  so  grosse  Verschiedenheit  in  dem 
Gewichte  der  alten  Münzen  herrschte,  dass  nothwendig 
eine  genaue  Waage  dazu  gehörte,  um  sie  abzuwägen, 
und  dass  der  Denar  Carls  d.  Gr.  eben  so,  wie  der 
der  Angelsachsen  unter  Ethelred  auf  ungefähr  die  Hälfte 
des  Römischen  Denars  herabgesuuken  war,  bis  er  noch 
tiefer  sank.  Die  Palfersche  Waage  konnte  man  aber 
zum  Abwägen  auch  dieser  alten  Caroling'schen  Denare 
gebrauchen,  und,  waren  zu  leichte,  verfälschte  darunter, 
dies  durch  das  Gewicht  compensiren. 

Gebrauch  derselben. 

Man  konnte  also  mit  der  Waage  leicht  abwägen : 

1)  Die  Griechisch  -  Attischen  Pfunde  mit  ihren  ein¬ 
zelnen  Drachmen,  deren  Gewicht  die  Einheit  un¬ 
seres  Systems  allenfalls  sein  könnte,  wenn  man 
den  3Iarken  geradezu  numerische  Geltung  giebt. 

2)  Das  Römische  Pfund  und  dessen  einzelne  Denare, 
wenn  man  die  Marken  in  leicht  übersichtliche  Folge 
der  Gewichte  cryptographisch  bezeichnen  lässt. 

3)  Das  Angelsächsische  Geld,  denarii  Anglici  oder 
Sterlinge,  deren  Gewicht  wenigstens  zu  Ethelreds 
Zeiten  Va  Römischer  Denar  war. 

4)  Das  ganze  Dänische  Pfund  auch  der  spätem  Zeit, 
aber  nicht  die  unteren  Abtheilungen  in  Oere  und 
Oertchen. 

8)  Die  Arabischen  Pfunde  mit  ihren  einzelnen  Dir- 
herns  oder  Drachmen,  welche  an  Schwere  unserer 


oo 


1)  Auf  den  Reichst,  zu  Pistis  (Pitres)  Cap.  VIII. 
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Palfersche  Waase. 


Gewichtseinheit  52  Nürnb.  Gran  ursprünglich  ent¬ 
sprochen  zu  haben  scheinen. 

6)  Die  Byzantinischen  Gesammt-Pfunde  nahe  zu,  (da 
das  Byzantinische  Pfund  nur  48  Nb.  Gran  meiner 
Untersuchung  zufolge  grösser  war  als  das  kleinere 
von  mir  angenommene  Köm.  Pfd. )  nicht  aber  die  ein¬ 
zelnen  Miliaresien  oder  Byzant.  Silbermünzen,  noch 
aucli  die  Byzantinischen  aurei  solidi  oder  Solotnike, 
wenn  man  zu  diesen,  welche  68  —  70  Nürnb.  Gran 
wogen,  nicht  V3  des  Primitiv- Gewichts  hinzusetzte. 

7)  Die  alten  Russischen  Grivenen,  Solotnike  und 
Serebrennike  konnten,  als  von  den  Byzantinern 
entlehnt,  unter  denselben  Umständen  auf  der  Waage 
durch  die  einzelnen  Gewichte  gewogen  werden. 

So  sieht  man  deutlich  ein ,  wie  nützlich  dieses 
Waagesystem  einem  Volke  sein  musste,  welches  früher 


als  Gothen,  später  als  Normänner  mit  allen  Völkern 
handelte  ,  oder  zu  anderer  Zeit  alle  wieder  in  Contri- 
bution  setzte.  Diese  verständige  Einrichtung  der  Waage, 
die  Zusammensetzung  derselben  an  der  Scheere  aus 
Stahl  und  Bronze,  wodurch  jede  Reibung  auf  das  Mini¬ 
mum  reducirt  werden  musste,  die  Zusammenpackung 
derselben  in  eine  zum  Reisen  und  auf  kriegerischen 
Excursionen  sehr  bequeme  Kapsel  ,  die  sinnige  Be¬ 
zeichnung  der  Gewichte,  die,  verschieden  gerechnet, 
zu  verschiedenen  Zwecken  dienen  konnte  ;  alles  dieses 
macht  die  Palfersche  Waage  und  das  damit  zusammen¬ 
hängende  Gewichtssystem  hier,  in  Russland  und  in 
Scandinavien,  gewiss  zu  einer  der  für  die  Alterthums¬ 
kunde  interessantesten  Entdeckungen,  und  es  sollte  mich 
freuen,  wenn  ich  nach  dem  Urtheile  der  Gelehrten  zur 
Erklärung  derselben  wenigstens  mit  beigetragen  habe. 


B  itte  u  n  d  Dan  k. 

Ich  füge  zu  diesen  meinen  Untersuchungen ,  die  nur  fragmentarisch  sein  konnten ,  weil  es  mir 
liier  an  manchen  wichtigen  Werken  und  an  einer  reichen  Münzsammlung  gebricht,  die  Bitte  hinzu, 
dass  die  Numismatiker  aller  Länder  in  Zukunft  noch  mehr,  wie  dieses  bisher  der  Fall  war,  bei 
der  Beschreibung  der  Münzen  wo  möglich  immer  auch  das  Gewicht  derselben  in  Nürnberger 
Medizinalgranen  angeben,  aber  zugleich  darauf  aufmerksam  machen  mögen,  oh  die  beschriebenen 
Münzen  auch  durch  Abnutzung  verloren  zu  haben  scheinen  oder  nicht.  Das  Nürnberger  Medizinal- 
Gewieht  möchte  ich  aus  demselben  Grunde  wählen,  wie  Krug  in  seinem  Werke  „Zur  Münzkunde 
Russlands“,  weil  dieses  überall  das  bekannteste  und  am  leichtesten  zu  haben  ist,  wenn  man  dadurch 
auch  keine  vollkommene  Genauigkeit,  so  wenig,  wie  durch  die  Anwendung  irgend  eines  andern 
Gewichts  erzielen  kann.  Auch  möchte  noch  mehr  als  bisher  auf  die  Reinheit  oder  Versetzung 

des  Goldes  und  des  Silbers,  ja  seihst  der  Kupfermünzen,  gesehen  werden,  wenn  die  leidige  Zer¬ 

störung  des  Chemikers  dieses  erlauben  sollte,  weil  zweifelhafte  Münzen,  in  Beziehung  auf  die  Zeit 
der  Prägung,  auch  darnach  wohl  zuweilen  mit  bestimmt  werden  können. 

Schliesslich  danke  ich  den  Herren  Professoren  Parrot  3  P auch  er  3  Mädler  und  Senf}',  so  wie 

Herrn  Dr.  Mohr  hieselbst,  für  die  gütige  Unterstützung,  welche  sie  mir  bei  dieser  schwierigen 

Untersuchung,  die,  wie  ich  glaube,  für  die  ganze  Numismatik  nicht  unwichtig  ist,  geleistet  haben. 
Wo  ich  nicht  immer  ihrer  Meinung  sein  konnte,  habe  ich  es  frei  gesagt;  aber  eben  so  offenherzig 
gestehe  ich,  dass  ich  ohne  die  Seite  2,  4  und  26  mitgetheilten  Arbeiten  der  Herren  Professoren 
Parrot,  P auch  er  und  Mädler  und  ohne  die  Revision  meiner  Rechnungen  durch  meinen  Freund  den 
hiesigen  Oberlehrer,  Hin.  Dr.  Mohr ,  nicht  zu  dem  schönen  Resultate  gekommen  sein  würde,  was 
ich  erreicht  zu  haben  glaube. 

Dorpat,  den  12/24.  März  1842. 

Professor  Dr.  Kruse. 
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Resultate  der  chemischen  Untersuchung  antiker  metallischer  Gegenstände ,  ins - 
besondere  der  in  den  Ostseegouvernements  vorkommenden  ?  behufs  der  Aus¬ 
mittelung  der  Völker ,  von  welchen  sie  abstammen .  Fow  jP/1.  GOEBEL ,  mit 
nachträglichen  historisch- antiquaj'is dien  Bemerkungen  vom  Verfasser. 


‘ie  nachstehenden  Resultate,  die  grösstentheils 
einer  Reihe  von  chemischen  Analysen  entnommen  sind, 
welche  ich  im  Laufe  dieses  Jahres  ausgeführt  habe,  und 
wozu  Herr  Professor  Kruse  Veranlassung  gab,  indem 
er  mich  aufforderte,  für  seine  auf  Befehl  Sr.  Majestät, 
des  Kaisers  und  Herrn ,  in  den  Ostseegouvernements 
auszuführenden  antiquarischen  Forschungen  daselbst  vor¬ 
kommende  metallische  Ueberreste  zu  analysiren1),  liefern, 
wie  es  mir  scheint,  einige  nicht  unwichtige  Beiträge  zur 
Bestimmung  der  Abstammung  dieser  Alterthümer. 

Die  Fragen,  die  ich  mir  beim  Beginn  der  Arbeit 
vorlegte,  waren: 

1)  Welche  historische  Ueberlieferungen  haben  wir, 
dass  dieses  oder  jenes  Volk  vorzugsweise  gewisse 
Metalle  und  Metallkompositionen  von  einer  bestimm¬ 
ten  Form  und  bestimmten  chemischen  Zusammen¬ 
setzung  anfertigte  oder  anwendete,  und  zwar  zu 
welchem  Behufe  besonders  anwendete? 

2)  Wenn  sich  nachweisen  lässt,  dass  verschiedene 
Völker  Metallkompositionen  von  ähnlicher  oder 
gleicher  Zusammensetzung  anfertigten ,  welches 
Volk  fabrizirte  dieselben  früher  als  das  andere? 
zu  welcher  Zeit?  und  welches  ist  das  chemische 
Mischungsverhältnis  dieser  alten  Metallmassen? 

Die  ausführliche  Beantwortung  dieser  Fragen  ist 
in  einer  Abhandlung  niedergelegt,  die  anderwärts  publicirt 
werden  wird,  denn  es  musste  eine  Reihe  von  Normal¬ 
untersuchungen  ausgeführt  werden  über  alterthümliche 
Gegenstände  von  genau  erwiesener  Abstammung ,  um 
die  Resultate  der  chemischen  Untersuchungen  der  in 


1 )  Schon  im  Jahr  1830  übergab  ich  einige  Fragmente  der 
aus  Schlesien  und  Sachsen  mitgenommenen  Bronce-  und  Silber- 
alterthümer  Hm.  Prof.  Gabel,  um  aus  der  Composition  der 
Metalle ,  die  w  ohl  zuweilen  zufällig  sein  kann ,  in  der  Regel 
jedoch  wohl  künstlich  und  absichtlich  ist ,  Schlüsse  über  den 
Ursprung  der  Metallgegenstände,  und  den  Uebergang  der  Erz¬ 
bereitung  von  einem  Volke  zum  andern  zu  ziehen.  Die  Resul¬ 
tate  wurden  in  Schweiggers  Journal  mitgetheilt.  Kr. 


den  Ostseegouvernements  vorkommenden  Alterthümer 
gehörig" deuten  zu  können. 

Ausser  dem  Golde  und  Silber  sind  Kupfer,  Zinn, 
Blei  und  Eisen  die  Metalle  welche  am  frühzeitigsten 
gebraucht  wurden.  Von  den  beiden  ersten  und  dem 
letzten  kann  hier  die  Rede  nicht  sein wohl  aber 


1)  Die  Legirung  des  Goldes  mit  Silber  scheint  dem  Zufalle 
mehr  anheimzufallen.  So  sagt  Plin.  XXXIII.  23.  Omni  auro 
inest  argentum  vario  pondere,  alibi  dena,  alibi  nona,  alihi  octava 
parte.  ln  uno  tantum  Galliae  metallo,  quod  vocant  Albicratense, 
tricesina  sexta  portio  invenitur,  ideo  caeteris  praeest.  Ubicunque 
quinta  argenti  portio  est,  electrum  vocatur.  Was  das  Silber  aber 
anbetrifft:  so  dürfte  doch  künftig  auch  mehr  auf  die  Legirung 
mit  verschiedenen  andern  Metallen  zu  sehen  sein ,  da  sich  das 
Allerthum ,  besonders  der  Silbermünzen ,  wenn  sich  auch  das 
Gepräge  nicht  mehr  deutlich  erkennen  lässt,  aus  der  grossem 
oder  geringem  Reinheit  dieses  Metalls  mit  ergieht.  Die  frühem 
Silbermünzen  waren  nämlich  immer  entweder  ganz  oder  fast 
reines  Silber,  während  später  fast  in  allen  Ländern  immer  mehr 
Kupfer  dazugesetzt  wurde,  um  den  Schlägeschatz  zu  bereichern. 
So  sind  die  Griechischen  und  alten  Römischen  Silbermünzen 
immer  fast  ganz  reines  Silber,  bis  Livius  Drusus  nach  Plin.  XXXIII. 
c.  13.  ’/s  Kupfer  den  Silbermünzen  beimischte.  Carl  der  Grosse 
drang  in  mehreren  Capitularien  auf  die  denarii  de  mero  argento, 
und  nur  wegen  der  Falsphmfinzer  (,, adulteratores  monetae“) 
befahl  er  im  Capit.  zu  Frankfurt,  dass  bloss  an  seinem  liefe  die¬ 
selben  geprägt  wTerden  sollten ,  und  Ludwig  der  Fromme  setzte 
in  einem  Capitulare  vom  Jahre  819  das  Abhauen  der  Hand 
als  eine  Strafe  auf  die  Falschmünzerei.  Auch  die  Arabischen  und 
frühem  Byzantinischen  Münzen ,  sind  fast  ganz  reines  Silber. 
Wenig  Kupfer  wurde  im  9.,  10.  und  11.  Jahrh.  hinzugesetzt, 
und  so  sind  die  ersten  deutschen  Kaisermünzen  und  die  Angel¬ 
sächsischen  Münzen  noch  fast  ganz  reines  Silber,  und  die  Silber¬ 
schmucksachen,  welche  ich  in  unsern  Gräbern  fand,  waren  nach 
der  Bestimmung  des  Goldarbeiters  Hrn.  Eckert  14-lölhig. 

Später  wurde  den  Deutschen  und  andern  Münzen  des  west¬ 
lichen  Europas  immer  mehr  Kupfer  zugesetzt  und  diese  unter¬ 
scheiden  sich  dadurch  sogleich,  indem  sie  viel  mehr  oxydirt  sind, 
von  den  ältern. 

Die  eben  erwähnte  Legirung  der  silbernen  Armspangen,  die 
nach  Hrn.  Goldarbeiter  Eckert  14  -  lüthig  ist ,  trifft  auch  genau 
zusammen  mit  der  oben  erwähnten  Legirung  der  Silbermünzen, 
und  wahrscheinlich  auch  nach  JSero's  Zeit,  wo  der  8.  Theil 
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kommen  bei  den  vorliegenden  Bestimmungen  Kupfer , 
Zinn  und  Blei  und,  ausser  diesen,  das  erst  in  späterer 
Zeit  als  ein  eigenthümliches  Metall  erkannte  Zink  in 
Betrachtung. 

Aus  Kupfer  allein  wurden  seit  den  ältesten  Zeiten 
Gegenstände  aller  Art  angefertigt  und  selbst  chirur¬ 
gische  Instrumente,  wie  sich  bei  einem  neuerlichst  zu 
Athen  geöffneten  alten  hellenischen  Grabe  ergab.  Kupfer 
allein  wendeten  die  Griechen,  die  Römer  und  die  spätem 
Völker  an.  Bei  Auffindung  von  antiken  metallischen 
Gegenständen,  die  nur  aus  reinem  Kupfer  bestehen, 
können  nur,  eben  so  wie  bei  silbernen  und  goldenen 
Geräthen,  die  Form,  der  Fundort  und  andere  Umstände 

über  das  Volk  ,  das  sie  anfertigte  oder  benutzte,  ent- 
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scheiden.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Legirungen; 
hier  kann  uns  auch  das  chemische  Mischungsverhältniss 
Aufschluss  über  ihren  Ursprung  geben,  da  die  Bear¬ 
beitung  der  Metalle  nicht  Gemeingut  aller  Völker  war, 
sondern  erst  nach  und  nach  von  einem  Volke  zum  andern 
überging. 

Aus  meinen  chemischen  Forschungen  ergiebt  sich 
Folgendes : 

1)  Alle  Legirungen,  die  von  den  Griechen  und  ihren 
Kolonieen  in  Italien ,  Aegypten ,  Asien  u.  s.  w. 
abstammen,  bestehen  aus  Kupfer  und  Zinn ,  oder 
aus  Kupfer,  Zinn  und  Blei. 

Die  chemischen  Analysen  einer  Griechischen  Waffen¬ 
rüstung,  einer  antiken  Vase,  einer  Griechischen  schönen 
weiblichen  Figur  des  Dorpater  Kunstmuseums ,  Griechi¬ 
scher  Münzen  aus  Olbia  ,  aus  Pantikapäum  ,  der  Münzen 
von  Philipp  von  Macedonien  ,  Ptolomäer  -  Münzen  , 
verschiedener  Syrakusanischer  Münzen  etc.  gaben  stets 
nur  in  quantitativer  Hinsicht  etwas  abweichende  Resul¬ 
tate.  Niemals  aber  findet  sich  in  den  Gegenständen 
Griechischer  Abstammung  Zink.  Was  Zink  enthält  ist 
niemals  Griechisch. 

2)  Antike  metallische  Gegenstände,  welche  aus  Kupfer 
und  Zink  bestehen ,  bald  mit,  bald  ohne  einen  Zu¬ 
satz  von  Zinn  und  Blei ,  sind  Römischen  Urspnmgs, 
oder  sie  gehören  Völkern  an,  auf  welche  sie  von 
den  Römern  übergingen ;  doch  können  auch  antike 
metallische  Gegenstände ,  welche  wie  die  Griechi¬ 
schen  aus  Kupfer  und  Zinn ,  oder  aus  Kupfer, 
Zinn,  und  Blei  bestehen,  Römischer  Abstammung 
sein. 

Für  die  erste  Behauptung  sprechen  die  meisten 
Resultate  der  chemischen  Untersuchungen ;  für  die 
letztere  die  Legirungen  ,  welche  Plinius  XXXIV. 
20  ')  anführt,  so  wie  die  Zusammensetzung  mehrerer 


Kupfer  hinzugesetzt  wurde.  Es  scheint  also  zur  Bestimmung 
des  Alters  der  Silbersachen  ebenfalls  die  chemische  Analyse  von 
Nutzen  zu  sein,  und  die  Chemie  der  Geschichte  hülfreiche  Hand 
bieten  -zu  müssen  ,  wenn  sie  ersterer  nützliche  Dienste  leisten 
will,  liier  haben  wir  leider  wenig  Gelegenheit  gehabt  zu  solchen 
Unterstützungen  den  würdigen  Hm.  Prof,  der  Chemie  aufzu¬ 
fordern,  da  sehr  wenig  an  Silber  hei  uns  gefunden,  oder  wenig¬ 
stens  in  meine  Hände  gekommen  ist.  In  andern  Gegenden  dürfte 
es  wichtiger  sein,  auch  mehr  darauf  zu  achten.  Kr. 

1)  Ueber  diese  Notizen  des  Plinius  sehe  man  meine  nach¬ 
träglichen  Bemerkungen.  Kr. 


Münzen  aus  der  ältern  Kaiserzeit  utul  aus  der  Zeit  der 
Republik. 

Leider  standen  mir  nur  Münzen,  keine  Waffen  oder 
andere  Gegenstände  erwiesener  Römischer  Abstammung 
zu  Gebote.  ')  Auch  haben  andere  Chemiker  keine  von 
erwiesener  Römischer  Abstammung  analysirt.  Die  Münzen 
aber,  welche  von  Klaproth  und  von  mir  analysirt  worden 
sind,  lassen  sich  nach  ihren  Bestandtheilen  in  vier 
Abtheilungen  bringen. 

a.  Sie  enthalten  Kupfer ,  Zinn  und  Blei ,  wie  eine 
Münze  von  Tiberius ,  zwei  Münzen  aus  den  Zeiten 
der  Republik,  ein  Semissis  und  ein  As -Stück  und 
eine  Münze  von  Claudius  Gothicus. 

b.  Sie  bestehen  aus  Kupfer  und  Zink ,  wie  Münzen 
von  Cäsar,  Augustus,  Germanicus ,  Germanicus 
Söhnen  Nero  und  Drusus  und  von  Tiberius  Clau¬ 
dius  Br  usus. 

e.  Sic  enthalten  Kupfer ,  Zink  und  Zinn,  wie  einige 
von  Klaproth  analysirte  Münzen  von  Trajan  und 
einige  nicht  näher  bestimmte  von  Dize  analysirte 
Römische  Münzen. 

d.  Sie  enthalten  Kupfer,  Zinn,  Zink  und  Blei ,  wie 
eine  Münze  des  Vespasianus ,  eine  von  Julius  Cäsar , 
eine  von  Constantinus  M.,  eine  von  Licinius ,  eine 
von  Tacitus  und  von  Probus. 

Die  vier  letzteren  enthalten  zwar  so  wenig  Zink, 
dass  man  dieses  Metall  als  nicht  absichtlich  der  Legi- 
rung  zugesetzt  betrachten  darf,  aber  es  spricht  für 
die  damals  stattfindende  Anwendung  der  Cadmia  (  der 
Zinkerze),  wie  ich  in  meiner  grösseren  Abhandlung 
weiter  auseinander  gesetzt  habe. 

Mit  Ausnahme  der  ersten  Abtheilung  haben  also  die 
Römischen  Münzen  stets  einen  bald  grösseren ,  bald 
geringeren  Gehalt  an  Zink.  Die  Griechen  kannten 
das  Zink  nicht.  Die  Römer  kannten  dasselbe  für  sich, 
als  abgesondertes  reines  Metall,  ebenfalls  nicht,  wohl 
aber  gebrauchten  sie  die  Zinkerze ,  die  sie  für  eine 
besondere  Species  von  Kupfererzen  hielten  ,  und  ihren 
Kupfererzen  zumischten ,  oder  auch  mit  schon  ausge¬ 
schmolzenem  Kupfer  nochmals  zusammenschmolzen,  um 
diesem  eine  goldähnlichere  Farbe  zu  geben,  wodurch 
sie  ihr  Aurichalcum")  erhielten.  Sie  suchten  aber  auch 
durch  Zusätze  von  Blei  und  Zinn  ihren  Legiruugen  für 
verschiedene  Zwecke  besondere  Farben,  Dehnbarkeit, 
Schmelzbarkeit ,  Härte  und  andere  Eigenschaften  zu 
ertheilen. 

5 )  Wenn  also  mit  Gewissheit  behauptet  werden  kann, 
dass  antike  metallische  Gegenstände ,  welche  Zink 
enthalten,  niemals  Griechischer  Abstammung  sind; 
so  kann  doch  nicht  gesagt  werden,  dass  alle  Alter- 
thilmer ,  welche  kein  Zink  enthalten,  sondern  nur 
Kupfer  und  Zinn ,  oder  Kupfer,  Zinn  und  Blei , 
nur  Griechischer  Abstammung  seien. 

Die  Legirungen  der  Griechen  w  aren  auf  die  Römer 
übergegangen,  wie  die  bereits  angeführten  Münzen  aus 

1)  Ueber  die  Römische  Bronze  vergl.  meine  nachträglichen 
Bemerkungen  zu  der  Liste  der  chemischen  Analysen  bei  Nr.  72. 

Kr. 

2)  Ueber  dieses  Auricbalcum  vergl.  man  meine  Nachträge 

zu  diesem  Aufsatze.  Kr. 
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der  älter»  Kaiserzeit  lloms  darthun.  Aber  es  ist  wohl 
auffallend,  dass  keine  der  analysirten  Römischen  Münzen 
allein  aus  Kupfer  und  Zinn  zusammengesetzt  war,  wie 
einige  Griechische  Münzen  und  Gegenstände  von  erwiesen 
Griechischer  Abstammung. 

Eine  Menge  von  Gegenständen,  deren  Abstammung 
erwiesen  ist ,  wie  Z.  B.  antike  Waffen  in  der  Mark 
Brandenburg  gefunden  und  von  Klaproth  analysirt; 
Waffen  in  der  Gegend  von  Abbeville  in  Frankreich 
unter  einem  Torflager  mit  Schiffstrümmern  gefunden 
und  von  D’Arcet  analysirt;  Waffen,  Ringe  etc.  auf 
der  Insel  Rügen  gefunden  und  von  Hünefeld  analysirt; 
Schwerdter ,  Dolche  und  Ringe ,  die  Berzelius  von  der 
Gesellschaft  der  Nordischen  Alterthumsforscher  zur 
chemischen  Untersuchung  erhielt,  und  endlich  Frag¬ 
mente  von  Särgen  aus  Gräbern  vom  Altai  und  Figuren 
aus  Tschudischen  Gräbern  am  Altai,  die  ich  selbst 
analysirt  habe,  bestanden  ohne  eine  andere  Beimischung, 
wie  die  analysirten  acht  Griechischen  Gegenstände , 
nur  aus  Kupfer  und  Zinn.  —  Sind  nun  diese  Gegen¬ 
stände  Griechischer  oder  Römischer  Abstammung  'l 
4)  Die  in  den  Ostseegouvernements  vorkommenden 
metallischen  Alterthümer ,  welche  wohl  die  alten 
Skandinavier  gebraucht  und  getragen  haben  mögen, 
sind  von  Römischer  Abstammung,  oder  von  Römi¬ 
schen  Metallarbeitern  angefertigt  icorden. 

Es  sind  grösstentbeils  Schmucksachen  ,  in  Ringen, 
Armspangen ,  Ketten,  Fibeln  u.  s.  w.  bestehend,  die 
fast  sämmtlich  aus  einer  Legirung  von  Kupfer ,  Zink , 
Zinn  und  Blei  angefertigt  sind. 

Alle  die  verschiedenen  Gegenstände  die  ich  analysirt 
habe  und  die  Herr  Professor  Kruse  in  Curland,  Livland, 
Esthlaiul  und  auf  der  Insel  Oesel  gefunden  hat,  waren 
mit  geringen  quantitativeu  Abweichungen ,  auf  gleiche 
Weise  zusammengesetzt.  Die  meisten  enthielten  von 
77  bis  82  Proc.  Kupfer,  15  bia  19  Proc.  Zink,  l’/a  bis 
2 Vs  Proc.  Zinn  und  Va  bis  4  Proc.  Blei.  Nur  eine 
Fibel  aus  Kapsehtea  enthielt  kein  Zinn,  während  dagegen 
Bronzedrath  aus  Ilasau  in  Livland  10  Va  Proc.  Zinn  und 
nur  6Va  Proc.  Zink  mit  Spuren  von  Blei  enthielt,  und 
eine  einfache  Kette  aus  Kapsehten  nur  aus  91  Proc. 
Kupfer  und  9  Proc.  Zink  bestand. 

Wenn  man  die  Resultate,  die  sich  aus  den  chemi¬ 
schen  Untersuchungen  der  Griechischen  und  Römischen 
Legirungen  ergeben  haben,  zum  Maasstabe  nimmt:  so 
kommen  die  in  den  Ostseegouvernements  sich  findenden 
Alterthümer  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Rö¬ 
mischen  Münzen  aus  dem  ersten  Jahrhunderte  vor 
Christi  Geburt  und  den  drei  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christi  Geburt  am  nächsten. 

Wie  sie  aber  in  die  Ostseegouvernements  gelangt  sind, 
dies  zu  entscheiden  ist  Sache  des  Geschichtsforschers. 


1)  Kapsehten  ist  derjenige  Ort  bei  Libau,  welcher  auch  die 
meisten  acht  Römischen  Silbermünzen  von  J/adrian  bis  Philippus 
Arabs  (m.  v.  Beil,  über  die  Münzen)  an  das  Tageslicht  hat  her¬ 
vorgehn  lassen.  Die  einfache  Kette  ist  hier  auch  ein  besonderes 
Unterscheidungszeichen  von  den  übrigen  Ketten ,  welche  in  den 
hiesigen  Gegenden  vorzukonunen  pflegen.  Letztere  bestehen 
nämlich  immer  in  doppelten  in  einander  gelegten  Gliedern  oder 
Ringen. 


Vielleicht  sind  sie  durch  die  Cimbern  und  Teu¬ 
tonen  von  den  Römern  erbeutet  und  dahin  gebracht 
worden?  vielleicht  haben  sie  die  alten  Nonnänner  oder 
Scandinavier,  welche  fast  alle  damals  bekannten  Länder 
besuchten,  darcli  Handel  oder  als  Beute  dahin  gebracht, 
oder  durch  Römische  Kriegsgefangene  selbst  anfertigen 
lassen?  - —  vielleicht  gelangten  sie  auch  in  den  Jahr¬ 
hunderten  der  Völkerwanderung  nach  den  Ostseegou¬ 
vernements?  —  In  jenen  bewegten  Zeiten,  wo  Völker 
Völker  aus  ihren  Wohnsitzen  verdrängten,  avo  Raub 
und  Plünderung  alle  Züge  bezeichneten,  avo  die  Hunnen 
und  Gothen,  im  weiteren  Sinne  des  Wrorts,  nach  der 
Zerstörung  des  Römischen  Kaiserreichs  mit  den  Völkern, 
Avelche  sich  ihnen  anschlossen  oder  anschliessen  mussten, 
ganz  Deutschland  und  die  angrenzenden  Länder  über¬ 
schwemmten,  avo  eine  Mengung  der  verschiedenartigsten 
Völker  mit  ihren  beweglichen  Besitzthiimern  Statt  fand, 
da  können  auch  die  erwähnten  alterthiimlichen  Schmuck¬ 
sachen  in  die  Ostseegouvernements  gelangt  sein.  Ob 
sie  von  den  Mossinöciern  am  Pontus  Euxinus  abstammen, 
die  ja  ebenfalls  ein  dem  Aurichalcum  der  Römer  ähn¬ 
liches  Metall  zu  ververfertigen  verstanden  haben  sollen, 
Avie  ich  in  meiner  grossem  Abhandlung  angeführt  habe,  *) 
müssen  wir  darum  sehr  bezweifeln ,  Aveil  sich  gewiss 
sonst  auch  in  den  Griechischen  Münzen  Zink  gezeigt 
haben  Avürde,  Avas  nicht  der  Fall  ist. 

Möglich  wäre  es  auch,  dass  die  Entstehung  dieser 
Alterthümer  einer  späteren  Zeit  angehörte,  einer  Zeit, 
wo  in  Germanien  und  Gallien  die  Künste  sich  schon 
vervollkommnet  hatten ,  allein  es  fehlt  in  dieser  Be¬ 
ziehung  an  allen  historischen  Nachrichten.  Ist  aber 
dies  der  Fall:  so  kann  das  Resultat  der  chemischen 
Analyse  keine  bestimmende  Stimme  mehr  haben,  denn 
die  gegossenen  Reiterstatuen  von  Louis  XIV  und  Louis 
XV  sind  gerade  so  zusammengesetzt,  Avie  die  hier  ge¬ 
fundenen  Alterthümer,  und  nur  die  Form  und  Art  der 
Gegenstände ,  mit  Berücksichtigung  der  historischen 
Nachrichten  vom  V.  bis  zum  XI.  Jahrhunderte  können 
da  entscheiden. 

Ich  gerathe  jedoch  hier  auf  einen  der  Chemie 
fremden  Boden,  und  Avenn  die  Chemie  als  Wissenschaft 
unserer  Zeit,  auf  die  der  Vorzeit  angehörigen  Gegen¬ 
stände  einiges  Licht  wirft :  so  überlässt  sie  dennoch 
gern  dem  Geschichts-  und  Alterthumsforscher  ein  com- 
petenteres  Urtheil.“ 


1)  Eine  ausführlichere  Darstellung  seiner  chemischen  Analysen 
giebt  Hr.  Prof.  Göbel  seihst  in  seinem  so  eben  herausgegebenen 
Werke:  ,,  Ueber  den  Einfluss  der  Chemie  auf  die  Ermittelung 
der  Völker  der  Vorzeit,  oder  Resultate  der  chemischen  Unter¬ 
suchung  metallischer  Alterthümer,  insbesondere  der  in  den  Ost- 
seegouA’ernements  verkommenden,  behufs  der  Ermittelung  der 
Völker,  von  welchen  sie  abstammen“  von  Dr.  Fr.  Göbel  etc. 
Erlangen  bei  Ferdinand  Encke.  1842. 


Dorpat  am  50.  December  4859. 

FRIEDEMANN  GOEBEL. 
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Nachtrag  vom  Verfasser. 

Da  ich  wünsche ,  dass  meine  Leser  in  Beziehung 
auf  die  Frage  „welche  historische  Folgerungen  auf  die 
Zeit  und  den  Ursprung  der  Alterthümer  in  Liv-,  Esth - 
nnd  Curland  aus  der  Analyse  der  metallischen  Alter¬ 
thiimer  dieser  Provinzen  herzuleiten  sind “  noch  etwas 
weiter  geführt  werden ,  als  dieser  vorläufige  Bericht 
meines  verehrten  Freundes,  des  Ilrn.  Prof.  Gabel,  sie 
führen  kann  ;  so  erlaube  ich  mir 

1)  Die  Haupt  -  Notizen ,  welche  die  Alten  von  der 
Composition  der  Metalle  geben,  nebst  einigen  Folge¬ 
rungen  daraus  hier  beizufügen. 

2)  Eine  Zusammenstellung  der  bisherigen  wichtig¬ 
sten  Analysen  der  Art  zu  geben,  mit  genauen  Zahl¬ 
verhältnissen. 

Es  geschieht  dieses  deswegen,  weil  des  Ilrn.  Prof. 
Göbel's  darüber ,  so  eben  bei  Ferdinand  Encke  in 
Erlangen  herausgegebene  kleine  Monographie  „über 
den  Einfluss  der  Chemie  auf  die  Ermittelung  der  Völker 
der  Vorzeit“  etc.  nicht  in  die  Hände  aller  Derer  kom¬ 
men  dürfte,  welche  sich  mit  diesen  Alterthiimern  be¬ 
schäftigen.  Herr  [Prof.  Gabel  hat  absichtlich  das  Hi¬ 
storische  nur  kurz  berührt,  mir  liegt  es  ob,  das  Noth- 
wendige  hierüber  hinzu  zu  fügen. 

1.  laelirlchten  der  Alten  über  die  Coiti> 

posliion  tler  Bronzegegensiäände. 

A.  Die  Alten  geben  uns  Nachricht  über  den 
Gebrauch  und  die  Gewinnung  dreier  Hauptmetalle, 
welche  sie  ausser  dem  Golde,  dem  Silber  und 
dem  Eisen  gebrauchten,  nämlich  des  Kupfers, 
des  Zinnes  und  des  Bleies. 

I)  Kupfer. 

Im  höheren  Altertlmme  diente,  ehe  das  Eisen  zu 
Angriffs-  und  Schutzwaflen,  so  wie  verschiedenen  Sachen 
des  Putzes,  des  Haushalts  und  der  schönen  Kunst  ver¬ 
arbeitet  wurde,  zum  Theil  das  Zinn,  xai ralrsQog,  plumbum 
argenteum,  zum  Theil  das  Erz,  yaXy.bg,  zur  Bereitung  dieser 
Gegenstände ,  und  die  Phönicier  scheinen  besonders 
sich  mit  der  Betreibung  dieser  Erzfabrication  abgegeben 
und  den  Verkauf  der  Fabricate  betrieben  zu  haben.  Nach 
Hy  gin  1)  war  es  Cadmus  der  Phönicier,  der  zuerst  diese 
Erzbereitung  nach  Bocotien  verpflanzte  ;  Araber  waren 
es,  die  mit  dieser  Phönicischen  Colonie  gekommen 
waren,  2)  welche  die  Erzgruben  bei  Chalcis  in  Euböa 
eröffneten  ,  die  Phönizier  sind  uns  bekannt  als  dieje¬ 
nigen,  welche  die  Erzarbeiter  unter  den  Israeliten  in 
Tyrus  in  der  Kunst  das  Erz  zu  verarbeiten  unter¬ 
richteten.  3).  Hesiod  singt  4)  von  den  ältesten  Hellenen  : 


1)  Hyy.  fab.  272.  Cadmus  Agenoris  filius  aes  Thebis  pri- 
mum  inventum  condidit  (sc.  adnüxtione  terrae  Cadmiac.  Cf. 
Notas  Munckeri  ed.  Anist.  16S1  p.  327). 

2)  Strabo  X.  p.  447. 

3)  1  15.  d.  K.  Cap.  7.  14.  Hier  ist  vom  Gusse  des  Erzes 
die  Bede. 

4)  Hesiod.  opp.  et  dies  v.  119.  150. 


,,  Ihnen  waren  die  Waffen  von  Erz  und  eherne  Häuser, 

Erz  bereiteten  sie,  da  schwarzes  Eisen  noch  fehlte. 

Man  verstand  auch  schon  frühzeitig  das  Erz  durch 
Löschen  zu  härten  J)  und  so  machte  man  daraus  den 
Harnisch  (Chiton  von  Erz2),  woher  die  Achäer  die 
erzgepanzerten  (■/ulxoyiTiuvsg')  heissen.  Beinschienen,3) 
Schwerdter,4)  Aexte,5)  Schilde6)  und  Körbe7)  waren 
von  Erz,  Schwellen,8)  Thören,9)  ja  sogar  die  ganzen 
Wände  w  urden  oft  damit  überzogen.  10 )  Eine  eherne 
Rüstung  scheint  selbst  als  wirkliche  Schutzwaffe  den  Vor¬ 
zug  vor  einer  goldenen  gehabt  zu  haben  ,  denn  Diomedes 
hatte  eine  eherne  Rüstung  gegen  die  goldene  des  Glaucus 
vertauscht.11)  Daher  hatten  die  Hellenen  auch  beson¬ 
ders  den  Namen  der  ehernen  Männer,12)  und  der 
Ares  der  Hellenen  heisst  „der  Eherne “,13) 

Woher  nun  die  Phönicier,  welche  wir  in  der  Bear¬ 
beitung  des  Kupfers  als  die  Lehrmeister  der  Israeliten 
und  Griechen  kennen  gelernt  haben,  ihr  Kupfer  nahmen, 
ist  ungewiss.  Wahrscheinlich  kam  es  hauptsächlich  aus 
Cypern,  welches  so  reich  an  Kupfererz  war,  dass  man 
dort  die  erste  Entdeckung  des  Kupfers  muthmaasslich 
annimmt,14)  und  dass  man  die  Insel  selbst  von  der 
Menge  des  Erzes  auch  Aerosa  nannte.15)  Unser  Wort 
Kupfer,  (das  Lateinische  aes  cyprium)  scheint  auch  aus 
dem  Namen  dieser  Insel  gebildet  zu  sein.  Doch  scheint 
auch  aus  Temesa  (in  Unteritalien)  Kupfer  gekommen 
zu  sein  1G). 

2)  J)as  Zinn. 

Ein  anderes ,  bei  den  Alten  sehr  gewöhnliches 
Metall  war  das  Zinn  Qy.c/.GciTSQoc').  Es  ist  bekannt,  dass 
von  diesem  die  Cassiteridischcn  Inseln  (zu  England 
gehörig)  den  Namen  erhalten  haben,  und  dass  die  Phö¬ 
nicier  schon  zu  diesen  Inseln  gelangten ,  um  dieses, 
gleichfalls  zu  vielen  Waffen  und  Geräthon  benutzte 
Metall,  zu  holen  17).  Zinnstreifen,  abwechselnd  mit 
goldenen  und  stählernen,  oder  allein,  bildeten  die  Ver¬ 
zierungen  der  Panzer  der  Griechen  1S)  und  Trojaner,19) 


1)  Eustath  ad  II.  1,  236.  Virg.  Georg  IV.  172. 

2)  Hom.  II.  II.  v.  47. 

3)  Daher  yaly.oxviyudsg.  Eustath  ad  II.  VII.  v.  41  p.  663. 

4)  II.  111.  334. 

5  )  11.  1.  236. 

6)  II.  VII.  v.  222,  über  sieben  Stierhäute  gezogen. 

7)  II.  XI.,  630. 

8)  Od.  VII.  89. 

9)  Od.  XXI.,  45.  &VQag  yusivug,  wird  darauf  bezogen. 

10)  Od.  VII.  86.  So  fand  Dodtvell  auch  noch  in  dem  be¬ 
kannten  Schatzhause  des  Atreus  bei  Mycenae  die  ßronzenägel, 
womit  die  Platten  im  Innern  angeheftet  waren. 

11 )  II.  VI.  235.  236. 

12)  Herod.  II.,  152. 

13)  II.  V.  704. 

14)  Plin.  h.  n.  XXXIV.  I.  c.  (Aes)  fit  et  ex  alio  lapide, 
quem  chalcitem  vocant  in  Cypro,  ubi  prima  fuit  aeris  inventio. 

15)  Fest us  s.  v.  Aerosa. 

16)  Hom.  Od.  1,  184.  Wenn  dies  nicht  auch  das  Cyprische 
Temesa  war.  Agamemnon' s  Harnisch  war  von  dort.  II.  XI.  20. 
Das  Italische  Temesa  war  das  nachherige  ßrenlesion.  Strabo 
VI.  p.  255. 

17)  Herod.  III.  115. 

IS)  II.  XI.  24. 

19)  II.  XXIII.,  561. 
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Nachtrag  vom  Verfasser. 


Zinnbuckeln  die  der  Schilde  1).  Von  Zinn  und  Gold  waren 
die  Kühe  auf  dem  Schilde  des  Achill  gebildet  2).  Von 
Zinn  waren  in  der  Regel  die  Beinschienen  der  Griechen  3), 
weshalb  sie  die  schöngeschienten  Achäer  ( evxvryudeg 
\4xcuol  4)  genannt  werden.  Es  war  nach  Homer  ein 
leicht  zu  behandelndes  (ec wog  xaGGi'reoog  5 6 7 8 9) ,  woher  es 
wohl  kommt,  dass  es  weniger  als  das  Erz  zu  Waffen 
gebraucht  wurde. 

B)  Blei. 

Ein  drittes  den  Griechen  schon  bekanntes  Metall 
war  das  Blei  (yoXißog,  poXvßog  oder  pöXvßdog').  Auch 
dieses  kommt  schon  bei  Homer  vor,  wo  von  einer 
Lanzenspitze  gesagt  wird,  sie  sei  umgebogen,  als  wenn 
sie  von  Blei  gewesen  wäre  c).  Es  wurden  Bleikugeln 
an  die  Netze  gehängt,  um  sie  ins  Wasser  hinabzuziehen  ; 
dass  aber  das  bei  Homer  oft  vorkommende  blaue  Metall 
(xvuvog  genannt  ')>  wie  Millin  meint,  auch  Blei  gewesen, 
will  mir  nicht  einleuchten.  Der  Harnisch  des  Aga¬ 
memnon  war  geziert  mit  Streifen  von  Gold,  Zinn  und 
y.  betrog  s).  W  as  für  eine  schlechte  Verzierung  wäre  es 
gewesen,  wenn  man  hier  Blei  dafür  annehmen  wollte. 
Ich  halte  diese  Substanz  für  Stahl,  der  angelaufen  die 
Farbe  der  Cyaneen  oder  Kornblumen  erhält. 

Diese  Metalle ,  Kupfer  oder  Erz ,  Zinn  und  Blei, 
sind  ausser  dem  häufig  vorkommenden  Silber  und  Gold, 
und  dem  seltenen,  aber  wegen  seiner  Härte  dem  Golde 
gleichgeschätzten  Eisen  10)  die  einfachen  Metalle  der 
Hellenischen  Zeit. 

B.  Die  Legirung  dieser  Metalle 

scheinen  die  Phönicier  und  Griechen  nun  schon  eben¬ 
falls  verstanden  zu  haben,  denn  was  das  Kupfer  anbe¬ 
trifft  :  so  erfahren  wir,  dass  man  in  den  ältesten  Zeiten 


1 )  Ilom.  11.  XI.  34. 

2)  Ilom.  II.  XV11I.  574. 

3)  Ilom.  II.  XVIII.  612. 

4)  Ilom.  11.  III.  156. 

5)  Ilom.  II.  XVIII.  613. 

6)  Ilom.  II.  XI.  237. 

7)  Ilom.  II.  XI.  351.  11.  XVIII.,  564. 

8)  Ilom.  II.  XI.  24. 

9)  Eustatli.  p.  1370. 

10)  Eisen,  Gidtjoog ,  welches  schwer  zu  gewinnen,  noch 
schwerer  zu  bearbeiten  war ,  wurde  von  den  Sintiern  auf  der 
Insel  Leinnos  erhandelt  [Ilom.  II.  VII.,  473).  Auch  setzten  die 
Taphier  es  gegen  Erz  um  (Od.  1.  1S5).  Die  erst  erwähnten 
Sintier  scheinen  mit  den  Sindern  am  Pontus  Euxinus  eines 
Stammes  zu  sein  (Schob  ap.  Apollod.  1,  608),  und  so  scheint  die 
Kunst  der  Eisenbereitung  von  Norden  her  eingewandert  zu  sein. 
Man  arbeitete  aus  Erz  Fibeln  etc.  (II.  XVIII.  400) ;  aus  Stahl  Ver¬ 
zierungen  auf  Schilden  (11.  XVIII.  564) ;  aus  Eisen  Keulen  (II.  VII. 
141);  eben  so  Ackergeräthe  und  Stacheln  zum  Antreiben  der 
Zugthiere  (II.  XXIII.  834,  835),  Beile  zur  Bearbeitung  des  Hol¬ 
zes  etc.  und  man  verstand,  diese  schon  durch  Löschen  zu  härten 
(Odyss.  IX.  391.  II.  XXIII.  850.).  Dass  indess  das  Eisen  noch 
wenig  gebraucht  wurde,  sieht  man  daraus,  dass  II.  XXIII.  831. 
gesagt  wird,  der  Landmann  könne  aus  einen  eisernen  Solos,  den 
er  als  kampfpreis  erhalte,  5  Jahre  lang  seine  eisernen  Geräthe 
verfertigen.  So  wird  es  denn  auch  dem  Golde  gleich  geschätzt, 
und  immer  mit  zu  den  Schätzen  gezählt,  wodurch  sich  die  Ge¬ 
fangenen  loskaufen  können  (II.  VI.  46  —  50). 


schon  die  Härtung  desselben  verstand.  Dieses  kann, 
so  viel  mir  bekannt  ist ,  durch  blosses  Löschen  nicht 
geschehen,  und  wir  müssen  deshalb  wohl  annehmen, 
dass  es  durch  Zusatz  irgend  eines  andern  Metalles 
geschehen  sei.  Diodorus  Siculus  behauptet ,  dass  die 
ldäischen  Dactylen  diese  Härtung  schon  erfunden  hätten1). 
Es  waren  dies  fabelhafte  Wesen,  Bewohner  von  Elis, 
Creta  und  dem  hla- Gebirge  im  Trojanischen  Gebiete. 
Der  Name  dieser  Dactylen  deutet  gewiss  auf  die  Kunst¬ 
fertigkeit  ihrer  Hände ,  da  Dactylen  die  Finger  der 
Hand  bezeichnen.  Caylus  glaubte,  dass  dies  Härten 
durch  einen  Zusatz  von  Eisen  geschehen  sei,  da  er  in 
Hellenischen  Bronzen  auch  Eisen  gefunden  haben  will; 
allein  die  geringen  Spuren  von  Eisen,  welche  alle  andern 
Chemiker  darin  gefunden  haben,  sind  so  unbedeutend, 
dass  man  für  gewiss  annehmen  kann,  dass  diese  Bei¬ 
mischung  nicht  durch  Kunst ,  sondern  durch  die  Natur 
geschehen  sei.  Dass  dieses  manchmal  der  Fall  ist,  sehen 
wir  aus  den  Berichten  des  Hrn.  Jobard  über  die  Zink¬ 
gewinnung  und  Ausfuhr  aus  Belgien  und  Schlesien  2). 
Er  sagt,  dass  „das  Belgische  Zink  einen  Zusatz  von 
Eisen  habe,  wovon  das  Schlesische  frei  sei.“  Eben  so 
werden  die  andern  Metalle  selten  ganz  rein  gefunden, 
und  ich  glaube,  dass  wir  unter  dem  alten  Erze  der 
Griechen  oft  auch  natürliche  Legirungen  finden,  ohne 
dass  die  Kunst  dazu  beigetragen  hat.  Doch  mag  man 
leicht  auch  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  durch 
Beimischung  des  Zinns  dem  Kupfer  theils  eine  dem 
Golde  ähnliche  Fai'be,  theils  auch  eine  grössere  Härte 
zu  verleihen,  und,  wollte  man  ein  dehnbareres  Metall 
haben,  auch  Blei  dazu  zu  setzen. 

Diese  Legirung  mit  Zinn  und  Blei  finden  wir  aber 
bei  den  Griechen  und  so  auch  bei  den  Römern  bis  zur 
Kaiserzeit  des  ersten  Jahrhunderts,  wenn  gleich  jene 
auch  eine  andere  Legirung  erfanden ,  über  welche  ich 
sogleich  sprechen  werde.  Von  jener  gewöhnlichen 
Legirung  handelt  Plinius,  wo  er  von  den  3Ietallen  spricht, 
ziemlich  ausführlich.  Er  sagt :  „Wir  gehen  jetzt  über 
„zu  den  verschiedenen  Arten  des  Erzes  und  den  Mischun¬ 
gen3).  Aus  dem  Cyprischen  Kronerze  4)  w  erden  Bleche 
„(lamina)  geschlagen.  Mit  Stiergalle  bestrichen  giebt 
„dies  den  Kronen  der  Schauspieler  den  Anstrich  des 
„Goldes.  Wenn  zu  einer  Unze  6  Scrupel  Gold  hinzu- 
„gethan  werden,  so  erglänzt  das  sehr  dünne  Blech  des 
„Pyropus  ( Feuerauge  -  Flittergold ).“  —  Dann  unter¬ 
scheidet  Plinius  das  guss-  und  dehnbare  Erz,  welches 
sich  hämmern  lässt,  und  sagt:  „alles  Cyprische  Erz 
„ist  dehnbar  (ductile).  Unter  den  übrigen  Arten  ge- 
„bührt  der  Vorzug  dem  Campanischen  Erze.  Ein  ähn¬ 
liches  ist  in  den  übrigen  Provinzen  Italiens.  Aber  man 
„setzt  S  Pfund  Blei  (zu  100  Pfd.  Kupfer)  hinzu.  Die 
„zweite  Mischung  ist  die  der  Bildgiesser  (temperatura 
,,statuaria)  und  der  ehernen  Tafeln  (tabularis).  Bei 


1)  Diod.  Sic.  VII.  14.  Tzetzes  ad  lies.  opp.  et  dies  v.  150. 

2)  Im  Moniteur  Beige  d.  d.  Brüssel  d.  3.  Febr.  1834. 

3)  Plin.  Hist.  Nat.' XXXIV.  20. 

4)  Cyprium  coronarium ,  Kronerz,  desslialb  genannt,  weil 
es  zu  den  Kronen  der  Schauspieler  verarbeitet  wurde  ( Savotus 
de  numm.  P.  II.  17.  p.  124.) 


Nachtrag  vom  Verfasser. 


„dieser  wird  der  dritte  Theil  gesammleten  Erzes 
„(aeris  collectanei)  d.  li.  schon  gebrauchten  (ex  usu 
„coempti  J)  liinzngesetzt.  Auch  mischte  man  je  12 Va 
„Pi'd.  Zinn  (plumbi  argentarii  2)  hinzu.  Auch  wird 
„eine  sehr  feine  Mischung  von  Erz  „Formenerz“  3) 
„genannt,  zu  der  der  10.  Theil  Blei  (nigri  plumbi  dc- 
„cima  portio)  und  der  -0.  Theil  Zinn  (argentarii 
„vigesima)  hinzugefügt  wird.  Diese  Mischung  vor¬ 
züglich  bekommt  die  Farbe,  welche  man  die  Grie- 
„ chische  4)  nennt.  Die  neueste  (novissima)  Miscliung 
„ist  die,  welche  man  Ollaria  (die  zu  Gefässeu)  nennt, 
„indem  die  Vasen  zu  dieser  Benennung  Veranlassung 
„geben.  Dazu  kommen  3  oder  4  Pfd.  Zinn  zu  100  Pfd. 
„Kupfer.“ 

Hieraus  ergeben  sich,  wie  es  mir  scheint,  folgende 
Mischungsverhältnisse : 

Blei  Zinn 

1.  Die  Campanische  zu  100  Pfd. 

Kupfer .  8,0 

2.  Die  statuaria  und  tabularis  zu 

100  Pfd.  Kupfer .  .  .  %  aes  collectaneum 

3.  Eine  5.  Mischung  z.  iOOPf.Kupf.  0  12,5 

4.  Die  temperatura  formalis  zu 

100  Pfd.  Kupfer  .  .  .  10,0  5,0 

Dies  ist  auch  die  Griechische  Legirung 

5.  Die  neueste  Mischung  (ollaria) 

zu  100  Pfd.  Kupfer  .  .  0  3  —  4,0 

Bei  allen  diesen  Mischungsverhältnissen ,  welche 
also  nach  Plinius  bis  zu  seiner  Zeit  üblich  waren, 
wurde  noch  kein 

Z  i  n  k 

hinzugemischt,  welches  auch  den  Griechen  und  Römern 
als  Erz  nicht  bekannt  war,  und  doch  crgiebt  die  nach- 
herigc  Tabelle  nach  den  Analysen  der  tüchtigsten  Che¬ 
miker  seit  Tiberius  die  Beimischung  des  Zinks  in 
ziemlicher  Menge ,  wenigstens  bei  den  Kupfermünzen, 
welche  nach  Tiberius  geprägt  sind.  Dieses  Metall  war 
aber  in  der  von  den  Römern  sogenannten  Cadmia  ent¬ 
halten  ,  deren  Namen  wahrscheinlich  von  dem  ersten 
Phönicischen  Erzbereiter  Cadmus  hergeleitet  war,  und 
auch  unserer  Benennung  „Galmey“  ihren  Ursprung  gab. 

Plinius  spricht  von  dem  Gebrauch  der  Cadmia  als 
eines  Metalles,  wie  von  einer  neuen  Entdeckung,  wäh¬ 
rend  es  scheint,  dass  man  die  verschiedenen  Formen 
seiner  Oxydirung  schon  früher  in  der  Medicin  als  gute 
Heilmittel  gekannt  habe.  Er  sagt:5)  „die  Erzmetalle 


1 )  Wahrscheinlich  Griechisches  altes ,  schon  gemischtes 
Metall. 

2)  Der  Ausdruck  phimbum  argentarium  kommt  unstreitig 
von  der  Silberfarbe  des  Zinns  her.  Stannum  kommt  auch  hei 
Plin.  XXXIV,  16  vor;  ist  aber  eine  Mischung  von  Blei  und 
Silber  und  scheint  erst  im  IV.  Jahrh.  nach  Chr.  Geb.  auch  für 
Zinn  gebraucht  zu  sein ,  woher  denn  das  Französische  estain 
oder  etain  kommt,  Ileckmann ,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Erfindungen  4,  330. 

3)  Unstreitig  von  den  Formen,  wozu  man  es  gebraucht, 
„formalis  temperatura“  genannt. 

4)  Colorem  bibit,  quem  Graecanicuin  vocant. 

5)  Plin .  II.  N.  XXXIV.  22. 


„geben  auf  verschiedene  Art  Heilmittel ,  so  wie  die 
„Wunden  am  schnellsten  dadurch  curirt  werden.  Am 
„meisten  hilft  aber  die  Cadmia.  Diese  wird  ohne 
„Zweifel  in  den  Silberöfen  weisser  und  weniger  schwer1). 
„Es  giebt  aber  mehrere  , Arten  davon,  denn  so  wie  der 
„Stein  (lapis)  selbst,  aus  welcher  das  Erz  bereitet 
„wird,  Cadmia  genannt  wird  —  so  entsteht  sie  (die 
„Cadmia)  auch  wieder  in  den  Oefen ,  und  hat  einen 
„andern  Ursprung  bei  demselben  Namen.“  Dann  folgen 
die  verschiedenen  Formen  der  Oxydirung  in  den  Oefen 
und  deren  Benennung  und  vorgebliche  Heilkräfte.  Für 
die  beste  Art  der  Cadmia  wurde  die  botrytis  gehalten, 
die  sich  im  Innern  des  Ofens  traubenförmig  erzeugte 
und  an  der  Decke  herabhing  *).  Vor  allen  aber  wurde 
die  Cadmia  in  den  Oefen  Cyperns  für  die  beste  ge¬ 
halten,  und  von  den  Aerzten  mit  reiner  Kohle  noch 
einmal  ausgekocht.  Man  sieht  hieraus ,  dass  auch  in 
Cypern  dieses  Galmey  schon  bekannt  war,  wenn  es 
auch  nicht  als  Metall  benutzt  wurde.  Nymphodorus, 
sagt  Plinius ,  brennt  den  Stein  selbst,  löscht  ihn  mit 
Chiischem  Wein  und  pulverisirt  ihn.  Im  XXIII.  Cap. 
zählt  Plinius  die  Fälle  auf  in  welchen  diese  Cadmia 
nutze.  — 

Ueber  das  Vorkommen  dieser  Cadmia  sagt  Plinius  3) 
„(das  Erz)  kommt  auch  aus  einem  Stein,  welcher  Cad- 
„mia  genannt  wird.  Berühmt  war  desshalb  Maria4) 
„und  einst  auch  Campanicn ,  jetzt  das  Bergomatische 
„Land,  der  äusserste  Theil  Italiens.  Man  sagt,  dass 
„er  vor  kurzem  auch  in  der  Provinz  Germania  gefunden 
„sei.“  5)  Darauf  scheint  Plinius  das 

Aurichalcutn 

mit  der  Cadmia  zu  vermischen.  Er  fährt  nämlich  fort: 
„Es  (das  Erz)  kommt  auch  vor  in  einem  andern  Stein, 
„welchen  man  Chalcitis  in  Cypern  nennt.  Bald  sank 
„dieses  im  Werthe,  da  in  andern  Ländern  vorzüg¬ 
licheres  Erz,  besonders  Aurichalcum  6)  gefunden  wurde, 
„was  wegen  seiner  Güte  lange  Bewunderung  erregte. 
„Doch  wird  dies  seit  langer  Zeit  nicht  gefunden,  da  die 
„Erde  erschöpft  ist.  Das  an  Güte  nächste  (Erz)  war 
„das  Sallustianische  in  dem  Alpenzuge  der  Centronen. 
„Dann  folgte  das  Livianische.  Beide  Metallgruben  wurden 
„von  ihren  Besitzern  genannt,  jenes  von  dem  Freunde  des 


1 )  Eben  dies  sagt  Dioscoridcs  V.  84. 

2)  Auch  Dioscorides  1.  c.  sagt:  Kud'jilug  uolct]  yiv  egtv 
i]  KvjiqIu ,  xuXov/isi’t]  de  ßoTov'iTqq. 

3)  II.  N.  XXXIV.  Cap.  2^ 

4)  Ich  lese  dieses  mit  Pintianus  Anmerk,  zu  dieser  Stelle. 
Maria  war  ein  Ort  in  Hispania  Baetica. 

5 )  ln  Deutschland  kommt  der  Galmey  in  Ivärnthen ,  Ober¬ 
schlesien,  Böhmen  und  der  Grafschaft  Mark  vor  ( Glocker  Mine¬ 
ralogie  S.  362)  allein  hier  ist  wohl  nur  der  bei  Aachen,  (Vieille 
inontagne)  so  häufig  vorkommende  zu  verstehen  ,  von  welchem 
im  Jahre  1834  allein  ll.SOO.OOO  Kilogramme  ausgeführt  wurden 
(vergl.  Jobard  im  Moniteur  Beige  d.  d.  Brüssel  3.  Fehl-.  1834). 

6)  Dieses  Aurichalcum  hat  nach  Isidor  Origg.  XVI.  19  den 
Glanz  des  Goldes  und  die  Härte  des  Eisens.  Festus  s.  v.  Auri¬ 
chalcum  meint,  es  müsse  eigentlich  Orichalcum  genannt  werden, 
da  er  den  Namen  vom  Griechischen  Worte  oQog,  der  Berg,  ab¬ 
leitet. 


Nachtrag  vom  Verfasser. 
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»Augustus,  dieses  von  seiner  Gemahlin}  aber  (sie  wurden) 
„schnell  erschöpft.  Den  grössten  Ruhm  hat  jetzt  das 
„Marianische,  was  auch  Cordubensisches  (Erz)  genannt 
„wird.  Dieses  Erz  hat  nach  dein  Livianischen  am 
„ meisten  von  der  Cadmia  (cadmiam  maxime  sorbet) 
„und  gleicht  dem  Aurichalcum  an  Güte  in  den  Sesterzen 
„und  den  Dupondiarien.“  Auch  Festus  scheint  das 
Aurichalcum  aus  den  Steinen  der  Cadmia  herzuleiten, 
indem  er  sagt:  „Cadmea  terra,  quae  in  aes  conjicitur, 
ut  fiat  orichalcum  und  Stephanus  macht  auch  die 
Bemerkung ,  das  bei  Andeira  ein  Stein  sei ,  der  mit 
Kupfer  zusammengeschmolzen  „Oreikalkos“  gäbe.  So 
scheint  der  Gebrauch  des  Zinks  oder  des  mit  Zink 
vermischten  Aurichalcum  (Messing)  erst  aus  dem  Zeit¬ 
alter  nach  Augustus  herzurühren,  und  theils  einer  na¬ 
türlichen  Vermischung  der  Metalle,  theils  einer  künst¬ 
lichen,  besonders  auch  bei  der  Anfertigung  der  Münzen, 
seinen  Ursprung  zu  verdanken. 


Nachdem  wir  dieses  vorausgeschickt  haben,  mögen 


hier 


15.  Die  /Analyse»  der  neuern  Ckemiker, 

welche  alte  Bronzen  verschiedener  Völker  untersucht 
haben,  folgen.  Aus  ihnen  wird  sich  auch  das  bewähren, 
was  ich  historisch  entwickelt  habe,  und  die  unbekannten 
Metallcompositionen  werden  sich  demnach,  bei  sorgfäl¬ 
tigen  Analysen  ,  entweder  der  Griechischen  ,  oder  der 
spätem  Römischen  Zeit  anreihen.  Ist  des  Plinius  Nach¬ 
richt  auch  sehr  verworren ,  so  ist  es  doch  schade,  dass 
nicht  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert  eine  ähnliche 
Nachricht  von  den  damaligen  Legirungen  existirt.  Da 
diese  fehlt,  so  müssen  sich  unsere  Chemiker  an  die 
Münzen  und  andere  Bronzesachen  halten ,  welche  aus 
jener  Zeit  und  später  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  sind. 
Das,  was  bis  jetzt  hauptsächlich  auf  diesem  Wege  ge¬ 
funden  ist,  ist  folgendes. 


1 )  S.  v.  ^Aväsioa. 

Die  wichtigsten,  mir  bekannten  und  meistenthcils  von  Hm.  Prof.  Gäbet  mir  initgetlieilten 


Cliemisclieii  Analysen 


sind  folgende : 


I.  Aus  den  Ostseegouvernements. 
A)  Livland. 

1)  Festland. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10.- 

11. 

12. 

13. 

14 

13. 


Handring  von  Cremon  in  Livland 
dito  kleiner  ib.  ib. 

Fibel  aus  Ascheraden  .... 
Bronzeperle  aus  Segewolde  .  . 

Bronzedrath  aus  Ascheraden 
Bronzestilus  ib. 

Bronzefibel  aus  Ronneburg  .  . 


Bronzehaudring  aus  Ascheraden 


Bronzefibel  aus  Alt 

in  M  olle 


Bronzeringe 


i  ü 


verwebt 


Kusthof  .  .  . 

aus  Ascheraden 
aus  Cremon  . 
aus  Fianden  . 


dito 

dito  | 

Bronzemünze  mit  einer  ara  aus  Dreymannsdorf 
bei  Salis . 


M’agebalken  aus  Ascheraden 


M'ageschaale 


aus  Ascheraden 


Analytiker. 


Göbel. 

id. 

id. 

id. 

id. 

id. 

id. 

id.v 

id. 

id. 

id. 

id. 

id. 

id. 

id. 


Kupfer. 


73,3 

73.3 
78,18 
78,14 

83.73 

78.73 

78.30 
79,0 

79.3 

77.73 

77.3 
78,23 

73,47 

76.30 
76,43 


Zink. 


19.3 

18.23 
16,13 

17.23 
7,3 

18.3 
18,36 

19.23 
19,0 

19.3 

20,0 

18.23 


0,0 

20,03 

20,03 


Zinn. 


2.73 

2.3 
1,64 
2,36 
4,78 
1,23 
2,12 

1.73 
1,23 
1,23 

1.3 
1,3 


7,02 

2,45 

Spuren 


Blei. 


4.25 

3.5 
4,53 

1.25 

1.5 
0,75 
0,14 
1,25 
0,75 
0,5 
1,0 
0,75 


19,51 

0,0 

3,51 


1 )  Diese  Bronzemünze  aus  Dreyraannsdorf,  welche  ich  anfänglich  für  eine  Römische  Kupfermünze  hielt,  fand  ich  in  dem  Sande 
des  auseinander  geweheten  hohen  Begräbnisshügels  unter  andern  Fragmenten  der  alten  Begräbnisse,  welcher  Platz  hier  ganz  dem 
Kapsehtenscben  ßegräbnissplatze  gleicht.  Sie  ist  leider  durch  Rost  so  zerfressen,  dass  man  wenig  darauf  erkennt,  als  an  der  einen 
Seite  eine  Ara  mit  einem  grossen  K  in  der  Mitte,  an  der  andern  Seite  ein  die  ganze  Länge  der  area  ausfüllendes  Cornucopiae 
und  die  Inschrift  links  .  .  .  ANAI  rechts  £LV  oder  .  .  .  AAAl  und  UN.  Die  Untersuchung  des  Herrn  Prof.  Gäbet  scheint 
sie  auch  zu  einer  Griechischen  Münze  zu  machen,  die  am  meisten  der  Neapolitanischen  ,  von  Klaproth  untersuchten  Nr.  52  in 
Hinsicht  der  Composition  nahe  kommt.  Leider  ist  ein  grosser  Theil  der  Münze  durch  die  chemische  Analyse  zerstört ,  so  dass  ich 
sie  nicht  genau  mehr  untersuchen  kann.  Doch  sind  die  erwähnten  Buchstaben,  an  den  Seiten  der  Figur  in  die  Höhe  gehend,  noch 
zu  sehen.  Da  nun  auch  in  dem  nahen  Peterskapell  Griechische  Münzen  gefunden  sind  ,  und  auf  den  Münzen  von  Cyrene  nach 
Rasche  (Lex.  s.  v.  v.)  Ara  und  Cornucopiae  zugleich  Vorkommen,  hier  auf  dem  runden  Altäre  auch  ein  grosses  K  als  Anfangsbuch¬ 
stabe  von  Kvorjvrj  sich  findet :  so  halte  ich  diese  Münze  für  eine  spätere  Cyrenaeische.  Mögen  die  entscheiden ,  denen  eine 
grössere  Münzsammlung  und  mehr  Hiilfsmittel  als  mir  in  Dorpat  zu  Gebote  stehen.  Das  „cornucopiae“  könnte  vielleicht  auch  ein 
silphium  sein,  welches  nach  Mionnet  fast  auf  allen  Cyrenaeischen  Münzen  ist.  Die  Abbild  s.  m.  Taf.  56,  Nr.  1. 
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Chemische  Analysen  vom  Prof.  Göbel. 


Anaylitilcer 

Kupfer 

Zink 

Zinn 

Blei 

IG. 

Wagescltaale  aus  Palfer . 

Göbel. 

79,45 

16,95 

2,25 

1,51 

17. 

Gewicht  aus  Palfer  ^  bezeichnet . 

id. 

80,95 

13,86 

Spuren 

5,25 

2)  Oesel. 

18. 

Bronzekette  aus  Pyhla . 

id. 

79,13 

17,36 

2,04 

1,42 

19. 

Bronzefibel  aus  Lemalsnese . 

id. 

65,0 

15,62 

4,29 

14,93 

B.  C  u  r  1  a  n  d. 

20. 

Bronzehandring  von  Dünaburg . 

id. 

80,50 

15,40 

0,75 

5,51 

21. 

Bronzedrath  (einfacher)  aus  Hasau . 

id. 

82,55 

6,34 

10,39 

0,60 

22. 

Bronzemünze  aus  Ilasau  *) . 

id. 

72,18 

Spuren 

Spuren 

21,82 

23. 

Bronzering  (einfacher)  aus  Kapsehten  .... 

id. 

79,5 

18,5 

0,75 

0,25 

21. 

Fibel  in  Rom.  Form  aus  Kapsehten  ..... 

id. 

83,5 

15,55 

0,0 

3,19 

25. 

Einfache  Kette  aus  Kapsehten . 

id. 

91,0 

9,0 

— 

— 

M.  Aus  Deutschland ,  Preussen  und 

Scandtnavien. 

A.  Im  mittleren  Deutschland. 

26. 

Bronzekette  von  Ronneburg  bei  Altenburg  gef.  . 

id. 

82,5 

17,5 

— 

_ 

27. 

Armspange  aus  Naumburg  in  Thüringen  .  . 

id. 

83,07 

15,58 

1,53 

— 

28. 

Fibel  Rom.  Form  bei  Königsberg  in  Preussen 

id. 

82,5 

16,0 

1,5 

- * 

29. 

Statue  des  Krodo  in  Goslar  ....... 

Klaproth. 

69 

18 

0 

15,0 

B. 

Nördl.  Deutschland,  Rügen  u.  Scandinavien. 

1)  In  der  Mark  -  Brandenburg . 

50. 

Ein  antikes  Scliwerdt . 

id. 

89 

0 

11 

51. 

Ein  sichelförmiges  Messer . . 

id. 

85 

0 

15 

Vorn  Rhein. 

32. 

Antiker  Ring  mit  Römischen  Münzen  .... 

id. 

91 

9 

— 

2)  Auf  der  Insel  Rügen  und  der  Ostseeküste 

55. 

Ein  Streitmeissei  auf  Rügen  gef.  ...... 

84,78 

0 

15,22 

51. 

Metallring  einer  Urne  bei  Quoltitz  gef.  .  .  . 

(  Picht 

89,97 

0 

10,03 

35. 

Ein  Scliwerdt  von  Rügen  .  . . 

<  und  Ilii- 

84,8 

0 

15,2 

56. 

Urne  bei  Ranzow  gef.  .  . . 

(  nefeld. 

90,33 

0 

4 

9,67 

57. 

Schwerdt  bei  Stralsund  gef. . 

85 

0 

15 

3)  Scandinavien. 

58. 

Schwerdt,  kurz . 

Berzelius. 

88,02 

0 

11,98 

59. 

dito  auf  der  Klinge  mit  halbrunder  Erhöhung 

id. 

88,75 

0 

11,25 

40. 

Ring  mit  Querstreifen  versehen  ...... 

id. 

88,81 

0 

10,60 

41. 

Spiralförmig  gewundener  Ring . .  . 

id. 

88,88 

0 

11,12 

42. 

Bronzen  aus  dem  10.  Jahrh.  in  einem  Grabe  bei 

Aalborg  gefunden . 

Forchham- 

67,13 

9,24 

20,39 

3,39  und 

HI.  Griechische  Alterthüiiier. 

mcr. 

Eisen  0,11 

45. 

Griechische  Waffenrüstung  aus  Sicilien  .... 

Klaproth. 

89 

11 

44. 

Antike  Vase  aus  Neapel  ......... 

id. 

86 

14 

45. 

Münze  von  Chios  mit  einer  Quadriga  .... 

id. 

99,3 

0,7 

46. 

Griechische  weibl.  Figur  aus  dem  Dorpat.  Museo 

Göbel. 

88,84 

11,46 

47. 

Ptolemäermünze  ib.  ... 

id. 

90,75 

9 

48. 

Alt-Griechische  Münze  in  Sicilien  gef.  .... 

Dize'. 

97,5 

o  >; 

1  )  Auch  diese  Bronzemiinze  scheint,  wie  die  in  Dreyrnannsdorf  gefundene,  Griechisch  zu  sein  j  doch  ist  hierauf  noch  weniger 
(auf  einer  Seite  nur  ein  undeutlicher  Kopf)  zu  erkennen. 
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Cliemische  Analysen  vom  Prof.  Fr.  Göbel. 


Analytiker 

Kupfer 

Zink 

Zinn 

|  Blei 

49. 

Syracusanische  Münze  von  Iliero  .... 

Klaproth. 

87,2 

4,87 

7,45 

50. 

Neapolitanische  Münze  .  . 

id. 

69,2 

8,9 

21,6 

51. 

Münze  der  Bruttier  .  .  . 

id. 

84,1 

4,65 

10,8 

52. 

Antiker  Spiegel  im  Neapolitanischen  gefunden 

id. 

62 

32 

6 

53. 

Münze  von  Philipp  v.  Macedonien  (360  336  v.  Ohr.) 

Göbel. 

85,55 

13,10 

1,42 

54. 

Münze  von  Olbia  aus  dem  Dorpat.  Museo  .  . 

id. 

90,0 

9,89 

Spuren 

55. 

Desgleichen  ib. 

id. 

98,0 

1,75 

Spuren 

56. 

57. 

Ptolemiiermünze  ib. 

IV.  llüiisisclic  AMertliiimer  1). 

Eine  Münze  aus  der  Zeit  der  Republik,  ein  As. 

id. 

85,55 

6,95 

7,45 

» 

58. 

Av.  Januskopf;  R.  ein  Schiffsschnabel  . 

Eine  Münze  aus  der  Zeit  der  Republ.,  ein  Se- 

id. 

79,20 

0,0 

6,53 

14,13 

inissis.  Av.  Jupiterskopf ;  R.  Schiffsschnabel 

id. 

83,10 

0,0 

8,68 

11,16 

59. 

Tiberius  (14  p.  Uhr.)  Brustbild,  Rev.  Schiffsschnab. 

id. 

87,0 

0,0 

9,80 

3,10 

60. 

Tiberius  Claudius  Nero  (14  —  57  p.  Chr.)  .  . 

Klaproth. 

77,8 

22,2 

0 

0 

61. 

Germanicus  Söhne,  Nero  und  Drusus  2)  (37)  .  . 

id. 

80,1 

19,9 

0 

0 

62. 

Münze  des  Caesar  Aug.  Germanicus  3)  (37  —  41) 

id. 

79,3 

20,7 

0 

0 

63. 

Tiberius  Claudius  (41  —  54)  .  . 

Göbel. 

72,20 

27,7 

0 

0 

64. 

Vespasian  (69  —  79)  .  .  . 

Klaproth. 

81,5 

16,5 

0,83 

1,1 

65. 

Trajan  (98  —  117) . 

id. 

84,02 

15,2 

0,77 

66. 

Trajan  (98  —  117) . 

id. 

80,55 

16,4 

3,01 

— 

67. 

Tacitus  (275  —  276) . 

Göbel. 

92,20 

0,70 

2,8 

5,53 

68. 

Probus  (276-282) . 

id. 

92,15 

0,60 

3,5 

3,65 

69. 

70. 

Licinius  (507  —  525) . 

Ein  Claudius  Gothicus.  Av.  Kopf  d.  K. ,  Rev. 

id. 

83,75 

0,66 

7,77 

7,82 

Ritterrüstung  v.  J.  270  4) . 

id. 

80,75 

0,0 

7,7 

11,36 

71. 

72. 

Constantinus  Magnus  (523  —  557) . 

Eine  Bronzefibel  aus  Pompeji  od.  doch  aus  Unter- 

id. 

87,50 

0,91 

7,14 

4,26 

Italien  5)  .  . . 

id. 

93,04 

0,82 

6,14  1 

0,0 

1 )  Da  die  bisherigen  Analysen  des  Hrn.  Prof.  Berzelius  von  Scandinavischen  Alterthümern,  so  wie  die  von  Picht  und  Hünefeld 

angestellten  Analysen  der  in  Rügen  und  an  der  Deutschen  Ostseeküste  gefundenen  Alterthümer  keine  Zinkbeimischung  ergaben,  und 
dadurch  sich  wesentlich  von  der  Römischen  (spätem)  Legirung,  so  wie  von  der  unserer  in  den  Ostseeprovinzen  gefundenen  Metall¬ 
sachen  unterschieden  :  so  machte  ich  in  einem  Briefe  in  den  Memoires  de  la  Societe  Royal  des  Antiq.  du  Nord  1838  und  1839  an  den 
verdienstvollen  Secretär  dieses  thätigen  Vereins,  Ilrn.  Prof.  Rafn,  d.  d.  19.  Oct.  1839,  auf  diese  scheinbare  Verschiedenheit  der 
Scandinavischen  und  Livländischen  Alterthümer  aufmerksam,  worauf  dieser  S.  357  1.  c.  folgende  Anmerkung  macht.  ,,Da  es  demAus- 
„schusse  unserer  Gesellschaft  besonders  angelegen  war,  das  Metall  des  eigentlichen  Bronzezeit  alters  hinsichtlich  seiner  Bestandteile 
„chemisch  untersuchen  zu  lassen:  so  überschickte  man  dem  Freiherrn  Berzelius  zur  Untersuchung  nur  solche  Stücke,  die  aus  dem 
„eigentlichen  Bronzealter  herrühren,  aber  keine,  weder  aus  einem  frühem  noch  aus  einem  spätem  Alter.  Vermuthlich  gehörten  die 
„von  Göbel  untersuchten  Metallstücke  in  ein  späteres  Alter.  Und  eben  darin  möchte  dann  wohl  der  wahre  Grund  des  erwähnten 
„Unterschiedes  zu  suchen  sein.  Wir  fügen  die  Analyse  einer  Bronze  aus  einem  spätem  Zeitalter  bei.  Nebst  einigen  im  Alterthum 
„Verschmolzenen  Klumpen  silberner  und  bronzener  Sachen  wurden  im  J.  1838  verschiedene  Fragmente  von  Bronzesachen  in  einem 
„Grabhügel  im  Kirchspiele  Nörling  unweit  Aalborg  in  Jütland  aufgefunden,  unter  diesen  die  Trümmer  eines  Sporns,  der  mit  einem 
„Rade  versehen  ist;  dann  auch  ein  Stück,  das  einen  ausgezierten  Vogelschwanz  vorstellte,  und  den  im  Grabhügel  der  Thyre 
„Danabod  bei  Jellinge  gefundenen  sehr  ähnlich  sieht.  Diese  Sachen  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  10.  Jahrhunderte. 
„Die  von  dem  Prof.  Forchhammer  gefälligst  angestelite  Analyse  der  Bronze  hat  folgendes  Resultat  gegeben  :  67,13  Kupfer ,  9,24 
„Zinn;  20,39  Zink;  3,39  Blei;  0,11  Eisen.“  Demnach  scheint  mir  das  Bronzezeitalter  der  Scandinavier  das  Vor-Augusteische  oder 
Griechische  zu  sein,  in  welchem  man  noch  kein  Zink  gebrauchte;  während  nachher,  in  der  spätem  Römischen  Kaiserzeit  in  Italien 
wie  auch  im  Norden  Zink  mit  beigemischt  wurde.  Noch  mehrere  Analysen  Alt  -  Scandinavischer  Bronzen,  welche  mit  den  unsern 
sehr  übereinstimmen,  sind  in  den  jetzt  unter  der  Presse  befindlichen  Memoirs  der  K.  Dän.  Gesellschaft,  wie  ich  aus  einem  Briefe 
vom  Prof.  Rafn,  d.  d.  4.  Mai  1842,  ersehe.  Kr. 

2)  Entweder  unter  Tiberius  in  Spanien  (Caesar  augusta)  oder  unter  Caliyula  (a.  37 — 41)  geprägt.  Eckh.  S.  217.  Kr. 

3)  Wahrscheinlich  GERMAN1CVS  C/ESAR  TI  AVG  F.  DIV1  AVG.  N.  unter  Caligula  geprägt.  Cf.  Eckh.  VI.  S.  210.  Kr. 

4)  Wahrscheinlich  die  bei  Eckh.  VII.  474  beschriebene  Münze  v.  J.  270.  Kr. 

5)  Nach  mannigfachem  vergeblichen  Bemühen,  eine  ächte  Römische  Bronze,  die  unsern  in  Kapsehten  und  an  andern  Orten 
Liv-  und  Curlands  gefundenen  Fibeln  ähnlich,  und  keine  blosse  Münze  wäre,  zu  erhalten,  äusserte  ich  diesen  meinen  Wunsch  gegen 
Sr.  Erl.  den  Hrn.  Staatssecr.  Grafen  v.  Bludow  im  J.  1841  in  Reval,  wo  S.  E.  mit  seiner  Familie  das  Seebad  besuchte.  Bald  nach 
meiner  Rückkehr  nach  Dorpat  erhielt  ich  zu  meiner  Freude  durch  die  Gnade  der  Comtesse  Antoinette  v.  Bludoio  eine  solche  Fibel 
geschickt  mit  der  Bemerkung:  „Vous  avez  temoigne  le  desir,  d’avoir  quelque  petit  fragment  de  bronze  provenant  des  fouilles  de 
Pompei  ou  d'Herculanum  pour  en  faire  i’analyse  chimique  et  le  comparer  aux  ornemens  en  bronze  de  forme  romaine ,  que  vous 
avez  trouves  sur  les  ossemens  des  Vareghes.  Je  vous  ai  promis,  d’en  demander  ä  quelqu’un  i$i  et  si  j’ai  tant  tarde  ä  remplir  ma 
promesse,  c’est  que  j’ai  eu  beaucoup  de  dilficulte  ä  in’  en  procurer;  enfin  l’une  de  nos  connaissance,  qui  a  ete  en  Italie  m’a  envoye 
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V.  Ryzanlinlseiio. 


73. 

Münze 

74. 

Münze 

75. 

Chirurg 

76. 

Münze 

77. 

dito 

77. 

dito 

"Vf.  Chinesische. 


die  Gong- Gong’ s 


VII.  liigcb).  Tsclaudesigräber  am  Altai. 

78.  Götzenbild  (in  Chinesischer  Form). . 

79.  dito  . 

VIII.  Frankreich. 

Schwerdt  bei  Abbeville . .  . 

dito  . 


80 

81 

82.  Reiterstatue  Ludwigs  XV 


83. 


dito 


Ludwigs  XIV. 


<X>Ö <x>öo*  OOOO 

\  Gölte!. 

Nachtrag 

vom  Verfasser. 

Analytiker 

Kupfer 

Zink 

Zinn 

Blei 

Göbel. 

100 

id. 

100 

Länderer. 

100 

Klaproth. 

78 

22 

Thomson. 

80 

19,57 

Klaproth, 

67,23 

11,28 

21,47 

Göbel. 

91,5 

6,75 

1,75 

id. 

87,67 

9,85 

2,5 

D’Arcet. 

86,47 

13,53 

id. 

85 

15 

id. 

82,45 

10,50 

4,10 

3,15 

id. 

91,40 

5,53 

1,70 

1,37 

l’objet  ci-joint  et  je  transcris  ici  une  parlie  de  la  lettre,  qui  l’accompagnait.  Je  ne  puis  ilire  positivement,  que  le  bronze  vienne  de 
Pompei  —  mais  il  provient  pour  siir  de  terres  des  environs  de  Naples ,  et  pour  qn’il  n’y  ait  pas  d’incertitnde,  je  vous  envoie  une 
fibule  dont  la  forme  pour  tout  antiquajre  dit  assez,  qu  elle  est  romaine  et  destinee  ä  retenir  les  plis  nombreux  et  epais  des  vetemens 
antiques“  etc.  St.  Petb.  23.  Nov.  1S41.  Antoinette  de  Bloudow. 

Diese  Fibel  ist  nun  vollkommen  den  in  Kapsekten  gefundenen  und  Tab.  33  von  mir  dargestellten  der  äussern  Form  nach 
ähnlich.  Herr  Prof.  Gäbet  hatte  die  Güte,  sie  zu  untersuchen.  Er  fand,  wenn  auch  wenig,  doch  etwas  Zink  darin,  (mehr  nach 
Griechischer  Art)  Zinn,  und  dies  scheint  zu  beweisen,  dass  in  diesen  frühem  Zeiten,  wo  eben  erst  (nacli  Plinius  li.  N.)  das  Zinkerz 
gebraucht  zu  werden  anfing,  noch  wenig  davon  genommen  wurde,  es  späterhin  aber  immer  mehr  das  Zinn  verdrängte,  und  dass  unsere 
Römische  Fibeln  (aus  Kapsehten)  so  wie  die  dort  gefundenen  Münzen,  wahrscheinlich  der  spätem  Kaiserzeit  angehören. 


w  enn  wir  nun  diese  verschiedenen  Legirungen 
unter  einander  vergleichen ,  so  ergiebt  sicli  wohl  mit 
Bestimmtheit  dass 

D  die  Scandinavische  Leg  innig  der  sogenannten 
Bronzezeit ,  so  wie  die  der  Rügenschen  und  Nord¬ 
deutschen  Bronzereste  von  der  Ostseeküste ,  grössten- 
theils  Alt  -  Römisch  oder  Griechisch  ist.  Ich  erkläre 
dieses  aber  lieber  dadurch,  dass  das  Gothische  Volk  in 
frühem  Zeiten  in  Thracien  und  an  den  Nordküsten  des 
Pontus  Euxinus  so  wie  am  Don  wohnend ,  theils  mit 
den  alten  Griechen  unmittelbar,  theils  mit  den  Grie¬ 
chischen  Kolonieen  am  Pontus  Euxinus  und  der  Palus 
Maeotis  in  Verbindung  war.  Von  diesen  mögen  nun  die 
Gothen  zuerst  diese  Bronzesachen  erhandelt  haben. 
Dann  mag  aber  auch  die  Kenntniss  der  Metallbereitung 
selbst  zu  ihnen  übergegangen,  und  mit  den  Gothen 
durch  Russland  nach  Scandinavien  gewandert  sein.  Denn 
dass  unter  den  Scandinaviern  selbst  künstreiche  Gold¬ 
schmiede  waren,  die  wahrscheinlich  auch  Bronzesachen 
arbeiteten,  davon  giebt  es  mehrere  Spuren  in  den  nor¬ 
dischen  Sagas.  Von  diesen  kann  diese  Art  der  Metall¬ 
bereitung  dann  auch  den  Finnischen  ’j  und  Tschudischen 


Völkern  an  der  Ostseeküste  mitgetheilt  sein;  denn  in 
einem  alten  Ehstnischen  Volksliede  heisst  es: 

Brüderchen,  Brüderchen 

Schmücke  den  Falben  mit  Schnallen,  , 

Den  Braunen  mit  goldenen  Ringen, 

Den  Grauen  spanne  zwischen  den  Fernern. 

Fahre  zum  Schmied  nach  Wierland 

Zum  Dümmerer  hinter  dem  Lande  (Ehstland) 

Mache  mir  eine  Sichel  aus  Zinn, 

Lasse  sie  mit  Kupfer  versetzen, 

Wende  Gold  in  die  Mitte. 

Freilich  haben  wir  diese  Zusammensetzung  der 
Metalle  bis  jetzt  noch  nicht  in  nnsern  Provinzen  ge¬ 
funden,  und  die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Liedes  lässt 
sich  auch  schwerlich  ermitteln. 

2)  die  Scandinavische  Legirung  der  spätem  Gräber¬ 
zeit  im  X,  und  XI.  Jahrhundert  zeigt  den  spätem  Rö¬ 
mischen  Ursprung,  und  eben  so  diejenige,  welche  in 
Thüringen  und  Sachsen  und  in  unsern  Provinzen  vor¬ 
kommt.  Diese  Römische  Legirung  der  Kaiserzeit  kann 
aber  recht  wohl  durch  Handel,  Kriege,  Raubzüge  und 
Tribute  zu  den  nördlichen  Völkern  übergegangen  sein. 

Kruse. 


1 )  So  ist  in  der  Kalevala,  einem  Alt  -  Finnischen  Gedichte 
von  Dr.  Lönnroth  herausgegeben,  und  im  1.  Hefte  der  Verhand¬ 
lungen  der  Ehstnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  1840  in  einem 
Deutschen  Auszüge  mitgetheilt ,  viel  von  den  kunstfertigen  Ar¬ 
beiten  des  Finnischen  'Wäinämöinen ,  aber  freilich  hauptsächlich 
nur  in  Eisen  (S.  26  1.  c.)  die  Rede.  Eine  Jungfrau  in  Pohjala  webt 


aber  auch  goldene  Gewebe  (S.  27);  Ilmarinen  schmiedet  Schuhe, 
Handschuhe,  einen  Harnisch  und  Schlüssel  von  Eisen.  (S.  36  etc.) 
Es  ist  nur  zu  bemerken ,  dass  mitten  im  Gesänge  auch  der 
christliche  Name  Annika  (S.  31)  und  zum  Schlüsse  die  Jungfrau 
Maria  selbst  vorkommt,  woraus  man  sieht,  dass  die  Entstehung 
dieses  Gedichts  in  die  christliche  Zeit  zu  versetzen  ist.  Eben  so 
deutet  mehreres  in  Sjörjren's  Aufsatze :  de  Finnis  scientia  et 
usu  metallorum  antiquitus  insignihus  im  Bull,  scientif.  Tom.  VI. 
Nr.  11.  12.  auf  die  Finnische  Erzbereitung  hin. 


Beilage 


G. 


Erklärung  der  Tafeln  1  —  80. 

Alles  iu  (1er  Grösse  (1er  Originale  gezeichnet,  wo  über  die  Grösse  nichts  Besonderes  dabei  steht.  Die  Seiten¬ 
zahlen,  bei  denen  keine  besonderen  Bezeichnungen  stehen,  beziehen  sich  auf  Beil.  C. 


I.  Taf. 


1  —  4. 


Ganzer  Inhalt  einzelner  von  mir  «ufgedeckler  Gräber,  welche 
mit  Steinquadraten  bedeckt  waren  (Taf.  60.  IV.)  in  Ascherahen, 
Erkl.  Generali),  p.  9.  4. 

Taf.  1.  Männergrab  I.  Fig.  a,  b,  c,  d.  ßronz e-Brus  geschmeide. 
Die  Fibeln  a.  b.  auf  der  Schulter  befestigt  p.' 7.  Fig.  1. 
Fingerring  p.  12.  Fig.  'e  Stockverzierung  p.  13.  Fig.  9. 
Kl  eine  iiandfibel ;  T.  grosse  Mantelfibel  p.  9;  h.  Finger¬ 
ring  p.  12;  i.  k.  silberne  Armringe  p.  12;  1.  m.  Speer 
und  Schwerdt  p.  19,  21,  23;  n.  o.  Streitbeile  p.  22. 

Taf.  2.  Weibergrab.  IV.  Fig.  1.  ßrustgeschmeide  von  Bronze. 
A.  ß.  Fibeln  auf  der  Schulter  befestigt  p.  39  cf.  p.  II. 
a,  li.  c,  d,  e,  f  angehängte  Zierrathen,  Messer  und  Dolch 
p.  II,  22,  31;  g.  Bernstein  -  Halskette  mit  dazwischen 
gereihten  Silbermünzen  p.  29.  Beil.  1).  p.  11  ;  h.  i.  Finger¬ 
ringe  p.  31  ;  k.  Bronzering  (der  einzige  welcher  zusammen- 
gelüthet  ist) ;  I.  m.  silberne  Armbänder  p.  31  ;  n.  o.  eiserne 
Fibeln  p.  39;  p.  9.  Kopfschmuck  auf 'Hanf  gereiht  p.  28. 
Taf.  3.  Kindergrab  II.  Fig.  a.  Kleine  Armschiene  p.  31 ,  vergl. 
p.  II  ;  b.  kleine  ßrustfibel ;  c.  d.  Fingerringe  von  Bronze¬ 
nlech;  e.  f.  g.  h.  i.  Cypraea  moneta,  grüne,  blaue,  Bern¬ 
stein-  und  (k)  andere  Perlen,  deren  mehrere  das  Halsband 
bildeten. 

Grab  III.  A.  Halsschmuck  p.  7.  B.  dazu  der  Bären¬ 
zahn.  E.  die  mit  eingebranntem  Goldilberzuge  versehenen 
Glasperlen.  F.  und  die  Perlen  von  Elfenbein  mit  rothen 
eingelegten  Puncten  verziert  P  O  gehörig.  B.  Gürtelring 
p.  19.  e.  31  f. ;  G.  ßrustlibel  p.  39,  33  und  9;  L.  M.  IV 
O.  Fingerringe  p.  31.  G.  II.  Schellen,  wahrscheinlich 
Anhängsel  des  Kleides  p.  33.  g.  g.  g.  K.  Armringe  von 
Bronze  p.  31,  9. 

Taf.  4.  Männergrab  Vll.  Fig.  a.  b.  Armschieuen  p.  11c.  Schild¬ 
buckel  p.  26 ;  d.  e.  Wurfspiess  und  Lanze  p.  23 ;  f.  g. 
Fingerringe  p.  12;  h.  Schulterfibel  p.  9;  i.  Stock-  oder 
Dolchverzierung  p.  13;  k.  k.  Beste  eines  Halsschmuckes 
p.  7  (vergl.  Tab.  3  A).  L.  M.  Kleiderfibeln  p.  9 ;  N.  n. 
s.  Halsring  mit  Klappern  p.  7:  o.  Armring  p.  11;  p.  un¬ 
gewiss  wozu;  q.  Beste  des  Leibringes  p.  19  (vergl.  voll¬ 
ständig  Tab.  21.  g.) ;  r.  Beste  des  Kopfschmucks  auf  Bast 
gereiht  p.  6  (vergl.  vollst.  Tab.  2.  9.) ;  t.  u.  v.  Beinringe 
p.  14;  y.  ein  Stück  Tannenholz  von  dem  Schilde  p.  20; 
z.  Urne  von  braunrötldiehem  Thon,  welche  zu  den  Füssen 
des  Leichnams  stand  und  nichts  als  Erde  enthielt. 

II.  Tab.  5  —  8. 

Eiseninstrumente  in  verschiedenen  Gräbern  Ascheradens 
(nicht  von  mir  seihst)  gefunden. 

Tab.  5.  Fig.  I.  Pfeil  p.  24.  Fig.  2.  3.  Schwerdter  p.  19.  Fig.  4.  5. 
Steigbügel  p.  10.  Fig.  0.  (unhezeichnet)  Wurfspiess  p.  23. 

Taf.  6.  Fig.  1.  3.  7.  sichelförmiges  Messer  p.  22.  Fig.  4.  5.  0.  8. 
Pfeile  p.  22.  Fig.  4.  5.  0.  S.  Pfeile  p.  24.  Fig.  2.  Pferde¬ 
gebiss  p.  16.  17. 

Taf.  7.  Fig.  1.  4.  Schwerdter  p.  19.  Fig.  2.  5.  Lanzen  p.  23. 
Fig.  3.  0.  Streitäxte  p.  22. 

Taf.  8.  Fig.  I.  2.  3.  Messer  p.  21.  Fig.  4.  Enterhaken  p.  18.  19. 
Fig.  5.  Beil.  Fig.  0.  Pfeil  mit  einem  Wiederhaken  p.  24. 

Itl.  Taf.  9  —  98. 

Andere  in  verschiedenen  Gräbern  der  Ostseeprovinzen  ge¬ 
fundene  Alterthümer. 

A.  IAvlKndiscIie.  (Tab.  9  —  19  aus  Ascheraden). 

Tab.  9.  Glocke  von  Bronze  (Pferdeschmuck?)  p.  18.  Fig.  2. 
Fragment  eines  steinernen  Thorshammers  p.  23.  Fig.  3. 
Schleuderstein  p.  21.  Fig.  4.  Scandinav.  Paalstaw  aus 
Altona  p.  24  (zum  Durchbrechen  der  .Schilde).  Fig.  5. 
Scheere  aus  einem  Weiber -Grabe.  Fig.  0.  7.  8.  Schnallen 
p.  11.  29. 

Taf.  10.  Bronzequäste  mit  Schellen  und  Klappern  p.  10  und  18. 

Taf.  11.  Fig.  1.  7.  8.  Ketten  von  Bronze  p.  18.  Fig.  2.  zinner¬ 
nes  Anhängsel  an  der  Kette  p.  39.  Fig.  3.  Sporn  von 


Eisen  p.  10.  Fig.  4.  Dolch  oder  Messer  p.  21 
Fibel  p.  9. 

Taf.  12.  Fig.  1.  3-  5.  Fibel.  Perone  p.  10.  Fig.  2.  4.  0.  desgl. 
Porpe  p.  9.  Fig.  7.  Ohrlöffel  von  Bronze  mit  einem  Hünd¬ 
chen  darauf  gebildet.  Fig.  8.  ein  Dorn  von  Bronze,  wozu? 
Taf.  13.  Fig.  I.  Halskette  von  Bronze  p.  29.  Fig.  *2 — 8.  Finger¬ 
ringe  von  Bronze  p.  31.  12.  Fig.  3.  Beinring  p.  14. 
Fig.  10 — 12.  sehr  künstlich  verschlungene  Bronzeketten. 

p.  11.  18. 

Taf.  14.  Fig.  1.  Schulterfibel  p.  11.  Fig.  2.  5.  6.  wahrscheinlich 


Fig.  0. 


zu  Bandelieren  oder  zu  einem  Gürtel  gehörig.  Fig.  3. 
Anhängsel  in  Gestalt  eines  Kreuzes  von  Bronze  p.|  30. 
Fig.  4.  Bronzelibel  oder  ßroche  p.  30.  Fig.  7.  8  Jein 
vergoldeter  Halbcylinder  von  Bronzeblech  mit  anaglypbisch 
abentheuerlich  gezeichneten  Thierfiguren.  (Fig.  7.  ursprü-ng 
liehe  Form.  Fig.  8.  aufgewickelt).  Gebrauch  unbekannt. 
Fig.  9.  10.  Fibeln  oder  Brochen.  (Fig.  9  vergoldet  p.  10.  30.) 
Fig.  11.14.  Eiseninstrumente  von  unbekanntem  Gebrauche. 
Fig.  12.  eiserner  Schlüssel.  Fig.  13.  ein  Theil  eines  aus 
mehreren  Gliedern  bestehenden  Eisenblechreifens  mit  der 
Inschrift  HUIb  (der  dritte  Strich  des  III  ist  abgesprungen 
aber  auf  der  Platte  noch  zu  erkennen.  Der  Lithograph 
hat  die  Inschrift  leider  verkehrt  gestellt).  Die  Platte, 
deren  Gebrauch  unbekannt  ist  (vielleicht  ein  Stück  von 
einem  Plattenpanzer  (cf.  Generalb.)  oder  Kopftinge,  vergl. 
p.  0  und  Taf.  51,  52.  0.  a.  b.)  ist  an  der  etwas  convexen 
Seite  mit  einer  Bronzeplatte  belegt.  Die  Inschrift  Alt-Sla- 
vonisch  iiuib  die  zweite  Person  eines  Verbi  im  Präsens  (?). 

Taf.  15.  Nr.  1  —  5.  Pracht gehänge  ,  welche  auf  den  Schultern 
befestigt,  bis  zum  Knie  hinabgehen,  von  zweifach  geglie¬ 
derten  starken  Bronzeringen  mit  dazwischen  befestigten, 
durchbrochenen  Bronzeblättern  bestehen  und  mit  Byzan¬ 
tinischen  ,  Angelsächsischen  und  Deutschen  Münzen  aus 
dem  X.  und  dem  Anfänge  des  XI.  Jahrhunderts,  so  wie 
mit  Amuleten  und  Waffen  behängt  sind.  Sie  wiegen  12 
bis  15  Pfund,  p.  7.  30.  Darunter  zwei  Bronze-Schulter¬ 
blätter  mit  einer  langen  Kette  woran  an  jedem  Ende  ein 
Bronzeschliissel  hängt.  Cf.  s.  78  die  Warägerin. 

Tab  16.  Die  Amulete  etc.  von  obigen  Ketten  grüsstentheils  in 
natürlicher  Grösse  gezeichnet.  Fig.  I.  a,  3.  a,  3.  e,  5.  b, 
Bärenzähne.  Fig.  1.  d.  Vogel  und  kleiner  Zahn  von  einem 
Thiere.  Fig.  1.  h.  Schelle  und  kleinerer  Thierzahn.  Zwi¬ 
schen  3.  e.  und  5.  c.  ist  gleichfalls  ein  kleiner  Thierzahn. 
Fig.  1.  e.  und  3.  e.  schwarze  Probiersteine.  Fig.  1.  c. 
ein  Herz  von  Bernstein.  Fig.  I.  e,  5.  a.  und  1.  d.  Vögel, 
Schwäne  und,  wie  es  scheint,  Tauben.  Vergl.  Beilage  I». 
p.  1.  2.  Fig.  3  d.  und  4.  a.  Löwen  oder  Hunde  von 
Bronze,  vielleicht  Sinnbilder  der  Sonne.  Fig.  5.  e.  und 

1.  g.  runde  Silberbleche,  wahrscheinlich  Zeichen  der  Sonne. 
Beilage  B.  p.  1.  Fig.  1.  b.  und  3  b.  andere  Bronzean¬ 
hängsel  von  mir  unbekannter  Bedeutung.  Fig.  2.  a.  das 
Fragment  eines  Dolchs  an  einer  langen  Ivette  (Tab.  15.  3.) 
herabhängend.  Vergl.  p.  21.  29.  NB.  die  Bezeichnungen 
beziehen  sich  auch  auf  die  vorhergehende  Tafel  15. 

Taf.  17.  Fig.  1.  2.  3.  4.  5.  0.  7.  8.  9.  Halsbänder  und  Kreuze 
Byzantinischer  Form  von  Bronze  (vergl.  Taf.  78  das  Kind. 
Beil.  C.  p.  3,  5,  7,  0,  30,  d.  Beil.  B.  p.  13).  Fig.  10. 
11.  13.  14.  Hemd-  und  Kleiderfibeln  p.  9.  Fig.  12.  An¬ 
hängsel  an  Kettengehängen  p.  29. 

Taf.  18.  Fig.  1.  2.  Ledergiirtel  mit  Bronzeblech  und  Ringen  zum 
Anhängen  der  Gegenstände  p.  10.  Fig.  3.  4.  5.  Diademe 
von  Bronzespiralen  p.  6.  28.  Die  Spirale  sind  theils  auf 
Hanf,  theils  auf  Bast  gereiht. 

Taf.  19.  Fig.  1.  Mütze  von  Bronzespiralen  auf  Filz  befestigt, 
oben  eine  concave  Bronzeplatte  mit  Klingel  p.  6.  Fig. 

2.  3.  Armringe.  Fig.  4.  5.  schlangenkopfförmige  Enden 
derselben  p.  11,  2.  und  31,  g.  Fig.  6.  Brustgehänge  von 
Bronze  mit  Klingeln  (die  Schulterfibeln  wie  bei  Tat.  La.  b. 
fehlen)  p.  39.  Fig.  7.  Bogenspanner  von  Bronze  p.  24,  0. 
Fig.  8.  Kleiderfibel  oder  Broche  in  späterer  Römischer 
Form 


10.  Fig.  19.  Fibel 


10.  2.  und  31. 


Bronzekreuz  zu  einer  Kette  gehörig  p.  29.  30. 


Fig.  9. 
Fig.  10. 


Fingerring  von  Bronze  p.  12.  31.  h. 

Taf.  29.  fehlt  noch. 

Taf.  21.  Fig.  1.  2.  Griech.  Statuette  von  Bronze  aus  Koltzen 
bei  Riga.  Generalbericht  p.  13  und  Beil.  F.  9.  Fig.  3.  4. 
5.  Griechische  Münzen  aus  Koltzen.  Beil.  I).  p.  1.  A. 
Fig.  0.  7.  8.  9.  19.  11.  Bronzeschmucksachen  aus  Koltzen. 
(ungewiss  aus  welchen  Gräbern  ,  cf.  Generalbericht  p.  13. 
Die  Scheere  Fig.  7.  scheint  aus  blossem  Kupfer  zu  sein). 
Taf.  22  und  23  fehlen  noch. 

Taf.  24.  Fig.  1.  Scheere  von  Eisen.  Fig.  2.  (?)  Fig.  3.  Frag¬ 
ment  einer  Hellebarde  p.  22.  Fig.  4.  Armring  p.  12.  31. 
Fig.  5.  Wollenzeug  mit  angenähtem  Besatz.  Fig.  6.  Wollen¬ 
zeus  mit  eingewirkten  Bronzeperlen  und  Ringen  p.  8. 

Taf.  25  feF.lt  noch. 

Taf.  20.  Fig.  1.  Urne  aus  einem  Grabe  (c.  1  F.  hoch  mit  Erde  gefüllt) 
Fig.  2.  Fibel  p.  9.  31.  Fig.  3.  zusammengelötheter  Bronze¬ 
ring.  Fig.  4.  5.  Fragmente  von  •Tuch  mit  eingewirkten 
Ringen  und  Perlen  von  Bronze  p.  8.  Fig.  7.  8.  Finger- 


12.  31.  Fis 


9.  19.  11.  Ringelchen  und  Perlen  zu 


O 


Erklärung  der  Tafeln  1  —  80 


Halsketten.  Letztere,  sind  von  Glas  mit  eingebranntem 
Gold  und  Silber  bedeckt  p.  29.  Fig.  12.  kleine  vergoldete 
Stiftchen,  wahrscheinlich  zum  Schmuck  des  Gürtels  p.  31. 
Fig.  13.  14.  Schnallen  p.  10.  Fig.  15.  16.  Streitäxte  p.  22. 
Fig.  17.  18.  Lanzenspitzen  p.  &3.  Fig.  19.  Eisenhaken 
(wozu  ? ) 

Taf.  27.  Aus  Gräbern  in  Ronneburg.  Fig.  1.  2.  3.  aus  einem 
Weiber  -  Grabe.  Fig.  1.  Halskette  von  Bernstein-  und 
anderen  Perlen,  Klingeln  und  Bronzeblech  p.  20.  Fig.  2.  3. 
Ohrringe  mit  Bronzeschellen  p.  28.  Die  Frau,  welcher 
diese  Reste  gehörten,  muss  auch  ein  Stück  Bronzegeld  in 
dem  Munde  gehabt  haben,  denn  die  rechte  Reihe  der  Zähne 
war  ganz  von  Grünspan  durchzogen  und  dadurch  mit 
ihrem  Schmelz  erhalten.  Fig.  4.  5.  Armbänder  von  Silber 
blech  p.  31.  Fig.  7.  8.  Fingerringe  p.  31.  Fig.  8.  Hals¬ 
ring  mit  Schellen  und  Klapperblechen  p.  7.  Fig.  9.  Leib¬ 
ring  p.  10.  31.  Fig.  10.  Armringe  p.  12.  31.  Fig.  11. 
Fingerring  p.  31.  Fig.  12.  Fragment  von  Kopfringen  p.  31. 
Fig.  13.  Stück  Tannenholz ,  wahrscheinlich  von  einem 
Schilde  p.  26.  Fig.  14  (?). 

11.  Curlündisclie  1  lt ert li ii liier  f mehr  Höm.  Form). 

Taf.  33.  Fig.  a.  b.  c.  d.  i.  h.  Bernstein-,  Glas-  und  andere  Perlen 
p.  29.  Fig.  f.  g.  k.  1.  ni.  n.  Fingerringe  p.  12.  31.  Fig.  e. 
Ring  von  Silber,  o.  p.  Fibeln  Griechischer  und  Alt-Römi¬ 
scher  Form.  Porpe.  q.  r.  s.  t.  Fibeln  späterer  Römischer 
Form.  Perone,  acus  p.  9  etc.  31. 

Tab.  34  fehlt  noch. 

Tab.  35.  Fig.  a.  I.  b.  Römische  Bronzemünze  des  Philippus 
Arabs  aus  Kapsehten  Beil.  I).  p.  6.  Fig.  b.  1.  2.  Silber- 
münze  der  Julia  Augusta  aus  Korostenj  im  südlichen  Russ¬ 
land,  nicht  aus  Kapsehten.  Die  Zeichnung  auch  nicht  ganz 
richtig,  weil  der  Rand  auf  derselben  als  beschädigt  er¬ 
scheint,  was  er  nicht  ist.  Beil.  E.  p.  29.  Nr.  8.  Fig.  f. 
Schulterfibel  zum  Anhängen  der  Ketten  p.  11.  15.  31. 
Fig.  d.  e.  grosse  Bronzelibeln  späterer  Römischer  Form 
p.  10.  bei  x.  x.  Die  Sehne,  um  welche  sich  der  elastische 
Bronzedrat'h  schlang,  der,  in  eine  Spitze  auslaufend,  unten 
an  einen  Haken  befestigt  wurde.  Der  Haken  zeigt  sich 
bei  Fig.  e.  unmittelbar  unter  dem  Bogen. 

Tab.  36.  Fig.  A.  zertrümmertes  Götzenbild.  Fig.  B.  C.  (?) 
Fig.  D.  vergoldete  Fibel.  Die  Verzierungen  sind  anagly- 
phisch  und  bestehen  aus  lauter  Schlangenköpfen,  ln  ein¬ 
zelnen  Augen  sah  ich  im  Grunde  noch  Reste  von  blauem 
Glase  oder  von  Türkisen.  Fig.  E.  Pferdeschmuck  p.  18. 
Fig.  F.  Erozis  p.  25.  Fig.  G.  gelblicher  Stein  in  Gestalt 
eines  Weberschiffs.  Fig.  II.  (  V ) 

Taf.  37.  Bronzereste  aus  Ilasau  oder  Antzen  (Generalk.  p.  14.) 
Fig.  a.  vergoldete  Gürtel  Verzierungen  p.  10.  31.  b.  Rest 
von  einem  Armringe,  c.  von  einem  Fingerringe,  d.  f.  g. 
h.  i.  k.  1.  ven  Brustgehängen  und  Halsketten  p.  29.  e. 
Rest  von  einer  Stirnbinde  p.  27.  in.  Rest  von  einem 
Leibringe  p.  10.  31.  Fig.  n.  p.  Ringplatte  mit  anaglyphischen 
Verzierungen.  Fig.  o.  q.  Fibeln  p.  9.  31.  Fig.  r.  s.  Arm¬ 
ringe  p.  11.  12.  31.  Fig.  t.  Hohler  dünner  Reif  von  Bronze¬ 
blech.  Dazwischen  steht  Leder  hervor.  Wahrscheinlich 
Besatz  eines  Ledercollers  an  der  Handwurzel.  Fig.  u.  v. 
Römische  oder  Griechische  Münze.  Beil.  F.  Nr.  22. 

Taf.  40.  42.  Fig.  1.  2.  Stücke  zum  Degengriff.  Fig.  3.  unterer  Be¬ 
schlag  an  der  Scheide  p.  20.  Fig.  4.  Armschiene  p.  11. 
12.  Fig.  a  —  h  Fingerringe  p.  12.  31.  Fig.  i.  k.  Dolch¬ 
oder  Messergriff  von  Elfenbein  p.  20.  22. 

Taf.  41.  Fig.  1.  2.  Fibeln,  Porpae  p.  9.  10.  31.  Fig.  3.  Leih¬ 
oder  Halsring  p.  7.  10.  39.  31.  Fig.  4  —  7.  Bronzespirale 
zu  unbekanntem  Gebrauch.  „ 

Taf.  47.  Fast  lauter  Scandinavische  Alterthümer  der  frühem 
Zeit.  Fig.  1.  Nadel,  acus,  perone  von  einem  dem  Silber 
ähnlichen  Metall,  zum  Theil,  wie  es  scheint,  vergoldet  p.1  10. 
31.  Fig.  2.  5.  Fibeln  p.  9.  31.  Fig.  3.  Fingerring  p.  12.  31. 
Fig.  4.  ein  Stück  von  einem  c.  2  Fuss  langen  Gürtel  von 
Messing  mit  eingepressten  Figuren  p  10.  31.  Fig.  6.  8.  so¬ 
genannte  Abhäuteinstrumente  von  Stein.  Fig.  7.  sogenannter 
Donnerkeil.  Thorshammer  p.  23.  Fig.  9.  Kupferkessel,  deren 
zwei  im  Schlamme  des  Wiedelsees  gefunden  sind.  Von 
solchen  Kesseln  spricht  Nestor  i  kotel  offenbar  aus  dem 
Alt -Deutschen  kötel  gebildet).  Diese  Kessel  gebrauchten 
die  Russen  zum  Fleischkochen.  Nestor  z.  J.  942. 

Tab.  49.  Fig.  a.  n.  o.  p.  q.  r.  s.  u.  zu  Ketten  gehörig ,  alles 
von  Bronze  p.  8.  11.  30.  Fig.  b.  c.  Urnen  von  braunem 
Thon  c.  1  Fuss  hoch,  welche  in  den  Gräbern  Taf.  59.  IX. 

I  V2  Fuss  tief  unter  der  Steinlage,  welche  die  Asche  be¬ 
deckte,  standen  (Generalbericht  p.  10),  beim  Herausnehmen 
zerfielen ,  aber  aus  den  Bruchstücken  wieder  zusammen¬ 
gesetzt  werden  konnten.  Fig.  d.  e.  Silberperlen  anagly- 
phisch  verziert  p.  29.  Fig.  f.  Kreuz  von  Eisen  mit  Nägeln. 
Gebrauch  (?).  Fig.  g.  h.  Silberbracteaten  mit  eingepress¬ 
ten  abentbeuerlichen  Thierfiguren.  Fig.  i.  k.  eine  perlorirte 
nachgeprägte  Byzantinische  Silbermünze  des  Basilius  Ma- 
cedo  (Beil.  D.  Abth.  B.  Nr.  6),  welche  eine  Phönicische 
sein  sollte.  Fig.  1.  m.  Bronzeschellen  ,  deren  eine  Menge 


in  diesen  Gräbern  gefunden  wurde  p.  33.  Fig.  q.  t.  Frag¬ 
mente  von  Eisenketten. 

H,  Estliländisclie  Altertliiimer 

darum  so  wenig,  weil  Esthland  zu  durchforschen  ausser  meinem 

Aufträge  lag. 

Taf.  51.  52.  1.  Todtenkopf  mit  einer  Grabkrone,  unter  der 

wahrscheinlich  eine  Mütze  von  Sammet  oder  anderm  Zeuge 
sich  befand  pag.  6.  Der  Schädel  der  dazu  gehörte,  wurde 
dem  Ilrn.  Pastor  Kürber  gestohlen.  Der  hier  gezeichnete 
gehört  nicht  dazu.  Ich  benutzte  die  Gelegenheit  um  einen 
echt  Esthnischen  Schädel  mit  den  fast  viereckigen  Augen¬ 
öffnungen  (d.  e.)  und  den  hervorstehenden  Backenknochen 
darzustellen.  Die  Deutschen  Augenhöhlen  sind  dagegen 
nach  Ilrn.  Prof.  Iluecks  Bemerkungen  in  der  Regel  rund 
p.  27.  Fig.  2.  ein  aus  vielfach  gewundenem  Silberdrath 
verfertigter  Halsring,  im  Besitze  des  Hm.  Apothekers  D. 
Burchhardt  in  Reval  p.  29.  Fig.  3.  grosse  inwendig  hohle 
Silberperle.  Fig.  4.  Eisenkreuz  mit  Nägeln.  Fig.  5.  Ohr¬ 
gehänge  von  Bronze  p.  28.  Fig.  6.  Fingerringe  von  Bronze 
p.  31.  Fig.  7.  Kleidernadel,  acus  p.  10.  Fig.  8.  Fibel  von 
Bronze.  Fig.  9.  Armring  von  Bronze  p.  li.  12.  31. 

W.  Waagen  und  Münzen, 

Tab.  53.  Die  in  Ascheraden  gefundene  Bronzewaage  mit  Ge¬ 
wichten  und  Löffeln. 

Tab-  54.  Die  hei  Palfer  gefundene  Bronzewaage  mit  Gewichten. 
Wobei  zu  bemerken,  1)  dass  das  unten  rechts,  durch 
Schuld  des  Lithographen  nicht  hezeichnete  Geivicht  die 
Ueberschrift  Nr.  10.  3S4.  2  Gr.  haben  muss. 

Nr.  14.  aus  Stabben  an  der  Düna.  Nr.  15.  aus  Ilasau 
(Generaiber.  p.  14)  im  nordwestlichen  Curland  ist.  Die 
übrigen  Gewichte  sind  alle  mit  den  Waageschaalen  e.  f. 
und  den  zusammengeschlagenen  Waagebalken  a.  b.  c.  d. 
in  der  Kapsel  Fig.  2.  liegend,  in  der  alten  Befestigung  17 
Werst  von  Palfer  ( Paltavaerae)  in  Esthland  bei  Wosei 
gefunden.  Fig.  3.  ist  eine  Satz-  oder  Hebelwaage  bei 
Ascheraden  gefunden,  von  Bronze,  und  Fig.  4.  ein  gerader 
Waagebalken  von  Bronze,  ebendaher.  Ueber  beide  Waage¬ 
balken  vergleiche  man  Beil.  E.  p.  12. 

Taf.  5(j.  Ein  Paar  Griechische  (Beil.  D.  1.  2.)  und  alle  mir 
bekannt  gewordenen  hier  gefundenen  Römischen  Münzen. 
Beil.  D.  p.  3  —  6.  Hier  hat  der  Lithograph  vielfach  ge¬ 
sündigt;  zuweilen  jedoch  auch  der  Zeichner,  noch  öfter 
aber  der  Rost  und  das  Alter ,  welche  die  Formen  ent¬ 
stellten.  Doch  besser  etwas  als  nichts  ! 

Taf.  57  und  58.  Eine  Auswahl  der  interessantesten  Angelsäch¬ 
sischen,  Anglodänischen,  Deutschen,  Arabischen,  Schwe¬ 
dischen  und  Russischen  Münzen;  —  fehlen,  weil  es  mir 
an  einem  guten  Zeichner  fehlte.  Beschreibung  Beil.  D. 
Abtheilung  III.  —  VII. 

K.  Pläne  und  Fliarten. 

Taf.  59.  Formen  der  von  mir  selbst  untersuchten  Gräber  in 
unsern  Provinzen.  Vergl.  Generaiber.  p.  5.  etc. 

Taf.  G0.  Plan  und  Seitenansicht  des  Hauptfundorts  der  Alter- 
_  thiimer,  Äschernden  an  der  Düna.  Generalb.  p.  2.  u.  9.  Nr.  4. 

Taf.  61.  Plan  der  Gegend  von  Kapsehten,  wo  die  Römischen 
Alterthümer  und  viele  Römische  Münzen  gefunden  sind. 
Generalbericht  p.  10.  6. 

Taf.  62.  Bäuerin  irgen  oder  heidnische  Befestigungen  (General¬ 
bericht  p.  ö)  und  Kalijerw  (wahrscheinlich  ein  heiliger  See, 
wie  der  See  der  Hertha  auf  Rügen)  auf  Oesel. 

Taf.  63.  Andere  Bauerburgen  in  Liv- ,  Esth-  und  Curland. 
Generalbericht  p.  6.  und  Beilage  B.  p.  18. 

I af.  64.  Aelteste  christliche  Schlösser,  grösstentheils  in  den 
alten  heidnischen  Befestigungen  erbaut.  Generalbericht 
p.  6  und  Beil.  B.  p.  18. 

(Taf.  65.  Der  Plan  von  F  eil  in,  eine  dreifache  heidnische  Bauer¬ 
burg  mit  darauf  gesetzter  alter  christlicher  Befestigung 
fehlt  noch). 

Taf.  66.  Byzantinisch  -  Normannische  Befestigungen.  General¬ 
bericht  p.  6.  Beil.  B.  p.  18.  Die  nähere  Erörterung  der¬ 
selben  muss  ich  mir  Vorbehalten. 

F\  0|iferplätze, 

Taf.  67.  Heidnische  Opferplätze.  S.  Generalbericht  p.  7.  (Auch 
hier  fehlt  noch  eine  genauere  Erörterung). 

(Taf.  68.  Der  Klauenstein  bei  Klauenstein  an  "der  Düna  und  der 
Perkunstein  bei  Kapsehten  fehlen  noch). 

G«  Seuere  Trarliten  und  Restitution  der  Alten. 

(Tab.  69  —  77.  Neuere  Trachten  zur  Vergleichung  mit  der  anti¬ 
ken  Tracht  und  den  Grabalterthümern  fehlen  noch.  Ich 
habe  vorläufig  eine  besondere  kleine  Sammlung  auf 
6  Tafeln:  Neuere  Trachten  des  Landvolks  der  Ostsee- 
_  Provinzen  davon  lilhographiren  lassen. 

Taf.  78.  79.  Doppelblatt.  Eine  Warägerfamilie  ,  zusammenge¬ 
stellt  nach  den  Vorgefundenen  Alterthüinern,  nach  mehreren 
Monumenten  und  den  Schriften  der  Alten,  die  davon  handeln. 

(II)  Taf.  80.  (1  enera I chart e  von  Liv-,  Esth-  und  Curland  mit 
meiner  Reiseroute  und  den  alten  und  neuen  Namen.  Hiebei 
ist  besonders  Beil.  B.  zu  vergleichen. 


Verbesserungen  und  Zusätze 


1 )  Zum  Generalberichte. 

Seite  9  Z.  27  statt  Pansanius  lies  Pausanias. 

—  Z.  3S  st.  Oblongium  1.  Oblongum. 

—  Z.  39  st.  RII.  1.  XII. 

Seite  10  Z.  12  st.  befindet  l.  befinden. 

Seite  11  Z.  17  st.  von  ßollschwing  I.  von  Boleschwing. 

Seite  13.  Z.  7  v.  u.  st.  ein  1.  eine. 

2)  Beilagen. 

Beil.  B.  Ueberschrift :  statt  Historische  Uebersicht  etc.  lies  Ueber- 
sicht  etc. 

Seite  1  Spalte  2  Zeile  3  v.  u.  statt  von  lies  vor. 

Seite  3  Sp.  1  Z.  30  st.  Bornsmünde  1.  Börsmiinde. 

S.  5  Sp.  1  Z.  G  st.  welches  1.  welche. 

S.  5  Sp.  I  Z.  43  st.  Jormandes  1.  Jornandes. 

S.  5  Sp.  2  Z.  15  st.  ihn  1.  ihnen. 

S.  7  Sp.  2  Z.  11  v.  u.  statt  jormand.  I.  Jornand. 

S.  8.  Sp.  2  Z.  34  st.  Ehsten  I.  Esllien.  (Biese  Veränderung  mei¬ 
ner  Schreibart  kommt  öfter  vor.) 

S.  8  Sp.  2  Z.  43  st.  Note  7)  1.  B). 

S.  9  Sp.  2  Z.  18  st.  Fin  1.  Finn. 

S.  17  Sp.  1  Z  1  Hierher  gehört  Note  '). 

Beilage  0.  Seite  l  Sp.  2  Note  2  statt  ßurckhardt  lies  Burchart. 

S.  3.  Sp.  I  Nr.  7.  Ronneburg  ist  hier  auszulassen ,  dagegen 
giebt  es  eine  Menge  Nomina  propria  bei  den  Esthen,  Liven, 
Letten  und  Curen,  welche  weder  einen  Esthnischen  noch 
Lettischen,  sondern  oft  rein  Germanischen  Ursprung  verra- 
then,  z.  B.  Lennewarden,  welches  bei  Heinrich  dein  Letten 
im  J.  1200  schon  als  Castrum  hervortritt,  und  Holm,  woraus 
nachher  Kirchholm  wurde,  und  welches  bei  Ankunft  der 
Deutschen  unter  erstem  Namen  auch  schon  existirte  ;  des¬ 
gleichen  die  Namen  der  Neophyten  Alo,  Ylp,  Azo,  Caupo, 
Gerwerder,  Anno,  Westhard,  Lembewalde,  Akon,  alle  einen 
Germanisch-Scandinavischen  Ursprung  verrathend.  Eben  so 
weisen  die  Esthnischen  Namen  lin,  eine  Stadt,  moisa,  ein 
Gut,  schon  auf  die  Bekanntschaft  der  Esthen  mit  Städten 
und  Gütern  vor  Ankunft  der  Deutschen.  Die  vielen  schon 
im  über  census  Daniae  angeführten  Besitzungen  der  Dänen 
in  Esthland  ,  welche  die  Zahl  der  Güter  der  jetzigen  Zeit 
noch  übertreffen,  und  deren  erste  Entstehung  man  historisch 
nicht  angeben  kann,  deren  Namen  und  Besitzer,  wie  aus 
dem  über  census  erhellt,  grösstentheils  Germanisch  -  Scandi- 
navisch  sind  (auch  der  Name  der  Waräger  kommt  in  den 
Namen  Waraeng  mehrmals  vor) ,  zeugen  auch  von  einer 
Germanisch-Scandinavischen  Beimischung  zu  dem  Esthnischen 
und  Lettischen  Volke  schon  vor  der  Besitznahme  der  Ost¬ 
seeprovinzen  durch  die  Deutschen. 

Seite  10.  f.  Gürtel.  1)  Solche  in  den  Gräbern  gefundene  Gürtel 
mit  Messingblech  verziert  und  mit  einer  Menge  von  kleinen 
Ringen  zum  Anhängen  allerlei  Geräthschaften  oder  zum 
Schmuck  versehen,  wie  sie  dargestellt  sind  Tab.  18.  Fig.  L, 
kommen  auch  noch  jetzt  bei  den  Schwedischen  Schiffern  vor. 
Bei  meinem  Aufenthalte  in  Reval  im  Sommer  1842  sah  ich 
nämlich  einen  Schwedischen  Matrosen  aus  Wasa,  welcher 
einen  ganz  ähnlichen  Gürtel  trug.  2)  Die  Kettenquasten  mit 
Schellen  und  dreieckigen  Klapperblechen  sollen  aber,  nach 
Versicherung  mehrerer  Augenzeugen ,  welche  länger  in  Dag- 
den  gewesen  sind,  noch  jetzt  eben  so,  wie  sie  Taf.  10 
abgebildet  sind,  die  Messinggürtel  der  Dagdnerinnen  zuweilen 
verzieren. 

Seite  13.  k.  Die  Bronzespirale  mit  ausfüllendem  Holze  waren 
auch  vielleicht  die  Handhaben  der  Peitschen.  Wenigstens 
sind  noch  jet^t  die  Peitschen  der  Finnländer  und  Esthen  oft 
mit  solchen  Bronze-  oder  Messing  -  Spiralen  oder  Blech  um¬ 
wickelt. 

Seite  28.  Ausser  den  Lettinnen  tragen  auch  die  Bäuerinnen 
des  nordöstlichen  Estldands  von  Kardis  an  oft  solche  ver¬ 
zierte  Kopfringe  oder  handbreite  Binden  mit  Perlen,  Gold¬ 
stickerei  etc.  verziert;  diese  Kopfbinden  werden  von  den 


Esthinnen  Perk  genannt.  In  der  Gegend  von  Reval  habe 
ich  keine  dergleichen  Kopfzierden  gesehen.  Dort  ist  die  Kopf¬ 
bedeckung  der  Weiber  fast  immer  eine  hohe  helmartige,  durch 
Pappe  in  die  Höhe  gehaltene  und  mit  buntfarbiger  Seide  oder 
Zitz  überzogene  Mütze  {Mits  genannt),  welche  hinten  eine 
grosse  breite  Schleife  mit  herabhängenden  Bändern  hat.  — 
In  der  Gegend,  wo  jene  Perks  einheimisch  sind,  tragen 
die  Mädchen  auch  häufig  (wie  die  Lettinnen)  nicht  gelöstes 
Haar,  sondern  auch  lange,  den  Rücken  hinunterhängende 
Zöpfe  ,  und  nähern  sich  so  der  Lettischen  Tracht. 

Beilage  D.  Münzen. 

Seite  1  Sp.  2  Z.  22  statt  Münzpfunde  lies  Münzfunde. 

S.  2  Sp.  2  Z.  4.  Die  Bronzemünze,  von  Neapel  habe  ich  in 
der  lithogr.  Tafel  ausgelassen  und  statt  deren  den  Rest  der 
in  Dreimannsdorf  gefundenen  Münze  Nr.  6  zeichnen  lassen. 

S.  3  Sp.  2  Z.  1  statt  II.  Aurel,  lies  51.  Aurel. 

S.  9  Sp.  5  Z.  25  st.  Wesnersdorf  I.  Wesnershof. 

S.  11  Sp.  1  Z.  21  v.  u.  st.  der  1.  auch. 

S.  11  Sp.  1  Z.  10  v.  u.  statt  Mäkshof  lies  Mäcks  bei  Palfer. 
NB.  Nach  neuern  Erkundigungen  auf  meiner  diesjährigen 
Reise,  in  der  Gegend  von  Palfer,  wurden  die  von  mir  nach 
den  bis  dahin  mir  zugekommenen  Nachrichten  bei  Mäkshof 
gefundenen  Münzen  nicht  dort  (in  der  Nähe  von  Weissenstein) 
sondern  auf  dem  Gute  des  Hin.  Grafen  v.  Dlantevffel,  Mäks- 
Palfer  bei  dem  Dorfe  Wosei  gefunden,  ganz  in  der  Nähe 
der  nachher  beschriebenen  Palferschen  Waage.  Der  Ort  ist 
eine  schanzenähnliche  Abzweigung  des  sogenannten  Lurimeggi, 
'(Lauerberges)  an  der  Gränze  des  alten  Jerwen  und  Harrien, 
wo  wahrscheinlich  ein  Gränzposten  von  Palfer  (Paultauaerae 
des  über  census  Daniae),  zur  Vertheidigung  der  Furth  durch 
den  Gränzbach  von  Saja  (einer  Iloflage  von  Maeks  und 
Palfer)  gegen  Jerwen  auf  der  Jendelschen  Strasse  von  Reval 
nach  Dorpat,  sich  befand.  Der  Berg  selbst,  an  dessen 
östlichem  Abhange  im  J.  1S39  die  Waage  und  das  Geld  auf- 
gepfliigt  sind,  heisst  der  Poik  meggi  (der  Quer -Berg)  und 
die  äusserste  Spitze  dieses  schanzenähnlichen  Hügelzuges 
gegen  die  Landstrasse  zu  heisst  der  Nussberg  (Paegkle  meggi) 
wahrscheinlich  von  seiner  rundem  Form,  welche  einige,  wenn 
gleich  nicht  deutliche  Spuren  einer  frühem  kleinen  Befesti¬ 
gung  darbietet.  Das  Geld  war  in  einem  besondern  Topfe, 
der  von  dem  Vater  des  Finders  aufbewahrt  wurde,  bis  sein 
IJaus  mit  dem  Gelde,  welches  er  für  den  Fund  erhalten  hatte, 
bald  darauf  verbrannte.  Nur  zwei  Münzen  sind  bei  der 
Waage  selbst  gefunden ,  aber  im  Besitze  des  Hm.  v.  Rau¬ 
tenfeld,  Besitzers  von  Piktsfer,  und  mir  noch  nicht  zuge¬ 
kommen.  Die  in  dem  Topfe  gefundenen  alten  Münzen  w'aren 
für  2  Rubel  das  Loth  an  einen  Goldschmied  in  Reval  für 
25  Rbl.  B.  -Assig.  verkauft.  Es  müssen  also  12)4  Loth  ge¬ 
wesen  sein.  Von  dem  Goldarbeiter  kaufte  ich  sie;  allein 
nur  6  */*  Loth.  Die  andern  sind  wahrscheinlich  schon  früher 
ausgesucht  und  von  Münzliebhabern  gekauft.  Die  von  mir 
gekauften  sind  theils  perlbrirt,  und  also  gewiss  an  Halsbändern 
von  den  Weibern  getragen,  theils  nicht  perforirt;  fast  alle 
ausserordentlich  verbogen,  als  wenn  sie  in  Säcken  herum¬ 
getragen  wären,  und  grösstentheils  auch  sehr  ahgerieben. 
Daher  habe  ich  bis  jetzt  nur  wenige  mit  Deutlichkeit  erkennen 
können.  Die  bisher  entzifferten  gehören  an :  Canut  dem 
Grossen  1017 — 1036;  Otto  III.,  Deutsch.  Kaiser,  996 — 1002; 
Conrad  II.  1024—1039;  Heinrich  III.  1039  —  1056.  Piligrln, 
Erzb.  v.  Cöln,  1024 — 1036;  Anno,  Erzb.  v.  Cöln,  1056 — 1076. 
Der  Miinzfund  scheint  also  aus  der  Zeit  der  Eroberung  Esth- 
lands  durch  Canut  II.  im  J.  10S0  (vergl.  oben  Beilage  B. 
S.  19)  zu  sein. 

Seite  15  Spalte  1  Z.  8  und  9  ist  daher  auch  Mäkshof  in  Wosei 
bei  Mäks  zu  verwandeln. 

Beilage  E.  Seite  18  Spalte  2  Zeile  30.  Ich  möchte  doch  nicht 
an  der  frühem  Existenz^ der  vom  Ilrn.  Wirkl.  Staatsrath 
f.  Erdmann  milgetheilten  Münze:  „Griphon“  zweifeln,  und 
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bitte  um  nähere  Nachricht  der  Herren  Numismatiker,  denen 
eine  solche  Münze  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Es  ist  eine 
Silbenmünze  ungefähr  von  der  Grösse  eines  Achtgroschen¬ 
stückes.  Doch  hin  ich  überzeugt,  dass  diese  Münze  nicht 
die  alte  Grivne  ist,  sondern  vielleicht  ein  nach  Griechischem 
Münz -'Gewichtssysteme  geprägtes  Argyrion  von  c.  70  Gran 
Nh.  Med.-G.  Die  Grösse  der  Zeichnung  stimmt  ungefähr  mit 
dieser  Voraussetzung. 

S.  32.  Zu  dieser  ganzen  Abhandlung  muss  ich  noch  bemerken, 
das  ich  während  meines  Sommer-Aufenthaltes  in  Reval  noch 
mit  der  Auffindung  eines  neuen  Exemplars  alter  Bronze¬ 
waagen  mit  Gewichten  bekannt  geworden  bin,  über  welche 
einige  Worte  hinzuzufügen  hier  nicht  unzweckmässig  sein 
dürfte.  Diese  Waage  mit  12  Gewichten  ist  im  Monat  März 
1841  vom  Hrn.  Landkämmerer  und  Ritter  Bergbom  in  Ulea- 
lio rg  der  Kaiserl.  Universität  Helsingfors  geschenkt,  wo  Hr. 
Prof.  Hällström  in  der  Societät  der  Wissenschaften  den  0. 
December  eine  (auch  gedruckte)  Vorlesung  darüber  gehalten 
hat.  Der  Fundort  ist  an  den  Gränzen  zwischen  Kuolajjirv 
und  der  Lappen  -  Gemeinde  Sodankylä  unter  dem  07°  N.  Br. 

( ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  der  Spitze  des  Bottnischen 
Meerbusens  und  des  Waraenger  Meeres  am  nördlichen  Eis¬ 
meere).  Sie  lag  unter  einem  grossen  Steine  und  war  mit 
Leder  umwickelt,  und  es  fanden  sich  dabei  mit  Birkenrinde 
umwickelt  174  Stück  kleiner  Silbermünzen,  ein  geflochtener 
Halsring  von  Silber,  zwei  Armringe  von  gemischtem  (bronze¬ 
ähnlichem)  Metall  und  eine  Breeze  von  derselben  Art.  Die 
erste  Nachricht  davon  findet  man  in  der  Helsingfors' Tidningar 
Nr.  28  vom  10.  April  1841. 

Die  Form  dieser  Waage  ist,  nach  Versicherung  des  Hrn. 
St.  R.  Baer ,  welcher  dieselbe  gesehen  und  mit  meinen  Zeich¬ 
nungen  vergleichen  konnte,  ganz  unserer  Palferschen  ähnlich. 
Auch  die  Form  der  Gewichte  beschreibt  Hr.  Prof.  Hcillström 
eben  so,  wie  unsere  Palferschen  Gewichte  gestaltet  sind. 
„Sie  sind,  mit  Ausnahme  des  kleinsten  unter  ihnen,  welches 
„ein  unregelmässiges  Vieleck  ist,  alle  in  der  Form  eines 
,, zusammengedrückten  Sphäroids  mit  einer  flachen  runden  Ober- 
,, fläche  an  zwei  entgegengesetzten  Seiten,  auf  welche  mehr 
„oder  weniger  runde  Puncte  (punkter)  [nicht  Kreise?]  oder 
„Kugeln  von  ungleicher  Grösse  aufgeschlagen  sind.“  —  Von 
diesen  Gewichten  hat  Hr.  Prof.  Hällström  nur  10  genau 
gewogen,  da  zwei  zu  sehr  beschädigt  waren,  um  Resultate 
liefern  zu  können.  —  Es  sind : 


Zeichen. 

Gew.  in 

Gew.  in 

Dies  würde  gleichkom- 
inen  der  Palfer.  Waage. 

Gramme. 

Nb.  Gr.1, 

Nr.  1 

•O  O 

8,016 

131,622 

Fehlt  2]  X  52=1 30  NG. 

Nr.  2 

0^ 

8,682 

142,558 

Nr.13.  3X52=156  „ 

Nr.  3 

6  0 

12,289 

201,785 

Nr.10.  4X52=208  „ 

Nr.  4 

@0 

16,611 

272,752 

Nr.  8.  5  X  52=260  „  , 

Nr.  5 

\jß  X3 

17,010 

279,304 

Desgleichen. 

Nr.  6 

00 

32,084 

526, Sl  9 

Nr.  3 ) 

„  4}  10X52=520,, 

Nr.  7 

32,004 

525,506 

„11  j 

Nr.  8 

«0 

33,092 

543,338 

Zu  schwer  für  dies  Ge¬ 
wichts  -  System. 

Nr<  9 

41,032 

673,745 

Desgl.  Nr.  2  auch  mit 

^  bezeichnet,  ist  eine 
ganze  Einheit  kleiner. 

Nr.  10 

zehn  u.  eilf 

100,315 

1647,172 

Nr.  10  -f  2  X  52  =  32 

Puncte 

X  52  =1664 N Gr. 

So 

scheint  zu 

erhellen , 

dass  das  Lappländische  Gewicht, 

jedenfalls  zum  Theil 

dem  alten  Scandinavischen  oder  Waräger- 

Russischen  Gewichts 

Systeme  recht  gut  angehören  könne. 

1)  Ich  berechne 

dieses  nach  Peschei  (Lehrb.  d.  Physik  1842. 

HI.  Tab.),  welcher  10.42  Nb.  Apoth.-Gran  auf  1  Franz.  Gramme 
annimmt.  Löhmann  und  nach  ihm  Phöbus  (Arzneiverordnungs¬ 
lehre.  Stolberg  1839.  1.  Th.  S.  93)  nehmen  nur  16,10  Gr.  Niirnb. 
Apoth.-Gew.  auf  die  Franz.  Gramme  an.  Ans  Löhmanns  Tafeln 
der  Medizinal-  und  Apothekergewichte  (Leipz.  1832.  S.  13  — 18) 
ersieht  man,  wie  schwierig  hier  eine  ganz  genaue  Bestimmung 
des  Verhältnisses  ist.  Ich  habe  deshalb  gebeten,  mir  diese  Ge¬ 
wichte  gefälligst  zuzusenden,  um  sie  auf  derselben  Waage  wiegen 
zu  können,  auf  welcher  Parrot  die  Palferschen  Gewichte  gewo¬ 
gen  hat.  Bis  dahiu  muss  ich  auf  eine  völlig  genaue  Vergleichung 
renonciren. 


Hr.  Prof.  Hällström  erklärt  es  für  das  Alt  -  Russische  Ge¬ 
wichtssystem,  aber  für  das  Slavo-Byzantinische  Gewicht,  den  So- 
lotnik  zu  4,206  Grammen  =  69,248  Niirnb.  Gr.  Er  deutet  die 
Puncte  bald  numerisch  ,  bald  cryptographisch.  Lässt  man  beide 
Deutungen  in  einem  Systeme  zu  :  so  sind  die  Abweichungen  im 
Ganzen  allerdings  unbedeutend.  Es  würde  nur  zu  untersuchen 
sein,  ob  bei  Nr.  2  und  5  vielleicht  Spuren  von  Ansetzung  fremder 
Körper,  und  bei  Nr.  6  und  7  Absprengungen  bemerklich  wären. 
Es  könnte  jedoch  auch  ein  Deutsches  Geldgewicht  des  XIII.  und 
XIV.  Jahrhunderts  sein,  wo  der  Denar  auf  18,3,  ja  sogar  auf 
15,13  Nb.  Gr.  unsern  Münzabwägungen  zu  Folge  herabsank.  Dann 
würden  4  Denare  fast  genau  unsere  Gew. -Einheit  von  69,248 
sein.  Zu  diesem  Systeme  können  dann  auch  unsere  Gewichte 
Nr.  8  und  10  aus  Palfer,  was  (S.  10)  den  unwahrscheml.  Bruch 
von  4’/i  giebt,  gehören.  Die  grossem  Palferschen  Gewichte  pas¬ 
sen  auf  dies  System  gar  nicht. ') 

Die  Münzen,  w7elche  bei  der  Lappländischen  Waage  gefun¬ 
den  sind,  deuten  nach  dem  Berichte  des  Ilrn.  Prof.  Hällström 
auf  eine  etwas  spätere  Zeit.  Sie  sind  von  Egbert,  Ethelred, 
Canut,  Hardeknut  und  den  Deutschen  Königen  und  Kaisern  Hein¬ 
rich  I.,  Otto  II.  und  Heinrich  II.  u.  IV.;  allein  es  sind  noch 
jüngere  von  den  Englischen  Königen  Heinrich  I.,  11.  u.  III.  bis 
1272  und  von  dem  Deutschen  Kaiser  Heinrich  V.  bis  1125  dabei. 
Sind  wirklich  Englische  Heinrichs-Münzen  bis  1272,  die  indess 
leicht  verkannt  werden  können ,  dabei :  so  ist  die  Lappische 
Waage  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um  ein  Bedeutendes  jünger 
als  die  Palfersche,  und  fällt  in  die  Zeit  des  Norwegischen  Königs 
Magnus  VII.  Lagabätter,  Besitzer  der  Gegend  von  Lappland,  wo 
die  Waage  gefunden  ist,  der  auch,  um  den  Handel  zu  heben, 
den  Hansestädten  neue  Vorrechte  in  Bergen  zugestand.  Unter 
diesen  Hansestädten  war  Köln  die  wichtigste ;  und  so  scheint  es, 
als  wenn  die  Waage  von  den  durch  Lappland  nach  dem  Waraen¬ 
ger  und  dem  weissen  Meere  handelnden  Deutschen  oder  von  den 
Novogrodern  herrührt.  Doch  scheinen  nicht  alle  Gewichte  zu 
einem  Systeme  zu  gehören. 

Beilage  G.  S.  2.  Neuere  Trachten.  Die  neueren  Trachten, 
welche  besonders  erscheinen,  jedoch  auch  im  Format  der  Necro- 
livonica  beigeheftet  werden  können,  sind  Taf.  1.  die  Reste  der 
alten  Liven  im  nördlichen  Curland  am  sogenannten  Angernschen 
Strande,  deren  c.  3000  Seelen  noch  vorhanden  sind  und  die  einen 
besondern  Dialect  des  Esthnischen  reden.  Die  braune  Kleidung 
(jedoch  kürzer)  ist  vorwaltend,  doch  ist  auch  der  weisse  Rock 
der  Letten  im  mittlern  Curland  von  den  Letten  zu  ihnen  herüber¬ 
gewandert. 

Tab.  2.  sind  die  Letten  im  eigentlichen  Curland  dargesfellt. 

Tab.  4  sind  Esthen  aus  verschiedenen  Theilen  des  Landes 
dargestellt.  Fig.  4  ist  eine  Monenserin  im  Brautschmuck,  mit 
bunter  Schürze  aus  lauter  Perlen  zusammengesetzt  und  mit  bunt¬ 
gestickter  Haube.  Fig.  6  habe  ich  einen  Ungarischen  oder  Ma¬ 
gyarischen  Mäusefallenhändler  dargestellt ,  dessen  Mantel  von 
derselben  braunen  Wolle,  wie  die  der  Esthen  ist. 

Tab.  5  u.  6  sind  bunt  vom  Hrn.  Schläfer ,  und  meiner  An¬ 
sicht  nach  sehr  gelungen,  lithograpliirt.  Tab.  5  sind  Monenser  und 
Tab.  6  sind  Oeselaner  in  bunter  Landestracht.  Jedes  der  zwölf 
Kirchspiele  in  Oesel  hat  eine  verschiedene  Tracht. 

Tab.  35  ist  unter  b.  1  und  h.  2.  „Kapsehten“  zu  streichen, 
dagegen  das  Wort  unter  a.  1.  und  a.  2.  zu  setzen. 

Kleinere,  den  Sinn  nicht  entstellende,  Druckfehler  und  Ver¬ 
änderungen  meiner  Orthographie  durch  den  Drucker  und  Stein¬ 
zeichner  bitte  ich,  gefälligst  zu  iiberseh'en. 

Kruse. 


1)  Hr.  Prof.  Hällström  spricht  noch  von  4  andern,  Nr.  1,2, 3 
auf  Gotbland  und  Nr.  4  in  Ongermannland,  gefundenen  Gewichten, 
„die  mit  seiner  Erklärung  nicht  stimmen“,  wohl  aber  (ausser 
(Nr.  2)  mit  der  meinigen. 

Nr.  1.  :  |  :  von  13,697  Grammen  224,905  Nb.  Gr.  —  4  X  52 

=  208  Nürnb.  Gr. 

Nr.  2.  : :  |  :  von  37,356  Gram.  =  613,385  [=  8  X  52  =  416  N.Gr.l. 
Nr.  3.  ?  |  ?  von  24,074  =  395,295  =  8  X  52  —  416  Nb.  Gr. 
Nr.  4.  +  von  144,446  =  2371,803  =  46  X  52  =  2392  Nb.  Gr. 

Nr.  1  ist  numerisch,  nicht  cryptographisch  bezeichnet;  Nr.  4 
cryptographisch.  Nr.  2  würde  eine  Einheit  von  76,674  oder  den 
4.  Theil  19,17  voraussetzen,  und  dies  ist  im  Durchschnitt  das 
Gewicht  der  Denare  der  Deutschen  Kaiser,  von  Otto  III.  bis 
Heinrich  IV.,  so  wie  der  Anglo- Dänischen  Denare  unter  Canut. 
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